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Gemeinnütsiges 


Rurzgefabte Beschreibung 


aller als Volksheilmittel bekannten Pflanzen, ihres Gebrauches, Nutzens, 
ihrer Wirkung, ihres Anbaues, ihrer Einſammlung und Aufbewahrung, 


nebst Anweisung zur Bereitung 
der wichtigſten Kräuterſäſte, Arzneien, Hausmittel etc. 


— — — 


Mit einem alphabetiſch en Verzeichniſſe der Krankheiten, gegen welche ſich in dieſem 
Buche erprobte Heilmittel finden. 


— — — 


Nach dem neueſten Standpunkte der Wiſſenſchaften und auf Grundlage praktiſcher 
Erfahrungen bearbeitet von 


Gerfdinand Siegmund, 


Verfaſſer der „Illuſtrirten Naturgeſchichte der drei Reiche.“ 


Wien und Peit. 
A. Hartleben's Verlag. 


1874. 
Alle Rechte vorbehalten. 


Voerwnet. 


In früheren Jahrhunderten haben die Kräuterbücher eines 
Matthiolus, Tabernomontanus eine große Verbreitung gefunden. Sie 
waren gleichſam Handbücher, in welchen der reiche Schatz der Pflanzen, 
deren Heilkräfte nicht nur den Aerzten, ſondern auch dem Volke be— 
kannt waren, niedergelegt iſt. Bei ihnen ſuchte der Laie Rath und 
Hilfe, Kenntniß und Belehrung. Kein Wunder, daß ſie in hohem 
Anſehen ſtanden und nächſt der Bibel in jedem Hauſe des Bürgers 
und Landmannes zu finden waren. 


Wenn dieſe Kräuterbücher in unſeren Tagen nicht mehr jenen 


Werth genießen, ſo liegt der Grund darin, daß die Sprache derſelben 


nicht mehr verſtändlich iſt, andererſeits durch die rieſige Entwickelung 


auf dem geſammten Gebiete der Naturwiſſenſchaften auch in der Pflanzen— 
kunde und in der Kenntniß der Heilmittel eine ſo große Revolution 


hervorgerufen wurde, daß wir beim Durchblättern dieſer alten Kräuter— 


5 bücher uns oft eines Lächelns nicht erwehren können. 


Trotzdem wollen wir nicht undankbar ſein und keineswegs ver— 


N kennen, wie die alten Aerzte den Grundſtein gelegt haben, auf welchem 


die neueren rüſtig weiterbauen. Galt es doch hier, nur eine neue, 


g unſeren Zeitverhältniſſen entſprechende Form zu finden, ferner alle 


E 


Entdeckungen, Erfindungen und Verbeſſerungen ſorgfältig zu benützen, 
mit einem Worte, ein Kräuterbuch zu ſchaffen, das dem Geiſte der 


ee no. Heilmittellehre entſpricht. Zu dieſem Ber 


Ne 


Leibes bekannt find, genau beſchrieben, jo daß Heber im A E 
iſt, ſich nicht nur eine Hausapotheke anzulegen, ſondern augenblicklie . 
in vorkommenden leichten Krankheitsfällen Rath zu holen. Es iſt 1770 
übrigens nicht nur ausführlich angegeben, wie die betreffenden Pflanzen | 
richtig und fachgemäß als Arzneimittel angewendet werden ſollen, es 
wurde auch Bedacht genommen, jene Eſſenzen, Tincturen, Extracte ꝛc. 
genau zu beſchreiben, die man aus ihnen bereiten kann, um ſie mit 7 
großem Nutzen auch in der Haushaltung zu verwenden. 1 


Wenn endlich auf die Bereitung von angeblichen Geheimmitteln, 
mit denen das Volk oft auf unverſchämte Weiſe geprellt wird, hin⸗ 
gewieſen wird, dann die Bereitung von Kräuterſäften, Syrupen c. 
eine ausführliche Würdigung erfährt, dürfte dieſe Bereicherung des N 
Buches gewiß nicht ungünſtig aufgenommen werden. h 5 


So möge denn dieſes Kräuterbuch, welches den Zweck verfolgt, 
alle wichtigen Heilmittel unſeres Pflanzenreiches einem größeren les. 
kreiſe bekannt zu machen, von Seite der Kritik wie auch des Publi⸗ | 
cums nicht ungünſtig aufgenommen werden. Wohl bewußt, daß das 5 
Buch auf Vollſtändigkeit keinen Anſpruch machen kann, wird doch 85 
gewiß Jedermann die Abſicht nicht verkennen, ein nützliches Buch ge⸗ 1 
boten zu haben, das nicht nur dem Laien, ſondern auch dem Sach. 8 
manne als Nachſchlagebuch dienen kann. 


Brünn, im October 1873. 


Kinleitung. 


Es iſt eine bekannte Thatſache, daß das Publicum die Schuld 
trägt, wenn viele Aerzte gezwungen ſind, zur Charlatanerie ihre Zu— 
flucht zu nehmen. Wenn ein Arzt ſo wenig Recepte als möglich ver— 
ſchreibt, Diät, Umſchläge, kaltes Waſſer, Bewegung in freier Luft ꝛc. 

verordnet, wird er von vielen Leuten als kein ordentlicher Doctor, ſon— 

dern über die Achſeln angeſehen. Denn die große Menge ſagt: Ein 

Mann, der die Medicin ſtudirt hat, muß doch ein Necept ſchreiben 

können, und Waſſer, Diät, Bewegung in freier Luft find keine Heil- 
mittel, ſondern Heilmittel ſind jene Sachen, die in dem theuren Arznei— 
ſchatze, Apotheke genannt, ſtehen. 

Wer unter dem Volke gelebt und als praktiſcher Arzt gewirkt 
hat, der weiß, wie hartnäckig es an ſeinen Vorurtheilen hängt und 
wie es nur denjenigen Mann für einen tüchtigen Arzt hält, der ein ellen— 
langes Recept ſchreibt, denn die Leute auf dem Lande gehen von 
dem Grundſatze aus: Viel hilft viel! Dieſe Anſicht iſt aber ganz 
falſch und nur darin begründet, daß die Naturwiſſenſchaften noch nicht 

allſeitig unter dem Volke verbreitet find. Die neueren Aerzte haben 
mit Recht die ellenlangen Recepte über den Haufen geworfen und 
bedienen ſich der einfachſten Mittel. Man iſt eben nur der Natur ges 
folgt, welche in allen Dingen, fo auch in der Heilkunde die beſte 
Lehrmeiſterin iſt und bleibt für alle Zeiten. 

998 Die Heilmittel, welche hier angeführt ſind, machen keineswegs den 
Arzt überflüſſig; ja ich möchte den dringenden und aufrichtigen Rath 
ertheilen, in allen jenen Fällen, wo die Krankheit heftig auftritt, fo= 
gleich einen Arzt herbeizurufen. Leider wird dies oft überſehen. Man 
läßt gewöhnlich erſt den Doctor holen, nachdem man eine Menge 
Hausmittel verkehrt angewendet hat, weil man die Auslage für den 
Doctor ſparen wollte. Deshalb kommen ſo viele traurige Fälle vor, 
2 “= die Krankheit fo weit vorſchreitet, daß eine ärztliche Hilfe zu ſpät 


kommt. | | Ä 
An dieſem Buche werden die Heilkräfte der bei uns gebräuch— 
ichſten Pflanzen angegeben und zugleich die Anleitung beigefügt, wie 


1 * 


zubereitet und angewendet werden ſollen. Man findet hier eine Menge i er 


der Krankheit entgegentreten. 


— 
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einfacher Mittel, welche die Natur ſelbſt zur Heilung verſchiedener 
Krankheiten aufgeſtellt hat, die aber mit Unrecht von manchen prakti⸗ 
ſchen Aerzten verſchmäht und als unwirkſam bei Seite geſetzt werden. 


Diät und Pflege der Kranken. 


Unter Diät im Allgemeinen verſteht man Mäßigkeit im Eſſen 
und Trinken. Jeder Menſch ſoll diät leben, d. h. er ſoll nur ſo viel 
eſſen und trinken, als es zur Nahrung ſeines Körpers nöthig iſt. 
Da bekanntlich der Magen der Kochapparat iſt, ſo iſt es begreiflich, 
daß Unmäßigkeit im Eſſen und Trinken ein zahlreiches Heer von 
Krankheiten ſchafft. Wenn die Verdauung geſtört iſt, ſo übt dies ſelbſt⸗ 
verſtändlich eine Rückwirkung auf das geiſtige Leben des Menſchen. 
Wenn wir die Thiere betrachten, ſo werden wir nur ſehr wenige 
finden, die mehr Speiſe zu ſich nehmen, als ſie vertragen können. 
Mit Ausnahme des Pudels, der eben alle ſchlechten Gewohnheiten 
ſeines Herrn annimmt, hat man noch kein Thier betrunken geſehen. 
Nur das Meiſterwerk der Schöpfung, der Menſch, ißt über Gebühr 
und trinkt oft ſo viel, daß er wie ohne Bewußtſein liegen bleibt und 
ſeinem Namen wirklich Schande macht. Wenn einem Thiere unwohl 
iſt, dann hungert es und rührt ſelbſt die beſten Biſſen, die man ihm 
vorſetzt, nicht an. Möchten doch die Menſchen dieſen wichtigen Finger— 
zeig benützen und vom Thiere lernen. Wer mäßig, d. h. diät lebt, 
wird wenig Krankheiten durchzumachen haben und ein hohes Alter 
erreichen, während Unmäßige im beſten Mannesalter dahinſterben. 

Es darf wohl hier nicht ausdrücklich betont werden, daß es für 
jeden Kranken von Wichtigkeit iſt, wenn nebſt der pünktlichen und 
gewiſſenhaften Anwendung der verordneten Arznei auch eine entſpre⸗ 
chende Diät beobachtet wird, die ſich nach den verſchiedenen Krane 
heiten richtet. Die Einhaltung einer richtigen Diät iſt um jo noth⸗ 
wendiger, als bei leichtſinniger Nichtbefolgung derſelben oft lebens⸗ 
gefährliche Rückfälle eintreten, während andererſeits ein Patient, der 
gewiſſenhaft die Anordnungen des Arztes befolgt, in vielen Fällen 
eher auf Geneſung rechnen kann. we 

Bei allen inneren Krankheitsfällen, wo ſich der Kranke nee 
fühlt und fiebert, ift es von großem Vortheile, wenn er ſich ſobald 
als möglich in's Bett legt, das jedoch nicht zu warm ſein darf, eine 
mäßig warme und reine Luft einathmet, jede Aufregung meidet, milde 
Nahrung und wozu das innere Gefühl drängt, viel oder wenig kalte 
oder warmes Getränk, am beſten Waſſer, zu ſich nimmt. Bei e 
ſolchen Verhalten verlaufen gewöhnlich alle hitzigen Krankheiten 


Arzt und Arznei in der Regel glücklich, vorausgeſetzt natürl. 
ſie nicht eine Höhe und einen Umfang erreichen, wo der Tod 
wendbar iſt. Allerdings kann in manchen Fällen der Arzt dur 
manche Beſchwerde mildern, wohl auch gefährlichen Aus 


9 


Beſonders wichtig für jeden Kranken iſt es, dafür zu ſorgen, 
daß er Ruhe genieße und nicht mit unnöthigen Beſuchen beläſtigt 
werde. Ferner ſoll Alles vermieden werden, was ihn aufregen und 
deshalb ſeinen Zuſtand verſchlimmern könnte, weshalb man ihm un— 
angenehme Nachrichten oder Ereigniſſe lieber gar nicht oder doch nur 
mit der größten Vorſicht mittheilen darf. 


Von der Gabe der Arzneimittel. 


Unter Gabe oder Doſis einer Arznei verſteht man die Menge 
derſelben, welche der Arzt den Kranken in einem beſtimmten Zeit— 
raum nehmen läßt. Auch wenn man ſich eine Arznei ſelbſt bereitet, 
muß man ſich des Gewichtes bedienen, da ja von der richtigen Gabe 


die Wirkung abhängt und bei manchen Mitteln ein Zuviel oder Zus 


wenig oft von großer Bedeutung iſt, ſo z. B. bei giftigen Pflanzen, 
die nur, in kleinen Gaben gebraucht, ihre bekannte Heilwirkung üben. 
Es iſt deshalb nöthig, ſich mit dem Medicinalgewicht vertraut 
zu machen. 
Ein Apotheker-Pfund iſt gleich 12 Unzen oder 24 Loth. 
Eine Unze enthält 8 Drachmen oder Quentchen, daher 1 Loth 
4 Drachmen und 
7 Une daher gleich einem Loth ift; 
eine Drachme oder Quentchen beſteht aus 3 Skrupeln, 
eine Skrupel enthält 20 Gran, 
ein Gran iſt gleich einem Pfefferkorn. 
Bei Vergleichung des Civilgewichtes mit dem u 
ergiebt ſich Folgendes: 


Ci vilgewicht: 
1 Pfund hat 16 Unzen, 
; 8 


1 5 n 


* 


* RT 7 4 70 

2 Loth ſind gleich 1 Unze, 

L Quentchen iſt gleich 1 Drachme, 
WF 

1 Gran „„ eie 


| Medicinalgewidt: 
1 Pfund hat 12 Unzen, 
g 2 „ „ 6 „ 
ı m 5 
1 Unze hat 8 Drachmen, 
1 Drachme hat 3 Sfrupeln, 
1 Skrupel hat 20 Gran. 


Da nun auch bei uns das metriſche Gewicht in Anwendung 
amm, folgt nachſtehende 1 
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1 Pfund hat 12 Unzen und iſt gleichwerthig mit 
420 011 Grammen, 

1 Unze „ 2 Loth, gleichwerthig mit 35 001 7 

1 Loth „ 4 Drachmen „ „ 17 500 7 

1 Drachme, 3 Skrupel „ „ As 5 

1 Skrupel, 20 Gran „ Mi 6 

DR Ta 0:0729188 Gr. 

Auch die flüſſigen Arzneien werden durch das Gewicht ge— 
meſſen; nur bei beſonderen Gaben macht man öfters eine Ausnahme, 
indem man dieſe nach einigen im gemeinen Leben üblichen Maßen 
beſtimmt. So rechnet man 1 Seidel Waſſer = 10 Unzen oder 
20 Loth W. G., ein Weinglas — 3 Unzen Waſſer, eine Taſſe — 

3 Unzen Waſſer, ein größerer Eßlöffel S ½ Unze (von den ge⸗ 
wöhnlichen bei uns gebräuchlichen kann man 3 Löffel auf 1 Unze 
nehmen), ein Kaffeelöffel & 1 Drachme Waſſer, ein Tropfen — ½ 
bis 1 Gran. Bei Tincturen rechnet man, daß 70 —80 Tropfen in 1 
einer Drachme enthalten ſind. Auf eine Meſſerſpitze rechnet man 
10-20 Gran. 5 


Von der Form der Arzneimittel. | ö 


Man kann die Arzneien in verſchiedene Formen bringen, nämlich 
in luft⸗ und dunſtförmige, tropfbar-flüſſige, dickflüſſige, weiche, feſt⸗ 
weiche, feſttrockene und pulverförmige Form. 

1. In luftförmiger Form findet man in der Natur viele als 
Arznei verwendbare Gasarten, wie Kohlenſäure, Schwefelwaſſerſtoff— 
gas, oder ſie werden künſtlich entwickelt oder es ſind Körper in 
tropfbar⸗flüſſiger oder ſelbſt in feſter Form, welche aber bei erhöhter 
Temperatur ſich verflüchtigen und ſomit der Luft beimengen. Die An- 
wendung findet ſtatt auf die äußere Haut, die Athmungsorgane, in 
den Maſtdarm, äußeren Gehörgang ꝛc. Beſonders raſch tritt die Wir— g 
kung auf die Athmungsorgane hervor, weil hier die Aufnahme ſchnell e 
erfolgt. Mit Recht hat man neueſter Zeit davon Anwendung ge— & 
macht, mittelſt eines Apparates die Zimmer mit Arzneien, z. B. mitt 
Terpentin, bis zu einem gewiſſen Grade zu imprägniren. Auch in 5 
Dunſt⸗ und Dampfform wirken Arzneien ſehr wohlthätig. 

2. Die tropfbarsflüffige Form iſt ebenfalls ſehr verſchieden. BR 

Unter Auflöſung verſteht man eine Flüſſigkeit, welche den ganzen 
Arzneikörper in flüſſiger Form in ſich aufgenommen hat. Als Auflö⸗ 
ſungsmittel dienen Waſſer, Eſſig, Weingeiſt ꝛc. * 

Der Aufguß oder das Infuſum beſteht darin, daß die Pflanzen 
nicht gekocht, ſondern mit blos ſiedendem Waſſer oder einer anderen Flüſſit 
keit übergoſſen werden. Doch kann man auch zu einem Aufguß t 
Flüſſigkeit verwenden. Das Verfahren dabei iſt im Allgemeinen 
beim Thee. RR. 
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Die Abkochung oder das Decoct muß vorgenommen werden, 
wenn man durch das Sieden feſte, beſonders pflanzliche Subſtanzen 
mit Waſſer oder einer anderen Flüſſigkeit die in der betreffenden 
Flüſſigkeit löslichen Beſtandtheile ausziehen will. Das flüſſige Pro— 
duct dieſer Arbeit heißt Abſud oder Decoct. 

Unter Digeriren verſteht man die Einwirkung einer Flüſſigkeit 
bei einer gelinden Wärme (ungefähr 300%) auf irgend einen Körper, 
ein Verfahren, das vorzüglich bei Bereitung von Tincturen und Eſſenzen 
zur Anwendung kommt. f 

Das Kltriren geſchieht, indem man eine trübe Flüſſigkeit durch 
ſogenanntes Filterpapier oder auch Löſchpapier von den ungelösten 
Theilen befreit, ſo daß ſie vollkommen klar wird. Das Papier wird 
zu dieſem Zwecke zuſammengefaltet, in einen Trichter ausgebreitet und 
die Flüſſigkeit darein gegoſſen. 

Durchfeihen oder Coliren heißt die mechaniſche Operation, welche 
die Trennung feſter Subſtanzen von Flüſſigkeiten zum Zwecke hat. 
Als. Mittel hiezu bedient man ſich in der Regel leinener oder wollener 
Tücher, die entweder auf das Gefäß, welches zur Aufnahme der 
Flüſſigkeit dient, gelegt oder auf einen viereckigen Rahmen (Tenakel), 
der auf dem Rande des Gefäßes oder auf einem beſonderen Geſtelle 
ruht, geſpannt wird. Iſt die durchgeſeihte Flüſſigkeit nicht klar, muß 
ſie erſt filtrirt werden. 

Deſtillatian heißt im Allgemeinen die Verflüchtigung irgend 
einer Materie in einem Apparate, welcher geſtattet, das Verdampfte 
wieder zu verdichten und aufzufangen. Das Aufgefangene heißt De— 
ſtillat. Bei der Deſtillation im Kleinen bedient man ſich gläſerner 
ne der Retorten, in welchen das Verfahren ſehr einfach und 
eicht iſt. f 
Triſch ausgepreßte Pflanzenſüfte werden aus ſaftreichen Pflan⸗ 
zen oder Pflanzentheilen durch Auspreſſen oder Abſetzenlaſſen gewonnen. 
Man muß ſie zu dieſem Zwecke klein ſchneiden und zermalmen und 
preßt ſie dann in ſtarken Seihtüchern aus. Am beſten iſt es, wenn 
man ſich einer kleinen Preſſe von Holz oder Eiſen mit Zinkplatten 
bedient, weil man auf dieſe Weiſe auf die betreffenden Pflanzentheile 
einen ſtärkeren Druck ausüben kann. 

Einweichen oder Mareriren nennt man, wenn man einen feſten 
Körper bei gewöhnlicher Temperatur längere oder kürzere Zeit den 

Einwirkungen einer Flüſſigkeit ausſetzt, um die Heilkräfte aus den- 
ſelben zu ziehen. 

Mirtur heißt eine Flüſſigkeit, welche mehrere Arzneien in ſich 
enthält, ſie mögen aufgelöst oder nur mechaniſch beigemengt ſein. 


u vermeiden. f 
Eumulſion iſt eine Miſchung von Oel und Waſſer mit einer 
tanz, welche ſich mit beiden verbindet. 1 Drachme Schleim von 


— 
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Schwere Pulver und unverträgliche Löſungen find bei den Mixturen 
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arabiſchem Gummi oder eine Unze Mandeln oder ein Ei geben mit 
1 Unze Waſſer und 2 Drachmen irgend eines Oeles eine Emulſion. 

Tincturen werden bereitet, indem man den wirkſamen Theil 
der Pflanze auspreßt, ihn mit Weingeiſt vermiſcht und das Klare - 
nach 14 Tagen zum Gebrauche abgießt. Hat man keine grüne Pflan- 
zen, ſo nimmt man gedörrte pulveriſirt, übergießt 3 Theile mit 12 
Theilen Weingeiſt, läßt es 14 Tage ſtehen und filtrirt es dann. 
Ebenſo wird der weinige Aufguß gemacht, nur nimmt man hier nicht 
Weingeiſt, ſondern Wein. 

3. Zu den dickflüſſigen Heilmitteln rechnet man den Schleim, 
den Leckſaft, das Liniment und die Salbe. 


Syrup erhält man, wenn man ausgepreßte Säfte, Abkochungen, 
Aufgüſſe mit der doppelten Menge Zucker miſcht und dann kochen läßt. 


Roob, Mus wird bereitet aus einem ausgepreßten Safte, den 
man mit dem zehnten Theile Zucker miſcht und zur Conſiſtenz des 
Honigs beim Feuer verdickt. 

Extracte erhält man, wenn die wirkſamen Beſtandtheile, welche 
man durch Auspreſſen, Aufgießen, Abkochen gewinnt, eingedickt wer— 
den. Je nach dem Grade der Dicke unterſcheidet man flüſſige und 
trockene, und je nachdem man ſich beim Ausziehen des Waſſers, Wein⸗ 
geiſtes oder Aethers bedient, weingeiſtige und ätheriſche Extracte. 
Man bedient ſich dieſer Form, um die Subſtanzen vor dem Ver⸗ 
derben zu bewahren und in einem kleinen Raume ein größeres Quan⸗ 
tum wirkſamer Beſtandtheile zuſammen zu drängen. 


Schleim (Mucilago) beſteht aus einer wäſſerigen Löſung von 
gummiartigen Subſtanzen, wie Akaziengummi, Tragantgummi, Stärke 
oder Quittenſamen. 10 Unzen Gummi können gemiſcht werden mit 
2 Seidel kochendem Waſſer oder Tragant, 2 Drachmen auf 1 Seidel 
kochendes Waſſer,-um die betreffenden Schleimſorten zu bilden. Die 
ſelben werden angewendet, um Teige, Pillenmaſſen u. ſ. w. ſchwebend 
zu erhalten. 

Leckſaft iſt eine flüſſige Arznei, welche meiſtens durch Zuſatz 
von Syrup gewonnen wird und einen guten Geſchmack haben muß. | 

Liniment. Werden arzneiliche Subſtanzen von einem fetten Del 
aufgenommen, ſo nennt man das hieraus hervorgehende Mittel ein 
Liniment. Salbe heißt es, wenn es eine beträchtlichere Dicke erlangt 
hat, doch ſo, daß es ſich leicht aufſtreichen läßt. . 

4. Zu den weichen Arzneien gehören die Latwerge, Conſerve en 
und der Breiumſchlag. ae 

Latwerge find einfache, mit Zucker, Syrup u. ſ. w. verſüßte Mer 
dicamente, die aus mehreren Arzneimitteln, welche zu einer breiigen 
Maſſe vermiſcht werden, beſtehen und als Bei zu 11 5 * N 
kenden Arzeneimitteln dienen. b 77 
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| welchen man die Geſtalt eines Breies giebt und gleiche Theile Zucker 
beimengt. | 
E Breiumſchlag ift ein aus mehligen, öligen und ſchleimigen 

Stoffen zuſammengeſetzter, für äußerliche Anwendung beſtimmter Brei. 


5. Die feſtweichen Arzneimittel ſind Pillen, Pflaſter, Teige 
und Seifen. 
Pillen ſind Arzneikügelchen, welche aus einer weichen Maſſe, 
die allmälig feſter wird, beſtehen und ganz verſchluckt werden. 
Biſſen nennt man fie dann, wenn fie größer und zugleich auch 
weicher ſind. 
Die Pflaſter ſind Zuſammenſetzungen, welche blos für äußere 
Anwendung beſtimmt ſind. Die vermiſchten Ingredienzen der Pflaſter 
werden für den Gebrauch dünn, auf Leinwand, Kattun oder Leder 
geſtrichen, und damit das Pflaſter anhafte, ſo erwärmt man es ein 
wenig und legt es auf die Haut. 
. 6. Endlich giebt es noch Arzneimittel in feſttrockener Form, 
wie: Morſellen, Zeltchen und Schluckkügelchen, und Arzneien in 
feſter Form, die gröblich zerkleinert oder fein pulveriſirt angewendet 
werden und unter dem Namen Pulver bekannt ſind. 


Species. Unter dieſem Namen verſteht man eine Miſchung 
verſchiedener Arzneiſtoffe, die gewöhnlich in kleine Stücke getheilt ſind. 
Sie dienen zum innerlichen Gebrauche und zwar theils zu Aufgüſſen, 
theils zu Abſuden, und beſtehen aus einzelnen Pflanzen und den ver— 

ſchiedenartigſten Pflanzentheilen. Man verwendet ſie auch äußerlich 
zu Bädern, Bähungen, Breiumſchlägen, Räucherungen ꝛc. Wir führen 
nachſtehende Species an, die ſehr leicht herzuſtellen ſind. 

5 Species zu Bruſtthee. 1. Man nimmt 3 Unzen Leberkraut, Lun⸗ 
genkraut, Scabioſe, Süßholzwurzel, Eibiſchwurzel, Perlgraupe, Jo⸗ 
5 hannisbrod, Feigen, etwas Wollkrautblumen, Malvenblumen, Stern— 
anis; zerſchneidet und zerſtößt das Ganze und miſcht es ſodann. 
0 Zu Theeaufgüſſen bei vielen Kranken ſehr beliebt gegen katarrhaliſche 


ers 


* 


Affectionen. Man nimmt einen Eßlöffel voll auf 1 Seidel Waſſer. — 
2. Man nimmt Anis 3 Loth, Wollkrautblumen 3 Loth, Huflattich⸗ 
5 kraut 3 Loth, Süßholzwurzel 4 Loth, Eibiſchwurzel 8 Loth, alles klein 
3 und zerſchnitten. 
Species zu Breiumſchlägen. Man nimmt 1 Pfund Eibiſch⸗ 
blätter, eben jo viel Malvenblätter und blühendes Melilottenkraut, 
11 ſowie 2 Pfund Leinſamen, und verkleinert es zu einem groben Pulver. 
5 Species zu Bühungen. Es werden gleiche Theile Kamillen, 
avendelblumen und Rosmarinkraut zerſchnitten und gut gemiſcht. 
Species zu Klyſtieren. Eibiſchkraut 4 Loth, Kamillen 2 Loth, 
einſamen 1 Loth; dieſes wird zerſchnitten und zerſtoßen. Oder man 
eu t al abgekochte und durchgeſeihte Kleien, worin etwas 


5 4 


wurz, Yavendelblumen, Fliederblumen, von jedem gleich viel, werd 


Species zum Zertheilen. Kamillenblumen, Meliſſen⸗ obe e 


zerſchnitten und gemiſcht. = 
Ueber das Aufbewahren von Kräutern und Flüſſigkeiten. 


Faſt alle Pflanzen, welche zum arzneilichen Zwecke dienen ſolen, 
muß man im Schatten und wenn dazu eine Ofenwärme angewendet 
wird, nur bei ſehr mäßiger Hitze trocknen, da die unmittelbare Ein⸗ 4 
wirkung der Sonnenstrahlen oder die zu große Ofenhitze Hauptfächlich | 
die aromatischen, vorzüglich wirkſamen Theile verflüchtigt, ſomit der 
dadurch beabſichtigte Zweck ganz und gar verfehlt wird. Sind die 
Pflanzen gut getrocknet, muß man ſie in luftigen trockenen Räumen, 
am beſten in Papierſäckchen eingefüllt, aufbewahren. Flüſſigkeiten, na 01 
mentlich ſcharfe oder ſaure, darf man nicht in metallenen Gefäße 
kochen oder aufbewahren; hiezu ſind irdene, ſteingutene, gläſerne oder 
porzellanene Töpfe, Krüge oder Flaſchen nöthig. 


Endlich ſei noch erwähnt, daß zum Aufbewahren von Arznei 4 
Pfropfen von Glas oder Kork nöthig ſind. Man nehme wo möglich 
friſche, noch nicht gebrauchte Korke, koche dieſelben früher im W 
aus, ſpüle ſie in kaltem Waſſer ab und trockne ſie gut. Will man 
die Korke ganz luftdicht haben, ſo kann man die Flaſchen verſiegeln 
oder verharzen. Glaspfropfen müſſen in das betreffende Gefäß ſo 4 
paſſen, daß fie luftdicht ſchließen; fie werden bei ätzenden, h 1 
Gegenſtänden angewendet. 5 


Kurze Beſchreibung des menſchlichen Körpers. 


Es iſt dringend nothwendig für jeden Menſchen, über das W 
und die Verrichtungen des eigenen Organismus eine richtige 
ſtellung zu erhalten, weil er dadurch in die Lage kommt, ſich geg pe 2 
Krankheiten zu ſchützen. 1 9 

Der Leib des Menſchen beſteht aus einer Menge einzelne, fo Be 
wohl der, chemischen Beſchaffenheit, als der Structur nach ſehr ver 
ſchiedener Theile, welche ſich in mannigfacher Weiſe zu b 
Lebensverrichtungen des Körpers dienenden Werkzeugen oder Org 
vereinigen. Jedes Organ hat feine beſtimmte Thätigkeit zu ver 
und durch die Arbeit aller Organe beſteht der lebende Menſch. 
dieſes Beſitzes an Organen wird der Menſch, eben ſo wie das 
und die Pflanze, ein organiſirter Körper, ein Organismus. j 
Betrachten wir die Organe genauer, jo jehen wir, daß ſie 
verſchiedenartigen Stoffen zuſammengeſetzt ſind, welche ma 
Gewebe nennt. Dieſe Gewebe ſind wieder aus feinen For rm 
aufgebaut, welche die Geſtalt von Körnchen, Bläschen, 
Röhrchen ꝛc. haben. Forſcht man nach den en fee ſc 
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oder anderen Art. Beim Aufbau unſeres 
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Formelemente, jo ergiebt ſich, daß fie alle aus bläschenartigen Kör— 
perchen, den ſogenannten „Zellen“ hervorgehen. Die Zellen (Fig. 1) 
find mikroskopiſche Bläschen von 0004“ bis 0:05 Linien Durch- 
meſſer, deren Hülle ſehr dünn und zart und in deſſen zähflüſſigem 
Inhalte ein kleiner runder Körper, der Zellenkern, ſichtbar iſt. Dieſer 
Kern birgt in ſeinem Innern neben flüſſigem Inhalte ein noch klei— 
neres Körperchen, das Kernkörperchen. Die Vermehrung der Zellen 
geſchieht entweder durch Zertheilung einer älteren Zelle in mehrere 
jüngere (Fig. 1 C, D, E, F, G, E) oder dadurch, daß ſich im Innern 
neue Zellen entwickeln. 


Fig. 1. 


Zelle mit einem 

RE Kern. 

B ein Kern mit 
Kernen. 

C D Zellen, die ſich 
durch Theilung 

DI vermehren. 

EF GH Zellen, die 

N ſich durch Tren⸗ 

nung vermehren, 

u. z. in 2, 4, 8, 


16 Zellen. 
Zellen des menſchlichen Körpers. 
Die Häutchen und Plättchen (Fig. 2) a 
entjtehen durch Dichter- und Feſterwerden der et 
eine Zellengruppe begrenzenden Randzellen, S 


S 


durch das Zuſammentreten und die Zuſammen⸗ 
ch das Zuf Zuf | 9° & 


fügung mehrerer Elementarformen der einen I S 


Körpers geht es alſo folgendermaßen zu: i 
Aus der dem mütterlichen Körper entſprun⸗ Wberbapergrößerk. a 


genen Eizelle entſteht durch wiederholte Thei— 
lung eine größere Anzahl von Zellen; letztere bilden ſich zu ver— 


ſchiedenen Formelementen aus; dieſe treten dann zu Geweben zuſam— 
men und ſchließlich vereinigen ſich mehrere Gewebe zu Organen. 
Sämmtliche Organe von gleichem Bau und gleicher Thätigkeit bilden 


ein Syſtem. 


Wir kommen nun zum inneren Bau des Körpers, deſſen Haupt⸗ 
ſtütze das Knochengerüſt (Fig. 3) iſt. Die einzelnen Theile des Ge— 


rippes, nämlich Kopf, Rumpf und Gliedmaßen find durch folgende 


Knochen zuf ammengeſetzt: 
Der Schädel (Fig. 4), auch Hirnſchale genannt, wird von acht 


platten, durch Nähte feſt miteinander vereinigten Schädelknochen ge— 
bildet, nämlich vom Stirnbein und hinten vom Hinterhauptbein, in 
der Mitte oben am Scheitel von den beiden Scheitelbeinen und ſeitlich 
an den Schläfen vom rechten und linken Schläfenbeine mit dem in⸗ 
neren Gehörorgane, unten am Schädelgrunde vom Keil- und Stehbeine. 


16 


Der Gefichtstheil wird von 14 Knochen 


aufgebaut und zwar 
die beiden Wangen-, 
kieferbeine, ſowie den 
Unterkiefer und in den 
Augenhöhlen die Thrä— 
nenbeine, in der Na— 
ſenhöhle die Naſen— 
muſchelbeine und den 
Pflugſchar, in der 
Mundhöhle die Gau— 
men beine. Unter und 
hinter dem Unterkiefer 
befindet ſich das Zun— 
genbein. In den Kie- 
ferknochen ſtecken in 
beſonderen Fächern 
32 Zähne (Fig. 5), 
in jedem Kiefer 16 
Stück und zwar vorne 
die 4 Schneidezähne, 
ſeitlich von dieſen 
rechts und links ein 
Spitz⸗ oder Eckzahn 
und daneben auf jeder 
Seite 5 Backenzähne 
oder Mahlzähne. — 
Beim Kinde von ½ 


Naſen⸗ 


Das Knochengerüſt des Kopfes. AR 


finden wir vorne 
und Ober— 


A Stirnbein. 
B Scheitelbein. 

O Schläfenbein. 

D Oberkiefer. 

E Halswirbel. 

F Schlüſſelbein. 

G Rippen. 

H Len denwirbel. 

1 Schulterblatt. 

J Oberarm. 

K Ellenbogenbein. 

L Armſpindel. = 
M Darmbein. 
N Scenfelbein. 
O Knie. 


P Wadenbein. > — ER 
US 7 — EN — 8 2 . 


7 — Br 


Schienbein. 


* * 


Das Knochengerüſt des menſchlichen Körpers. 


1 Siebbein. 5 

1a Na ſenbein. . 

1b Schneidezahn vom * 
Oberkief erbein. r 


2 Keilbein. 
2a Stirnbein. 
2b Joch bein. 5 n 
3 Hinterer Theil des * 
Keilbeines. * 
3a Seitenwandbein. 
3b Schläfenbein. 
3b“ Unterkieferbein. 
4 Grundbein. x 
4a Hinterhauptbein. 
ab Zungenbein. 
e Obertieferbein. 
r SE nt Va 
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bis 2 Jahren brechen nur 20 ſogenannte Milchzähne (8 Schneide>, 
4 Eck⸗ und 4 Backenzähne) hervor, welche dann vom 7. oder 8. Jahre 
an durch die bleibenden Zähne erſetzt werden. 

Das Knochengerüſt des Rumpfes (Fig. 6) hat als Grundlage 
das Rückgrat oder die Wirbelſäule, welche aus 26 einzelnen Knochen 
zuſammengeſetzt iſt. Ihrer Lage nach heißen die 7 oberſten Wirbel 
die Halswirbel, die 12 folgenden die Bruſt- und Rückenwirbel und 
die 5 unteren die Bauch- oder Lendenwirbel. Mit den 12 Bruſtwir⸗ 


Fig. 5. 


g En S 
agader. I> 
Nerven. 8 N 
> I 3 
EL I, TER Blutader. 
— rin Schlagader. 
ae — Nerven. 
8 1 2 Schneide⸗ 


zahn. 
3 Hundszahn. 
4—8 Mahlzähne. 


Rechte Hälfte des Ober- und Unterkiefers. 


beln ſtehen auf jeder Seite 12 Rippen in Verbindung, welche den 
Bruſtkorb bilden, in deſſen Höhle das Herz, die Lungen ꝛc. liegen. 


Mit dem letzten Lendenwirbel iſt unten das Kreuzbein vereinigt; das. 


untere ſpitzige Ende des Kreuzbeins ſteht mit dem Schwanzbein, dieſes 


mit dem unterſten, dem Steiß⸗ oder Kuckucksbein, in Verbindung. 
Am Lendenknochen findet man eine tiefe Grube, die Pfanne, 


en 


„Siegmund, Kräuterbuch. 5 8 ? 


e zur Aufnahme des Oberſchenkelknochens dient. Das oberfte . 


ae 2 . 
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Stück der Beckenknochen nennt man Hüftbein, das untere Stück 
ſammt den Bögen Schambein, das unterſte Sitzbein mit dem Sitz⸗ 
fnorren. Durch Verbindung der letztgenannten Knochen wird eine 
Höhle, die Veckenhühle, gebildet, welche die Gedärme, Harn- und 
Fortpflanzungsorgane in ſich aufnimmt. | 
Die oberen Extremitäten oder die Arme, zerfallen in die Schulter 
oder Achſel, den Oberarm, den Vorder- oder Unterarm und die Hand. 
Zu den Schulterknochen rechnet man das Schlüſſelbein und das 
Schulterblatt. Der Oberarmknochen ſteht oben durch ſeine Kugel mit 
dem Schulterblatte, mit ſeinem unteren Ende mit den beiden Vorder— 
armknochen, der Speiche oder Armſpindel und der Ellbogenröhre, in 
Verbindung, hilft ſonach jo- 
wohl das Achſel- wie das 
Ellbogengelenk bilden. Die 
Knochen der Hand zerfallen 
in die Handwurzel, Mittel- 
hand und die Glieder der 
Finger. a Se 
Die unteren Extremitäten 
oder die Beine theilt man 
Be in den Oberſchenkel, Unter- 
MEREN ſchenkel und Fuß. Der Ober⸗ 
1 N N ſchenkel hat nur einen Ano 
chen, das Oberſchenkelbein, 
welches an ſeinem oberen 
Ende einen kugeligen Gelenk— 
knopf beſitzt, der in der tiefen 
Pfanne des Beckenknochens 
Ks ſteckt und fo das Hüftgelenk 
. bildet. Das untere Ende des 
I Oberſchenkelbeins ſetzt mit 
FAR dem Schienbein und der 
19 Knieſcheibe das Kniegelenk 
zuſammen. Der Unterſchenkel 
beſteht aus zwei Knochen, 
dem Schienbein und dem 
Wadenbein, welche am uns 
teren Ende angeſchwollen 
— ſind und mit dem Fuße das 
Das Gerippe des Rumpfes. Fußgelenk bilden. Der 8 
hat wie die Hand 3 Abtheilungen, nämlich die Fußwurzel, den M 
fuß und die Zehen. Die Verbindung der Knochen unter einand 
entweder feſt oder beweglich. Die unbewegliche Verbindung k 
durch Naht, Einkeilung, Band» und Knorpelfuge zu Stande 
wegliche, welche auch Gelenkverbindung heißt, entſteht da 
zwei überknorpelte, an einander paſſende Knochen- oder G 


frei aufeinander liegen und dieſe ganze Partie von einer Gelenk— 
kapſel umhüllt iſt, die im Innern noch mit einer Haut, der Synovial— 
haut, ausgekleidet erſcheint, welche die durchſichtige gelbliche Gelenk— 
ſchmiere abſondert. 

An das Knochengerüſt heften ſich die Muskeln an, welche in 
großer Menge vorkommen und das Fleiſch des thieriſchen Körpers 
bilden. Man theilt ſie je nach ihrer Beſtimmung in willkürliche oder 
unwillkürliche ein. Die unwillkürlichen befinden ſich in der Bruft- und 
der Bauchhöhle. Das Herz, das Zwerchfell, die Muskeln des Magens 
und Darmkanals ſind unwillkürliche Muskeln. Die willkürlichen 
Muskeln haben meiſt eine bedeutende Länge und Breite und endigen 
in breiten oder runden ſtarken Bändern, welche Sehnen genannt 
werden. 

Die äußere Oberfläche des Fig. 7. 

Körpers iſt mit einer Hülle be- | 
kleidet, die äußere Haut (Fig. 7) = 1 
genannt wird: dieſe beſteht aus & = 


nz a Hornartige 


2 Schichten, der Oberhaut (Epi- Oberhaut. 
dermis) und der Lederhaut. Die b Tiefliegende 
untere Fläche der Oberhaut wird 5 


durch das Unterhautzellgewebe an 
die unterliegenden Theile geheftet. 
In dieſen Hautſchichten trifft man 


auf Gefühlswärzchen, Schweiß— an bie, Haut 
drüſen und Schweißcanäle, Talg⸗ tg 
8 5 e Haarbalg und 
drüſen und Hautbälge, Haare und Talgdrüſen. 
Naägel. e 2 Schweiß⸗ 
drüſen. 


Das Gehirn, das Rücken- 
mark und die von ihm ausgehen— 
den Nerven nennt man das ani- e eee 
maliſche Nervenſyſtem. Die an⸗ Die menſchliche Haut. 

dere Abtheilung, welche den un— 
willkürlichen Thätigkeiten vorſteht, begreift das Ganglien oder das 
vegetative Nervenſyſtem in ſich. Das Gehirn (Fig. 8) liegt in der 
Hirnſchale und ſtellt eine Nervenmaſſe von grauer und weißer Sub- 
ſtanz dar. Es zerfällt in das große und kleine Gehirn und in das 
verlängerte Mark. Letzteres iſt eine Fortſetzung des Rückenmarkes. 
Dierr periphere Theil des Nervenſyſtems beſteht aus den vom Gehirn 
und vom Rückenmarke entſpringenden Nerven. Nach ihrem Urſprunge 
theilt man dieſelben in Gehirn- und in Rückenmarksnerven ein. Wir 
zählen 12 Paare der Hirnnerven; vom Rückenmark gehen 31 Nerven⸗ 
paare aus, die man als Hals-, Rücken⸗, Lenden-, Kreuz- und Schwanz⸗ 
nerven unterſcheidet. Ein Körpertheil, deſſen Nerven durſchnitten oder 
feſt unterbunden werden, wird empfindungs- und bewegungslos. Das 
Rückenmark (Fig. 9) iſt jener in der Rückgratshöhle gelegene ftrang 
förmige Abſchnitt des centralen Nervenſyſtems, welcher in das ver— 
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längerte Mark übergeht und unten ſchon am zweiten Lendenwirbel 
mit einer ſtumpfen kegelförmigen Spitze endigt. 

Es erübrigt noch eine Nervengruppe zu erwähnen, welche aus 
Ganglien, d. h. Nervenzellen enthaltenden Knötchen und aus Nerven⸗ 
fäden beſteht und welchen, in Folge ihres Beſitzes an Nervenzellen, 
eine gewiſſe Selbſtſtändigkeit zukommt, obgleich ſie auch vom Gehirn 
und Rückenmark abhängig iſt, da zahlreiche Nerven eine Verbindung 
dieſer Nervengruppe mit dem Gehirn vermitteln; es iſt dies das 
ſympathiſche oder vegetative Nervenſyſtem. Da die Gangliennerven 
mittelbar zur Ernährung dienen, durch dieſelben die Bewegungen des 
Herzens und der Blut- und Lymphgefäße hervorgebracht werden, ſo 
kann man wohl ſagen, daß die Gangliennerven die Ernährungs⸗ 
nerven ſind. n 
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fl) I] | . 
ö ” lan] Mil u Das große Gehirn. 
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e Das kleine Gehirn, 
| I un AI „ Die Varols⸗Brücke. 


Cs 7 > 


m Das verlängerte 
Mark. 


Zur Wahrnehmung der Eindrücke von der Außenwelt dien Ä 
die Sinnesorgane. Der wichtigſte Sinn iſt der Gejichtsfinn 180 
deſſen Organ, das Auge, welches in der Augenhöhle liegt und aus 
drei in einander ſteckenden Häuten beſteht. 1. Die Netzhaut, der wer 
ſentlichſte Theil, iſt eine netzförmige Ausbreitung des Sehnervs und 
ſchließt zwei durchſichtige Körper, den runden Glaskörper und den 
linſenförmigen Kryſtallkörper ein. Die Netzhaut wird 2. von der 
Gefäßhaut umſchloſſen, welche vorne über der Kryſtalllinſe, von der 
ſie nur durch Waſſer abgeſondert wird, braun, grau oder blau 
und Regenbogenhaut, Iris oder Augenſtern heißt, in der Mitt ab 
über der Kryſtalllinſe eine runde Oeffnung, das Sehloch (P 
hat. Auf der inneren Fläche der Gefäßhaut liegt ein ſchwar | 
ſtoff, das ſchwarze Pigment, welches den Albinos fehlt. Uebe 
Gefäßhaut liegt 3. die harte Augenhaut, welche den ganzen 
umſchließt und vorn Hornhaut heißt. 5 
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Das Gehörorgan beſteht außen am Kopfe aus der Ohrmuſchel 
und der Ohröffnung; dieſe führt durch den äußeren Gehörgang in 
5 den eigentlich leitenden Apparat, die Paukenhöhle, welche in unmittel⸗ 
barer Verbindung mit dem inneren Ohr, dem eigentlich hörenden 
Theile oder Labyrinth ſteht. Mitten durch die Paukenhöhle zieht ſich 
eine Kette kleiner mit einander verbundener Knöchelchen. Dieſe Ge— 
bhörknöchelchen heißen Hammer, Ambos und Steigbügel. 

Dias eigentliche Geruchsorgan iſt die Schleimhaut der Naſen⸗ 
phoöhle, die Riechhaut oder Schneider'ſche Haut, welche die innere Ober— 
fläche der die Naſenhöhle bildenden 

Knochen überzieht. Der Riechnerv 

tritt vom Gehirn durch eine große 

Menge kleiner Oeffnungen in die 

Naſe und verbreitet ſich auf der oberen 

= und einem Theile der mittleren Na— 
ſenmuſchel. 

5 Als Sitz des Geſchmacks muß 

8 man die Zunge und den ganzen Ein— 

gang in den Schlund betrachten. In 

3 dem Schleimhautüberzuge der Zunge A Das große Ge— 
Hendigt der Geſchmacksnerv und zwar irn. 

= innerhalb der Zungen- oder Ge- B Das kleine Ge— 
ſchmackswärzchen. Die Zunge beſitzt hirn. 
vorzugsweiſe an ihrer Spitze und 
Wurzel, ſowie auch, doch in geringem 
Grade, an der unteren Fläche und u Die Wirbel— 
den Seitenrändern die Fähigkeit zu fortſätze. 
ſchmecken, während der mittlere Theil 

ihres Rückens ſo gut wie keine Ge— 
ſchmacksempfindung hat. Die Zungen⸗ 

ſpitze iſt zugleich der Sitz des feinſten 
Taſtgefühles. 

Der Taſtſinn hat ſeinen Haupt⸗ 

tz in der äußeren Haut und zwar 
orzugsweiſe, wo die Haut mit zahl⸗ 

eichen Taſtwärzchen und Taſtkör⸗ 

erchen verſehen iſt, wie an den Fin- 

gerſpitzen und Lippen. Dr e 775 
Der Verdauungsapparat iſt | 

ein vom Munde bis zum After reichender und von einer drüſenreichen 
Schleimhaut ausgekleideter Canal. Die in die Mundhöhle aufgenom- 
menen feſten Speiſen werden mit den Zähnen zerkaut, dann einge⸗ 
ichelt, zu einem Biſſen zuſammengeballt und verſchluckt. Im Magen 
jelangt, wird das Feſte mittelſt des ſauren Magenſaftes zum Speife- 
verarbeitet. Iſt dieſer fertig und das Flüſſige desſelben zum 
aufgefogen, fo wird der Reſt mit Hilfe der wurmförmigen oder 
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periſtaltiſchen Bewegungen der Magenwand durch den Pförtner in 
den Zwölffingerdarm geſchoben, wo der Speiſebrei mit Galle und 
Bauchſpeichel, ſowie mit Darmſaft durchtränkt und durch die wurm⸗ 
förmigen Bewegungen der Darmwand langſam in den Leer- und 
Krummdarm herabgeſchoben wird. Während dieſes Durchganges des 
Speiſebreis durch den Gekrösdarm, wodurch derſelbe immer mehr 
von ſeiner Säure verliert, gehen mit demſelben folgende Verände⸗ 
rungen vor ſich: der Reſt der eiweißartigen Nahrungsmittel, welche 
vom Magenſafte nicht aufgelöst wurden, wird durch den Darmſaft 
flüſſig gemacht; die im Speiſebrei noch vorhandene Stärke verwandelt 
ſich durch Einwirkung des Bauchſpeichels und Darmſaftes in Zucker; 
die fetten Nahrungsſtoffe werden durch die Galle und den Darmſaft 
in ſo feine Partikelchen zertheilt, daß jetzt das flüſſige Fett wie eine 
Mandelmilch ausſieht. Auf dieſe Weiſe iſt durch die Einwirkung der 
genannten drei Verdauungsſäfte (Galle, Bauchſpeichel und Darmſaft) 
wie im Magen ein großer Theil des Speiſebreis, und zwar der 
brauchbare, lösliche, flüſſig gemacht worden und kann nun als Speiſe⸗ 
ſaft (Chylus) von den Saugadern in den Zotten der Dünndarm⸗ 
ſchleimhaut aufgeſogen und durch die Gekrösdrüſen hindurch in den 
Milchbruſtgang und in das Blut geſchafft werden. Je weiter dern 
Speiſebrei in den Dünndarm herunterrückt, um ſo mehr wird der 
flüſſige Speiſeſaft von den Saugadern herausgeſogen und ſo gelangt 
endlich größtentheils Feſtes und Untaugliches in den Dickdarm. Hier 
nimmt der trockene Speiſebrei allmälig die Beſchaffenheit des Kothes 
an, deſſen eigenthümlicher Geruch von der Zerſetzung (Fäulniß) der 
Speiſereſte und der Galle herrührt. Die Zeit, binnen welcher Ge— 
noſſenes den Verdauungscanal paſſirt, iſt nach den verſchiedenen 
Stoffen verſchieden. Die gewöhnliche Nahrung braucht 12 bis 18 
Stunden. } 
Die Leber ift eine rothbraune Drüſe, welche in der Bauchhöhle 
hinter den rechten unteren Rippen liegt. Sie beſteht aus balken- und 
läppchenartig (Leberinſeln) angeordneten Zellen, zwiſchen denen ſich f 
. 


maſſenhafte Blutgefäße hinziehen. Hinten befindet ſich der Eintritt 
der Blutgefäße und die Ausmündung der Gallengänge (Leberpforte), 
ſowie die Gallenblaſe. Die Hauptfunction der Leber iſt die Bildung 
der Galle, die ſich in ſehr feinen Röhrchen anſammelt und durch die 
Gallengänge nach Gallenblaſe und Darm geführt wird. Die Galle 
ſelbſt iſt eine meiſt dickflüſſige, bittere Flüſſigkeit von gelber, brauner Ba: 
grüner bis ſchwärzlicher Farbe. „ 
Die Vauchſpeicheldrüſe oder Pancreas (Fig. 10), welche 
ſpeichelähnliche Flüſſigkeit abſondert und in den Zwölffingerdarm 
gießt, iſt eine lange platte Drüſe, welche hinter dem Mager 
Lage hat. Links vom Magen finden wir die Milz, welche der 
körperchenbildung dient. Die Organe der Harnbildung ſind die 
welche rechts und links von der Wirbelſäule unter den 
liegen. Sie find derb, drüfig, von rothbrauner Farbe, au 
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von einem Blutgefäßnetze umſponnenen, theils vielfach umſchlängelten, 
theils gerade verlaufenden Röhrchen zuſammengeſetzt. In dieſe Harn— 


canälchen wird aus dem Blute 
der Urin ausgeſchieden und 
ſickert fortwährend aus den 
Mündungen dieſer Canälchen 
heraus in die Nierenkelche, 
welche ſich zu einem größeren 
Behälter, dem Nierenbecken, 
vereinigen. Dieſes ſetzt ſich 
in den Harnleiter fort, wel- 
cher ſich von hinten in die 
Harnblaſe öffnet. Der daſelbſt 
angeſammelte Harn wird 
durch die Harnröhre entleert. 

In der Bruſthöhle, die 
vom Rippenfelle ausgekleidet 
und von der Bauchhöhle durch 
das Zwerchfell geſchieden iſt, 
finden wir zwei wichtige Or— 
gane, nämlich die Lungen und 
das Herz. Die Lungen ſind 


Fig 11. 
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as Herz und der Athmungs⸗Apparat. 


a Zwölffingerdarm, 
der den Pancreas⸗ 
ſaft aufnimmt. 

b Ein Aſt des Pan⸗ 
creascanals. 

e Der große Stamm 
des Pancreascanals 

d Die Hülle des 
Pancreas. 
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Die Bauchſpeicheldrüſe (Päncreas). 


A Die Lungen. 

B Das Herz. 

C Die Aorta. 

D Die Lungenſchlagader. 
E Die obere Hohlader. 
F Die Luftröhre. 

G Die Bronchien. 


H Die innere und äußere 
Droſſel⸗Blutader. 


J Die untere Schlüſſelbein⸗ 
Arterie. 


K Die Aortenſtämme. 


P Das Zwerchfell. 
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a 


(Fig. 11) zwei kegelförmige, die beiden Seitenhalften des Bruſtkaſtens 
einnehmende, ſchwammige und elaſtiſche Gebilde, welche das Herz 


Fig. 12. I 
a EB 
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=) a Der Kehlkopf. 
N 9 b Die Luftröhre. 
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ZU e Die kleinen Veräſtungen, 
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lappen, die wieder in Lungenläppchen (lobuli) zerfallen. Der Ueber⸗ 
zug der Lungen beſteht aus dem Bruſtfell. Die Lungen beſtehen aus 


Fig. 13. 2 


a a‘ Die obere untere Hohlvene. 

b Die rechte Vorkammer. 

e Die rechte Herzkammer. 

d d“ Die Lungenſchlagader. 

e e“ Die rechte und linke Blutader. 

f Die linke Vorkammer. 

g Die linke Herzkammer. 

h h“ h“ h,“ Die Aorta und ihre Aeſte, 
h die rechte Schlüſſelbein⸗Arterie, 
h“ die rechte Carotis, 
h“ die linke Carotis, 
h““ die linle Schlüſſelbein-Arterie. 


k Die abſteigende Aorta. 
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den ſtrahlenförmigen Veräſtelungen der Luftröhrenäſte oder Bronchien, 
deren feinſte Zweige in zahlreiche, bläschenartige, zarte Ausſtülpungen 
endigen. Jedes dieſer Bläschen iſt ein Endzweig der Luftröhre 
(Fig. 12), die ein 3½ bis 4½ Zoll langes Rohr bildet, welches 
aus 16 bis 26 horizontal übereinander liegenden förmigen Knorpel— 
ſtreifen zuſammengeſetzt iſt. Durch das Athmen kommt die Luft in 
den Lungen mit dem Blute in Berührung, giebt ihren Sauerſtoff ab 
und nimmt dafür Kohlenſäure auf. Der Athmungs⸗-Proceß gleicht 
einem Verbrennungsproceß, der für den thieriſchen Organismus noth- 
wendig iſt, da er zugleich die wichtigſte Quelle der thieriſchen Wärme 
bildet. Erwachſene athmen- 12 bis 20mal in der Minute ein, Säug⸗ 
linge gegen 407, Kinder 24, junge Leute 20- bis 24mal. 

Das Herz (Fig. 13), welches als Mittelpunkt des Blutkreis⸗ 
laufes mit den Hauptſtämmen, der Puls- und Blutadern, in ununter⸗ 
brochenem Zuſammenhange ſtehen muß, iſt ein länglichrunder Muskel- 
ſack, der wieder von einem dünnhäutigen Sacke, dem Herzbeutel, ein⸗ 
geſchloſſen iſt. Es beſteht aus zwei großen Höhlen (Kammern, Ven⸗ 
trikeln), zu denen je eine weitere Höhle (der Vorhof) gehört. In der 
linken Höhle ſammelt ſich das aus der Lunge in den linken Vorhof 
gelangende Blut (arterielles Blut), um von hier aus durch die Aorta 
oder große Körperpulsader in ſämmtliche Körpertheile gepumpt zu 
werden. Der rechte Ventrikel treibt das aus dem Körper kommende, 
im rechten Vorhof ſich ſammelnde venöſe Blut durch die Lungen 
(kleiner Kreislauf). Zur Vermeidung des Rückfluſſes befinden ſich 
zwiſchen den Vorhöfen und den Herzkammern Klappen. Die Klappe, 
welche die längliche Oeffnung zwiſchen der rechten Vor- und Herz⸗ 
kammer ſchließen kann, heißt die dreizipflige; die zwiſchen der linken 
Vor⸗ und Herzkammer die zweizipflige; an jedem Eingang in eine 
große Pulsader (Lungen- und große Körperpulsader) befinden ſich 
dagegen drei wagentaſchenähnliche, halbmondförmige Klappen. Die rechte 
Herzhälfte enthält das dunkle ſchlechtere Blut, welches aus allen Kör- 
pertheilen durch die Blutadern (Hohladern) in die rechte Vorkammer 
einſtrömte, und ſchafft dasſelbe durch die Lungenpulsader in die Lun⸗ 
gen. Die linke Herzhälfte enthält rötheres, beſſeres Blut, was aus 
den Lungen durch die Lungenblutadern in die linke Vorkammer ge⸗ 
langte und ſchafft dasſelbe durch die große Körperpulsader nach allen 
Punkten unſeres Körpers. 5 N 

Durch das Anſchlagen des Blutes an die Klappen entſtehen 
die Herztöne. Re 

Das Herz befindet ſich während des Lebens abwechſelnd im Zu 
ſtande der Zuſammenziehung (Syſtole), wobei das in ihm angefam 
melte Blut nach dem Körper und der Lunge entleert wird, oder der 
Ausdehnung (Diaſtole), während welcher das aus dem Körper und 
den Lungen kommende Blut ſich ſammelt. Man nennt den Theil des 
Kreislaufes, welcher von der rechten Herzkammer durch die Lun gen 
bis zur linken Herzkammer reicht, den kleinen Kreislauf oder die Lungen⸗ 


blutbahn; dagegen heißt der Lauf aus der linken Herzkammer durch 
die Verzweigung der großen Körperpulsader, die Haargefäße und 
durch die Blutadern zum rechten Herzen zurück, der große Kreislauf 
(Fig. 15). Das Blut, die Quelle des Lebens, iſt eine etwas zähe, 
ſchwach klebrige Flüſſigkeit von rother Farbe. Es beſteht aus dem 
wenig gefärbten Blutplasma und zahlreichen rothen und farbloſen 
Blutkörperchen. Die farbloſe Flüſſigkeit, in welcher die Körperchen 
ſchwimmen, enthält aufgelöst: Eiweiß, Faſerſtoff, Extractivſtoffe, Trau— 
benzucker, Fette, Salze und Kohlenſäure. Die Blutkörperchen find 
theils ſchwachröthlich gefärbt, theils farblos. Die rothen Blutkörper— 
chen, welche kleiner und viel zahlreicher als die farbloſen vorhanden 
Fig. 15. ſind, ſtellen abgeplattete, kreisrunde Scheiben 
N von etwa ½00 Linie Durchmeſſer dar, die auf 
beiden Seiten etwas tellerförmig vertieft ſind. 
Sie binden in den Lungen den eingeathmeten 
Sauerſtoff und geben ihn an die Körpertheile 
ab. Die farbloſen Blutkörperchen, welche aus 
der Lymphe und dem Speiſeſafte ſtammen, 
haben eine kugelige Geſtalt und eine maul— 
beerartig feinkörnige Oberfläche. Die Menge 
des Blutes im menſchlichen Körper iſt nach 
Alter, Körperbau, Temperament und Lebens- 
weiſe ſehr verſchieden; man ſchätzt die Blut- 
menge bei Erwachſenen auf 8 bis 10 Pfund, 
etwa ½¼ůẽ des ganzen Körpergewichtes. 


Wir müſſen noch des Gefäßſyſtems ge— 
denken, welches aus häutigen, durch den gan- 
zen Körper baum- und netzförmig verbrei— 
teten, Röhrchen, en Gefäßen“ 18 in 
a Hohlaber. b Rechte Vorkam⸗ deren Höhlen zur Erhaltung unſeres Körpers 
e beſtimmte Flüſſigkeiten, die Nahrungsſäfte ent⸗ 
Lammer. n Marta, 1 Paargeſaße halten find. Die das Blut enthaltenden Adern 
„ D Saar-Sefape in ſind die Blutgefäße, die mit einer weißen 
5 age Flüſſigkeit (Lymphe) heißen Lymphgefäße oder 
Saugadern. Die feinſten, ohne ſichtbare Grenze in einander über- 

gehenden Aeſtchen der Schlagadern und Blutadern heißen Haar— 

gefäße oder Capillaren. ä ; 
Der Geſchlechts-Apparat, durch welchen die Fortpflanzung des 
5 Menſchen vermittelt wird, hat bei den verſchiedenen Geſchlechtern 
einen ſehr verſchiedenen Bau. Bei beiden Geſchlechtern laſſen ſich 
aber die Fortpflanzungsorgane in ſolche ſcheiden, welche den Keim 
(Ei⸗ oder Samenfäden) bereiten, den Keim leiten, den Keim zur Frucht 
ausbilden und die Frucht ausführen. 
Dias Leben des Menſchen dauert nicht in allen Orten durch— 
ſchnittlich gleich lange. Dieſes iſt in 


Der kleine und der große 
Kreislauf. 
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Oeſterreich 28 19 Jahre, Sachſen 31 16 Jahre, 
Sardinien 30:80 „ Baiern 32:61 „ 
Preußen 31•10 „ Holland 3472 „ 

England 36 92 Jahre, 

Frankreich 40 36 „ 

Norwegen 4364 „ 


Die Sterblichkeit iſt im erſten Monate ſehr groß, nimmt vom 
zweiten Monate bis zum Ende des erſten Jahres beträchtlich ab, 
ſinkt vom zweiten Jahre an noch raſcher und erreicht zwiſchen dem 
achten bis zwanzigſten Jahre das Minimum. Darauf iſt die Sterb- 
lichkeit bis zum 45. Jahre gering und ſteigt von da an ſtetig. 


Einige Worte über Kräuterkuren. 


Die Anwendung friſcher Arzneigewächſe in verſchiedenen For⸗ 
men, welche deren Auflöſung durch Austrocknen oder chemiſche Ar⸗ 
beiten verhindern, iſt jetzt allerdings mehr und mehr aus der Mode 
gekommen. Die Gründe dieſer Vernachläſſigung aber ſind ſchwerlich 
überwiegend rationelle und früher oder ſpäter wird wohl auch hier 
wieder das Natürliche und Einfache triumphiren. Darum widmet 
Profeſſor Dr. H. E. Richter den Kräuterkuren in der „Eneyklopädie 
für praktiſche Medicin“ einen beſonderen Artikel, den wir hiemit re- 
produciren. 

Es iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß nicht nur alle Heilkunſt 
überhaupt weſentlich von der Anwendung friſcher Arzneipflanzen aus⸗ 
ging, ſondern daß auch die Mehrzahl von Erfahrungen über die 
Heilkräfte namentlich einheimiſcher Gewächſe von der Zeit herſtammt, 
als man mit den friſchen und unzerſetzten Droguen operirte. Die 
heutige Vorliebe für ausländiſche Droguen und für chemiſche Auszüge 
derſelben iſt eine Einſeitigkeit. Die Sucht des nichtärztlichen Publicſums 
für „naturgemäße“ Heilmethoden wird früher oder ſpäter der Anz 
wendung friſcher Kräuter, ſo zu ſagen von der Wieſe weg, Vorſchub 
leiſten. Denn in der That weist uns die Natur auf die friſchen ein 
heimiſchen Kräuter recht deutlich hin. Die Wieſen ſchmücken ſich im 
Frühjahr mit einer Unzahl ſtärkend-auflöſender und antiſkorbutiſchern 
Kräuter; Menſchen und Thiere erquicken ſich an der neuen, zur 
Wiederherſtellung einer normalen Ernährung faſt eigens gemiſchten 
Pflanzenkoſt. Tägliche Beobachtungen an den Hausthieren weiſen auf 
dieſe Methode hin; die friſche Frühjahrsfütterung iſt ihr Univerſal-⸗ 
mittel. Daß unſere officinellen Extracte Oxydationsproduete find, 
welche den natürlichen Stoff nicht erſetzen, lehrt die Chemie. Daf 
unſere chemiſch-reinen kryſtalliniſchen Bitterſtoffe und Alkaloide 
unveränderten Arzneiſtoff an Milde, Gleichmäßigkeit und Nachhaltig 
keit der Wirkungen nicht erſetzen, kann an den meiſten derſelben 
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bei unbefangenem Sinne bald beobachtet werden. Der Unterſchied 
iſt wie Spiritus zu Wein. 
| Wie iſt man aber von der Natur abgekommen? Die Haupt- 
urſachen find Ueberſchätzung des Neuen, Vorurtheil, Trägheit und 
Schlendrian. Vorurtheil iſt es, daß die Mittel in jener Geſtalt zu 
ſcharf, zu roh, zu unangenehm ſeien. Freilich, wer die ekelhaften 
Miſchungen verſchiedener Kräuterſäfte mit Schöllkraut, Gottesgnaden— 
kraut, Schierling u. ſ. w. verſetzt (wie ſie noch in Caspari's „Früh⸗ 
lingscuren,“ Leipzig 1873, prangen) anwendet, der wird dieſe Er— 
fahrung machen. Die größere Schärfe vieler, bei officinellen Mifchun- 
gen milderer, aber daher auch unwirkſamer Kräuter kann kein Vorwurf 
ſein in einem Jahrzehnt, welches vorzugsweiſe mit ſcharfen Giften 
und großen Salzdoſen curirt. Und daß z. B. ein Saft von Löwen— 
zahn etwas inniger Gemiſchtes und Annehmlicheres iſt, als eine Ex— 
tract⸗Löſung mit Salzen, kann gar nicht in Abrede geſtellt werden. 
Ferner iſt es nothwendig, daß der Arzt ſich ſpeciell um das Mittel 
bekümmere, für richtig beſtimmte, vom paſſenden Standort geſammelte, 
junge und geſunde Arzneipflanzen Sorge tragen, kurz im alten Sinn 
ein Pharmaceut und Wurzelkenner ſein muß. Das liegt aber vielen 
Aerzten ganz fern. Eine Zumuthung, wie ſie gerade bei den Kräuter— 
curen ſich etwas deutlicher herausſtellt, erſcheint ihnen als eine Ketzerei, 
eine Belaſtung. Das Umſtändliche und Mühſame der Zubereitung 
der Preßſäfte ſchreckt auch manche ab, und aus der Apotheke bezogen, 
wollen ſie vielen Kranken nicht ſchmecken. 
Nun, wenn es Jemandem Ernſt damit iſt: eine Kräutercuranſtalt 
iſt ſehr leicht und bald in irgend einem Garten oder paſſend gele— 
genem Vorwerke unter freiem Himmel eingerichtet. So wird es ein 
Leichtes ſein, vor den Augen des Arztes und Kranken echte, friſche 
und reine Pflanzenſäfte darzuſtellen, denen bei einiger Sauberkeit in 
Gefäßen ꝛc. auch der Vorwurf des Efelhaften bald abgehen ſollte. 
Vor Allem entſage man zu dieſem Behufe dem Schlendrian und ins— 
beſondere den alten Compoſitionen, ſo wie den beliebten, bitteren 
Magentropfen. Die erſte Regel iſt es, nur einfache und ſehr ſchlicht 
zuſammengeſetzte Säfte zu verordnen. Denn wenn z. B. zwei Unzen 
Saft von der Pflanze A. einem empfindlichen Magen zu viel ſind, 


ſo wird das doch wahrlich nicht beſſer, wenn wir noch zwei Unzen 


rohen Saft von B. und C. zuſetzen. An dieſem Fehler leiden aber 


die meiſten alten Compoſitionen dieſer Art. Man ſuche Zuſätze wos 


möglich zu vermeiden; der Magen gewöhnt ſich an die Säfte ebenſo, 
wie an die Mineralwäſſer, wenn er nicht von Anfang an überſchüttet, 
und wenn wie bei jenen, für die Individualität der Perſon die rich 
tige Auswahl getroffen wird. In keinem Falle miſche man Preßſäfte 
unter klare Suppe, Milch, Wein ꝛc., ſondern man laſſe ſolche Dinge 
nachtrinken. Als Zuſätze eignen ſich am beſten ein paar Tropfen 
phta oder ein Tropfen ätheriſches Oel, etwas geriebene Muscat- 


ß u. ſ. w. oder man läßt Pfeffermünzkügelchen oder einen milden 
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Liqueur (Anifette, Abſinth 2c.) nachnehmen. Nur daß die Kur ni 
in eine Schnapscur umgewandelt wird, wie bei den Magenwäſſern 
unſerer Vorfahren. 

Man mache es zur Regel, die Preßſäfte ſtets unmittelbar vor 
dem Einnehmen zu bereiten, nicht aber ſtehen zu laſſen. Das, was 
dabei als Trübendes zurückbleibt, iſt theils Stärkmehl, Blattgrün, 
Faſer, theils Harze, Kalkſalze; die durch längeres Stehen oder künſt— 
liches Abklären erzielte Verſchönerung geſchieht auf Koſten des weſent— 
licheren Vortheils, die Säfte gleichſam friſch von der Quelle weg zu 
genießen. Zur Entfernung der gröberen, unverdaulichen Beſtandtheile 
genügt ſorgfältige Zerkleinerung (Zerſtampfen) und mäßiges Aus⸗ 
preſſen durch dichte Leinwand. Beſondere Gefäße und Tücher für 
jede Species, um den unangenehmen Vermiſchungen und Beige⸗ 
ſchmäcken vorzubeugen, überhaupt große Reinlichkeit und Sorgfalt ſind 
Hauptbedingungen. Mehr als bei anderen Curen iſt es hier noth⸗ 
wendig, die paſſende Jahreszeit einzuhalten, nicht nur um die Früh⸗ 
jahrsſtimmung des Organismus, den neu erwachenden Vegetations- 
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trieb des winterkranken Körpers und die balſamiſchen Wirkungen 
der Mailuft und Maiſonne zu benützen, ſondern auch, weil die Pflan⸗ 
zen ſelbſt, welche man gewöhnlich benützt, zu dieſer Zeit ſaftiger, 
zuckerhaltiger, ſalziger und zum Theil balſamiſcher ſind, wogegen im 
Sommer ſchwere Bitterſtoffe, Gerbſäuren, Harze und Holzfaſer vor⸗ 
wiegen. Die rechte Zeit iſt die der Schlehenblüthe und der Tulpen⸗ 
flor; nach dem Abblühen der Obſtbäume fängt man keine neue Cur 
an, außer wo es die Natur der Pflanze verlangt, z. B. bei Gurke, 
Melone, Weinbeere. Ein ſehr unglückliches Vorurtheil iſt, daß man 
bei Kräutercuren keine ſo ſtrenge Diät als bei den Mineralcuren 
nöthig zu haben glaubt; deshalb ſchlagen erſtere jetzt ſo häufig fehl. 
Im Gegentheil iſt Schonung der Verdauungskräfte, Frühaufſtehen, 
Körperbewegungen, Aufheiterung des Gemüthes, Verſchieben des Früh⸗ 
ſtücks, bis der Magen die Säfte überwunden hat, Ihr auen dig. 
Der Stubenſitzer wird von den Kräutercuren nur ſehr unangenehme 
Zuſtände wegen ſchwerer Verdauung davon tragen. Wie bei mehreren 
Mineralwäſſern, ſo kann man auch bei den Kräuterſäften die Por⸗ 5 
tionen auf Früh und Abend vertheilen. 95 
Zu Preßſäften eignen ſich natürlich nur ſolche Pflanzen, welche 5 
ſaftreich genug ſind; manche ſelbſt von unten genannten, wie Quecken⸗ 
wurzel, Tauſendguldenkraut ſind ſchon faſt zu trocken dazu und b 5 
dürfen eines Waſſerzuſatzes beim Auspreſſen. Viele in den Recep f 
büchern zu dieſem Behufe empfohlene Kräuter, Samen und Wurzeln 
ſind ganz unbrauchbar, zum Theil auch viel zu ſelten, z. 5 
kümmel, Thymian, Minze, Baldrianwurzel, die Wurzel der Sandſegge, 
bitteren Kreuzblume, Waſſerfenchel u. dgl. mehr. Dieſe übergehend lie⸗ 
fern wir in Nachſtehenden eine Zuſammenſtellung der anwendbaren v 1 5 
gebräuchlichen Pflanzen dieſer Art, nach ihrem, die Anwendu u 
vorzugsweiſe bedingenden Gehalte an wirkſamen See 5 
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Bitterſtoffen, ätheriſchen Oelen ꝛc.). Die anderen Hauptbeſtandtheile 
der gewöhnlichen Kräuterſäfte ſind: Zucker, Schleim, Stärkmehl, Ei- 
weiß, Kleber und Waſſer. | 
3 1. Sıhleimig-fühe (zu 4— 6 Unzen genießbar): Der Saft vo 
Queckenwurzel, gelber Rübe, die Paſtinakwurzel; hieher ſind auch die 
Obſtcuren überhaupt, beſonders Erdbeere und die Traubencuren zu 
rechnen. 
* 2. Schleimig-ſchürfliche (etwa 2— 4 Unzen täglich): Der Saft 
von Spargel, des Krauts des Gänſeblümchens oder Masliebchens, der 
kleinen Butterblume, Wegbreit. 

3. Schleimig-bitterliche (etwa zu 3 —4 Unzen): der Saft von 
dem gelbblüthigen Huflattich. 
* 4. Schleimig-ſalzige (meiſt zu 2—3 Unzen): Gurken- und Me⸗ 
lonenſaft (dieſe taſſenweiſe), Birkenwaſſer, der Saft des gemeinen 
Portulak, des Spinat, der Runkelrübe, des Gurkenkrauts, der Natter- 
zunge, des Lungenkrauts, der Bachbunge, der Neſſeln, des Wand— 
krauts, des Eiskrauts. Die Salzpflanzen verdienen beſondere Berück— 
ſichtigung. 
9 5. Salzig-bittere, auflöſen d⸗ſtärkende (etwa zu 2 Unzen): Der 
Saft des gemeinen Löwenzahns (das Hauptmittel unter allen! — 
dieſes bis 4 Unzen täglich), der Schafgarbe (im Frühjahre beſonders 
ſalzig), des gemeinen Erdrauchs, des Klebkrauts, der Cichorie, der 
großen Eſelsdiſtel, der Marien-Diſtel, der Cardobenedicte, — und als 
ſtärkere Bitterkeiten den Saft des gemeinen Andorns, des Tauſend— 
gul denkrauts, des Fieberklees und des Wermuths. 

2 6. Aetheriſch-bittere (etwa zu 1 bis 2 Unzen): Der Saft der 
Feldkamille, der römiſchen Kamille, des Mutterkrauts, des Rain— 
farrn, des Gundermann, des Gamander, der Mannstreu, des Oder— 
mennigs und des Augentroſts. 

JI. Aetheriſch-ſchleimige (etwa zu 2 bis 3 Unzen): Der Saft 
des Kerbel, der Peterſilie, Sellerie und dann des eichenblätterigen 
Gänſefußes. 

8. Aetheriſch-ſcharfe, antiſkorbutiſche (zu ) bis 2 Unzen): Der 
Saft des Löffelkrauts, der Brunnenkreſſe, der Wieſenkreſſe, des St. 
Barbarakrauts, des Hederich (als Bruſtmittel), des Pfefferkrauts, 
des Meerrettigs, des Rettigs (beſonders mit Zucker ausgezogen), der 
Zwiebeln, des Knoblauchs, des Schnittlauchs und der Raute. 
9. Scharfe, meiſt draſtiſche (zu ½ bis 2 Drachmen): Der 
Saft von Schöllkraut, Ringelkraut, Gottesgnadenkraut, Kreuzdorn⸗ 
beeren, Stiefmütterchen, Kermesbeeren, Mauerpfeffer, Zaunrüben- 
wurzel, Springgurke und Gauchheil. 

1ᷓ0. Giftige, ſcharfe oder narkotiſche u 5—10 Tropfen, vor⸗ 
ſichtig ſteigend!): Der Saft des Schierling, rothen Fingerhut, großen 
Kletterkerbel, Bitterſüß (das Kraut oder die jungen Stengel). Selbſt 
einige thieriſche Säfte werden ſo benützt, nämlich die friſche Galle 
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des Rindes, der Saft der Tauſendfüße (Millepedes, Oniseus asellus), 
der Gottesthierchen (Coceinella) und der rothen Waldameiſe. Dr 
11. Sauer-adſtringirende (etwa zu 1 bis 2 Unzen), namentlich 
der Saft der unreifen Weinbeere (das ſogenannte Omphacium gegen 
Epilepſie), der Weinranke, des Hauswurzes, des Sauerklees und des 
Sauerampfers und anderer Ampfer-Arten, und des Hellerkrauts. 
Die ärztliche Kunſt iſt aber keineswegs an dieſe einzige un- 
wendungsweiſe der friſchen Kräuter als Preßſaft gebunden. Mehrere 
vorzüglich antiſkorbutiſche eignen ſich vorzüglich zu Salat, wie Kreſſe, 
St. Barbarakraut, Löffelkraut, Spargel, Sauerampfer, die Knospen 
und Blätter des hahnenfußartigen Scharbockskrauts, Sellerie, Zwie⸗ 
beln ꝛc.; andere als Geſchabſel, z. B. Meerretig, Rettig, Mohr⸗ 
rüben; andere feingewiegt, als Kräuterbemme: Raute, Schnittlauch, 
der Waſſerfenchel; andere als rohe Koſt, wie Mohrrübe, Zwiebel und 
Knoblauch, Rettig ꝛc.; bei Löwenzahn ſoll nach Hänke der Kranke 
täglich etwa 30 Blüthenſtiele ausſaugen. Nicht übel iſt Unzers 
Kräuterbutter: Raute und Salbei werden, friſch zerſtampft, in ahm 
macerirt und dieſer nachher gebuttert und durchgedrückt. Unſere Land⸗ F 
leute bereiten auch eine Königskerzenbutter. — 
Die Kräutermolken find zumeiſt nur Miſchungen friſcher Preß⸗ 
ſäfte (beſonders von Kräutern gegen den Scorbut oder Schar bock) 9 
mit Molken; man kann aber auch die Kräuter mit friſchen Molken 
oder (weniger gut) mit der nachher zu präcipitirenden Milch aus⸗ 
ziehen laſſen. Die Kräutereſſige (beſonders von Raute, Maiblumen, 5 
Eſtragon) werden am beſten aus den friſchen Species bereitet. Die 
Kräuterweine, beſonders aus Waldmeiſter u. a., der ſogenannte Mai⸗ 
trank, gehören hieher. | 
Die wichtigſten Formen jedoch, welche beſonders für kräftige, 
ſcharfe und giftige Pflanzen ſich eignen, ſind die Conſerven (aus 
einem Theile des friſch zerquetſchten Krautes mit 3 Theilen Zucker 
verrieben) und die von Hahnemann, Soubeiran u. a. mit Recht em 
pfohlenen Eſſenzen (aus gleichen Theilen Weingeiſt und friſch ausge- 
preßten Säften bereitet). Dieſe vortrefflichen Formen verdienen die 
Aufmerkſamkeit jedes Arztes. Die ſächſiſche Pharmakopöe enthält bis 
jetzt Conſerven von Löffelkraut, Waſſerſchierling, Bilſenkraut un 
Eſſenzen von Tollkirſche, Giftlattich, Waſſerſchierling, Fingerhut, 
Eiſenhut und Sumach. Es iſt aber klar, daß ſich dieſe Form auch 
andere, z. B. die Wurzel der Herbſtzeitloſe, Gottesgnadenkraut, 
bak, Ringelblume, Küchenſchelle, die Wurzel der Gichtroſe, ſowie aue 
die große Menge der einheimiſchen Pflanzen, welche von den Aer 
ganz unbenützt bleiben, anwenden läßt. | BER“; 
Solche kräftige vaterländifche Arznei- und Giftpflanze 
Aerzten zunächſt als friſche Säfte zu empfehlen wären, 1 
die Fliegenpilze, die ſtinkende Giftmorchel, der Aron, 
Waſſerwegerich, Spargel, Meerzwiebel, die gemeine 
florentiniſche und deutſche Schwertel, die europäiſche 
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Dfterluzei-Arten, der Hanf, die Wolfsmilch-Arten, das Wald-Bingel— 
kraut, das Läuſekraut, das Löwenmaul, die europäiſche Erdſcheibe, 
der Giftlattich, der Alraun, die Hundspeterſilie, der betäubende Kälber— 
kropf, die buntblumige Kronwicke, die Hahnenfuß-Arten, das Buſch— 
Windröschen, die gemeine und aufrechte Waldrebe, das ährige Chri— 
ſtofskraut, die gemeine Ackelei, viele außer Gebrauch gekommene 
EKreuzblüthler und dergleichen. 

Würde ſich hiebei, beſonders an den nothwendigerweiſe aus 
Südeuropa zu beziehenden bewähren, daß dieſe Eſſenzen den Trans— 
port vertragen, ſo würde ſich früher oder ſpäter wohl die Ausſicht 
öffnen, durch gediegene Botaniker aus fremden Welttheilen einige der 
berühmteſten ausländiſchen Pflanzenmittel in dieſer Form zu beziehen, 

welche wir bisher gar nicht oder nur in getrocknetem Zuſtande oder 
aus einheimiſchen Gärten erhielten. Es ſind ausgezeichnet kräftige 
Mittel, darunter der Awa- oder Kawaſtrauch (Piper methysticum) 
in Auſtralien, der berauſchende, narkotiſche Kräfte beſitzt, die canadiſche 
Haſelwurz, die Brechnuß (Jatropha) und Mancinellenbaum-Arten, 
eine Bilſenkraut⸗Art Hyosciamus physaloides in Sibirien, die Spi— 
gelie in Virginien, die große Schwalbenwurz, die madagaskariſche 
8 Tanghinie, die gemeine Lobelie, die Früchte des gemeinen Melonen- 
baums, die Nhandiroba der Caraiben, die Haarblumen und andere 
Kürbisgewächſe, die wahre und krautartige Fleckblume in Ceylon, 
mehrere Waſſerdoſt-Arten, die Kainkawurzel und das traubige Chri— 
ſtofskraut. 

1 Es iſt traurig mitanzuſehen, wie unempfänglich die Aerzte für 
die zahlreichen, dahin einſchlagenden Beobachtungen der nordamerika— 
niſchen, engliſchen und franzöſiſchen Aerzte und vieler Reiſenden ſind, 
als ob uns das alles gar nichts anginge. Bringt aber zufällig ein 
ſpeculativer Schiffscapitän oder Droguiſt eine ſolche Pflanze getrocknet 
oder ſonſt unbrauchbar mit dem gehörigen Puff in den Handel, jo 
llaſſen wir uns alle dupiren, wie vor Zeiten mit dem breitblühenden 
Helmkraut und jetzt mit der Monetie wahrſcheinlich. — Es iſt aber 
noch viel trauriger, daß dies nur ein Symptom des viel tiefer lie— 
genden Uebelſtandes iſt, daß die meiſten Aerzte überhaupt für den 
Fiortſchritt in der Arznei-Kenntniß wie abgeſtorben find. Ganz gewiß 
lähmt das Receptſchreiben den Sinn des Arztes für das unmittelbare 
Eingehen in die Natur der Arzneiſtoffe und für die Fortbildung der 
Heilkunde durch friſche Experimente. Man kurirt nach fünfzigfach ab— 
geſchriebenen und beim Durchwandern durch die Handbücher und 
Receptſammlungen ſchier unkenntlich gewordenen Traditionen, und 
doch weiß jeder, daß eine einfache, friſche lebendige Erfahrung mehr 
werth iſt. Die meiſten Mediciner werden von jedem Apotheker-Lehr⸗ 
linge in der Kenntniß der einheimiſchen Arzneipflanzen beſchämt. 
Viele ſind ſelbſt dazu zu vornehm, aus dem ewig friſchen Quell 
er Volksmedicin zu ſchöpfen. Soll man ſich wundern, daß die Laien 
dies bemerken, daß es ihnen vorkommt, als ſei die Mediein zwiſchen 
> 8. Siegmund, Kräuterbuch. a 3 - 
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den paar Büchſen und Flaſchen des Apothekers geſtrandet und nicht 
mehr auf dem lebendigen Meere der Erfahrung ſegelfähig? Dieſer 
Punkt iſt es, den die Homöopathie mit Recht unſanft berührt hat; 
in dieſer Hinſicht, in dem Intereſſe für Prüfung und Vervielfälti⸗ 
gung neuer ſpecifiſcher Mittel iſt ſie der alten Schule voraus; dieſe 
iſt faſt ihr einziger, fruchtbringender, bewegender Gedanke, ſowie 
wahrſcheinlich der hauptſächlichſte wirkliche Fortſchritt, den die Ge⸗ 
ſchichte der Medicin einſt an Hahnemanns Umwälzung knüpfen wird, 
in der Einführung der friſchen, mit Spiritus conſervirten Kräuter⸗ 
ſäfte (Eſſenzen) zu ſuchen ſein wird. 

Auch im äußeren Gebrauche ſteht ein weites Feld für die An⸗ 
wendung der friſchen Kräuter offen, auch ohne daß wir die alten 
Wundkräuter wieder in's Leben rufen. Viele dienen noch jetzt als 
Breiumſchläge, ſo beſonders Kerbel, Peterſilie bei Milchknoten, Spi⸗ 
nat, Kartoffeln, auch das zerquetſchte Arnica-(Wohlverley)-Kraut, Fin⸗ 
gerhut und Zaunrübe. Die Fingerhut- und Leinkrautſalbe werden mit 
Recht aus dem friſchen Kraute bereitet. — Als Verbandſäfte dienen 
jene von Ringelblumen, Schöllkraut, Mauerpfeffer, Zaunrübe. Als 
Hautreize und Mittel zum Zeitigen dienen Zwiebel, Knoblauch, Li⸗ 
lienzwiebeln, Meerrettig; auch die Wolfsmilcharten, mehrere Hahnen⸗ 
fußarten, der Waſſerknöterich, die europäiſche Bleiwurz u. ſ. w. Als 
leichte Aetzmittel: Schöllkraut, die Wolfsmilcharten, auch Löwenzahn, 
der große Wegetritt c. — Als Augentropfen: Der gemeine Augen- 
troſt, Löwenzahn, Schöllkraut; bei uns beliebt die Thränen der Wein⸗ 
ranke, im Frühjahr geſammelt, der Gurkenſaft. — Als Waſchwaſſer 
und Schönheitsmittel eben dieſe Weinthränen, der verdünnte Meer⸗ 
rettigſaft, die Kräutereſſige. — Als natürliche Zahntinctur das Salbei⸗ 
blatt. — Und ſo ſind der Formen noch viele! Wir Aerzte ſollten es 
aber zur Regel machen, möglichſt viel mit den friſchen lebendigen 
Pflanzen zu operiren, um nicht ſelbſt zu vertrocknen! | 
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Kleine Hausapotheke. * 


Thee gegen Diarrhoe mit Bauchſchmerzen. Krauſeminze, Pfeffer⸗ 
minze, je 6 Quentchen, klein geſchnittene Baldrianwurzel 2 Loth. Man 
nimmt davon 3 Finger voll, läßt es in einem Seidel Waſſer auf- 
kochen, ſeiht es dann durch und trinkt eine Schale davon ſo warm, 
als es vertragen wird. Es iſt gut, wenn man dieſen Thee ſtets zu 
Hauſe hat. . 

. Llutreinigungs Thee. Saſſaparille 4 Loth, Klettenwurzel, 
Bitterſüßſtengel, Suͤßholzwurzel je ein halbes Loth. 5 

Bruf- und Wachenbett⸗Ther. Süßholz, Graswurzel, Eibiſch⸗ 
wurzel und Bitterſüßſtengel je ½ Loth / Stunde in /½% Maß 
Waſſer gekocht, nach Durſt zu trinken. N TORE 
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Purgirmittel. ½ Quentchen Sennesblätter, ½ Quentchen Rha— 
barber 24 Stunden vor dem Gebrauche in einem Glas Waſſer ein— 
geweicht, dann auf einmal ausgetrunken. Oder: Ein Quentchen fein 
gepulverte Aloe wird mit einigen Tropfen Rum angefeuchtet; ferner 
Jalapapulver, Tauſendguldenkraut oder Taraxacum⸗Extract, von jedem 
ebenfalls ein Quentchen, zu einem Teige in einer Schale geknetet, 
mit feinem Zimmtpulver beſtreut, in ſechs gleiche Theile zerſchnitten, 
jeder Theil zu einem Strange gewalzt, aus welchem 10 Pillen be— 
reitet werden. Abends und Morgens iſt eine Pille zu nehmen. Auch 
die ſogenannten Seidlitz-Pulver, welche man in jeder Apotheke be— 
i kommt, ſind ein gutes Purgirmittel. | 
| Huſtenpulver. Eibifchwurzel-, Süßholz⸗, Sennesblätter- und Fen⸗ 
chelpulver, von jedem ½ Loth mit 1 Loth Candiszuckerpulver ge- 
miſcht, meſſerſpitzweiſe zu geben. J 
Magenſtärkende Tinctur. Tauſendguldenkraut 3 Loth, rothe 
Enzianwurzel 3 Loth, unreife Pomeranzenſchalen 2 Loth, Zittwer— 
wurzel 1½ Loth, zerſchnitten und zerſtoßen mit 2 Seidel Weingeiſt 
anzuſetzen, nach 3—4 Tagen auszupreſſen und durchzuſeihen; thee— 
löffelweis nach dem Eſſen zu nehmen. N 
3 Windtreibende Tinctur. Zittwerwurzel 6 Loth, Kalmus 3 Loth, 
Galgant 3 Loth, römiſche Kamillen 1½ Loth, Anis 1½ Loth, Küm⸗ 
mel 1½ Loth, Gewürznelken 3 Quentchen, Lorbeeren 3 Quentchen, 
Pomeranzenſchalen 1 Quentchen; wird mit 1½ Seidel ſehr ſtarkem 
Weingeiſt und 1½ Seidel Pfefferminzwaſſer angeſetzt, nach einigen 
Tagen ausgepreßt und durchgeſeiht, kaffeelöffelweis genommen. Dieſes 
Mittel wirkt nach Dr. Müller windtreibend, leiſtet vorzügliche Hilfe 
bei großer Verdauungsſchwäche und Trägheit der Unterleibsorgane. 
5 Hauspflaſter für wehe Brüſte, Fingerwurm ꝛc. Hirſchtalg, gel⸗ 
bes Wachs, feines Oel, von jedem 2 Loth, Terpentinpech 1 Loth, 
zuſammen in einem Töpfchen auf Kohlengluth zerlaſſen, unter ſtetigem 
Umrühren ausgekühlt, iſt, ſehr dünn auf Leinwand aufgeſtrichen, an 
zuwenden. i 5 
Lliegende Salbe Nr. 1 (nach Dr. Raith). Salmiakgeiſt / Loth 
mit 2 Loth Leinöl in einem Fläſchchen zuſammengeſchüttet. Ein Mittel 
gegen Gelenksſchmerzen. 8 
®  Sliegende Salbe Nr. 2. Seidelbaſt⸗Cajeputöl, von jedem ½ Loth 
uud mit 3 Loth Mandelöl gemiſcht, zweimal des Tages einzureiben, 
gegen chroniſche, gichtiſche und rheumatiſche Schmerzen. | 
"eg Vorrath von Kamillen zur Anwendung als heißer Aufguß 
bei Krämpfen, nach Erkältung zu krampfſtillenden Klyſtieren ꝛc. 


Hhaarlinſen und ſchwarzes Senfmehl zur Bereitung von Um⸗ 
ſchlägen und Senfteigen. | 
Jiaahnpulver. Das ſchwarze Zahnpulver wird folgendermaßen 
ereitet: Man miſcht auf's beſte und feinſte zuſammen: 4 N feinſt⸗ 
% | | e 
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zerriebenes Lindenholz, Kohlenpulver, 1 Loth fein gepulverte China⸗ 
rinde, 2 Loth feinſt gepulvertes Salbeikraut, 10 Tropfen Nelkenöl. 
Das Hufeland'ſche Zahnpulver beſteht aus: 14 Loth feingeſiebtes 


Sandelholz, 2 Loth feingepulverte Chinarinde und 1 Quentchen Nel⸗ 


kenöl. Namentlich bei krankem Zahnfleiſch iſt dieſes Zahnpulver zu 


empfehlen. Gewöhnliches Zahnpulver bereitet man, indem man 3 Loth 
Veilchen wurzel, 2 Loth Myrrhe und 2 Loth Drachenblut auf's feinſte 


pulvert, mit 8 Loth gereinigtem Weinſtein miſcht und am Schluſſe 
24 Tropfen Nelkenöl hinzuſetzt, alles nochmals gehörig miſcht und 
das fertige Zahnpulver in gut verkorkten Glasflaſchen aufbewahrt. 
Carabelli's Zahnpulver. Man miſcht 3 Loth fein gepulvertes, 
weißes Fiſchbein, 3 Loth fein gepulverte präparirte Auſternſchalen, 
3 Quentchen fein gepulverten Zimmt, 3 Quentchen fein gepulverte 


Veilchenwurzel, 3 Quentchen fein gepulverte Lindenkohlen und 10 Gran 


mit weißem Zucker geriebene Vanille. 


Crombe's Zahnpulver. Man miſcht 2 Loth fein gepulverten 
Zucker, 2 Loth fein gepulverte Holzkohle, 1 Loth fein gepulverte pe⸗ 


ruvianiſche Chinarinde, 1½ Quentchen fein gepulverten Weinſtein⸗ 


rahm und 24 Gran fein gepulverten Zimmt. 

Deschamps alkaliniſches Zahnpulver. Man miſcht / Pfund 
venetianiſchen Talk, 2 Loth fein gepulvertes kohlenſaures Natron, 
4 Gran fein gepulverten Carmin und ſetzt dazu 15 Tropfen Minzöl. 


Rr * 
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Abbißkraut ſ. Teufelsabbiß. 

= Abelmoſch oder Biſamkörner. Die graubraunen linſen⸗ 
großen, nierenförmigen Samen eines niedrigen, zur Familie der Mal⸗ 
vengewächſe gehörigen Strauchs, der in Oſt- und Weſtindien, Bra⸗ 
2 Een, ebenſo in Afrika und der Levante gefunden wird. Die Körner 
entwickeln namentlich in der Wärme einen ſtarken Moſchusgeruch und 
dienen als Beſtandtheil von Pomaden, Salben, Riechkiſſen, wohl— 
ö riechenden Perlenſchnuren u. ſ. w. 

1 Abſinth ſ. Beifuß. 

. Ackerlette ſ. Waſſernuß. 

Aa4ekermannkraut ſ. Ochſenzunge. 

Ackermennig |. Odermennig. 

Acaekerſalat, Rapünzchen, Schmalzkraut, Ruſchenkreſſe, Eier- 
dotter, Feldſalat, Mausöhrchen, Sonnenwirbel, Nüßlikraut, Wein- 
5 bergsſalat (Valeriana locusta). Eine nützliche, allgemein bekannte 
= Pflanze, die faſt überall auf Aeckern, an Rainen, in Weinbergen wild 
wächſt und, in den erſten Frühlingstagen oder ſpät im Herbſt geſam⸗ 
x melt, einen ebenſo wohlſchmeckenden als geſunden Salat giebt. Der 


; als Salat verzehrt, geſchätzt, und daher auch den Schafen im dei 
jahr ſehr geſund. 

4 Ackerveilchen j. Nachtviole | 

ei Aderpilz, Aderſchwamm (Merulius), Gattung der Fa⸗ 


1 vastator), einer der ſchädlichſten Schwämme von goldgelber Farbe, 
oh hne Strunk und ſtatt der dünnen Blättchen auf der unteren Seite 
etwas aufgelaufenen Adern verſehen, welche gegen die Mitte ge⸗ 
tet ſind. Hat ſich dieſer Schwamm in einem Hauſe gezeigt, ſo 
t das Abreißen 1 da er ſehr ſchnell nachwächſt. Zur Ver— 


— 


Ackerſalat iſt als kühlendes, erfriſchendes, antiſkorbutiſches Mittel, 


n lie Hutlinge. Arten: Verwüſtender Hausſchwamm (M. de- 7 


g e n man 1 Pfund Kupfervitriol, welches in 2 Maß 
Waſſer aufgelöst wird. „5 A. (M. he | 


a 


deſſen fleiſchiger ſtrunkloſer Hut auf der Rückſeite angewachſen und 
von dem netzartig-grubigen Sporenlager überzogen iſt. Er zerſtört 
nicht ſelten das Gebälke ganzer Häuſer, beſonders an dumpfigen Orten 
und macht durch ſeine Ausdünſtung die Wohnungen ungeſund. Durch 
Beſtreichung des befallenen Holzes mit verdünnter Schwefelſäure, 
ſcharfer Lauge, Solaröl ꝛc. läßt er ſich vertilgen. 

Adonisröschen (Adonis). Pflanzengattung aus der Familie 
der Ranunkelgewächſe. Arten: Frühlings-A. (A. vernalis) mit 
12—16 lanzettförmigen, bis an die Spitze gezähnten, ſchwefelgelben 
Kronenblättern, eirunder Frucht und perennirender Wurzel; blüht 
im April und Mai in Deutſchland auf ſonnigen Hügeln in kieſigem 
und kalkigem Boden, im mittleren Europa bis Taurien. Die faſt 
ſchwarze, ſcharf bitterſchmeckende Wurzel enthält einen draſtiſch-purgi⸗ 
renden Extractivſtoff, weshalb man fie in den Apotheken zuweilen 
ſtatt der ſchwarzen Nießwurz findet. Die Anwendung dieſer Pflanze 
als Heilmittel iſt nicht zu empfehlen, da ſie oft ſehr nachtheilig wirkt. 


Affodil oder Goldwurz (Radix asphodeli) von Aspho- 
delus ramosus, einer zu den Liliengewächſen gehörigen, in Südeuropa 
einheimiſchen, bei uns zur Zierde gezogenen Pflanze. Die gelbe ſpitz 
zwiebelförmige Wurzel iſt ſchleimig und von bitterſcharfem Geſchmack. 
Der verkannte A. und der weiße A. (A. neglectus und A. al- 
bus) gleichen im Aeußeren ganz der vorigen Art und haben auch die- 
ſelben Eigenſchaften. Früher innerlich gegen Hautübel gebraucht, ge= 
hört ſie jetzt zu den veralteten Heilmitteln. Zuweilen hängt man ſie 
noch den Kindern als Univerſal-Präſervativ gegen Krankheiten um den 
Hals, wozu man aber in Apotheken gewöhnlich die ähnliche Zwiebel 
von Lilium Martagon erhält, die viel leichter zu haben iſt. In der 
jüngſten Zeit hat man ſie mit Erfolg zur Bereitung von Alkohol ver— 
wendet, namentlich im ſüdlichen Frankreich. 


Agleyen, Ackerleien, verſchiedenartig geformte und gejtal- 
tete Blumen, von denen blos die wilde blaublumige Art benützt wird. 
Das Kraut beſteht aus ſtumpfen, breiten, leichtgekerbten, oft drei- 
theiligen, oben dunkelgrünen, in's Bläuliche ſpielenden, breiten hell⸗ f 
grünen Blättern; der dünne, ſteife, rauhe Stengel iſt voll Knoten 
und treibt an der Spitze und an den Zweigſpitzen Blumen. Bei 
Leberverſtopfungen, hitzigen Krankheiten giebt man nach Dr. Müller 
täglich mehrmals je 1 Kaffeelöffel voll von dem zerquetſchten Samen; # 
in kleineren Gaben treibt er die Maſern oder Kinderpocken (Blattern? 
und befördert den Lauf dieſer Krankheit ſehr. Das aus den Blumen 
deſtillirte Waſſer kann als ausgezeichnetes herzſtärkendes Mittel bei 
Ohnmachten empfohlen werden. Für böſe Hälſe und Mundfäule er⸗ 
hält man ein vorzügliches Gurgelwaſſer durch Abkochung des Krauts, 
von dem man eine Hand voll auf 1½ Seidel Waſſer nimmt. Der 
aus den Wurzeln und Blättern gepreßte Saft reinigt und heilt alte 
Wunden, alte Schäden, alte Geſchwüre. 7525 
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Agrumen ijt der gemeinſame Name für die aus Italien 
kommenden Citronen und die andern ihnen verwandten Früchte. 
S. Citrone und Orange. 


Ahorn (Acer), eine Familie aus dem Geſchlechte der Mal— 
pighieen mit polygamiſchen Blüthen, Ötheiligem Kelch, 5 Blumen— 
blättern, 8 Staubgefäßen und 2 Flügelfrüchten. Bei uns find ein⸗ 
heimiſch: Der Feldahorn oder kleine Maßholder (A. cam- 
pestre), ein Strauch oder Baum mit riſſiger, an den Aeſten meiſt 
korkartiger Rinde, kleinen in 5 ſtumpfe Lappen geſpaltenen Blättern 
und Blüthen in aufrechten, weichhaarigen Doldentrauben. Der Spitz— 
ahorn A. platanoides), ein 60—80 Fuß hoher Baum mit dichter 
rundlicher Krone, weißlich-aſchgrauer Rinde, 4—8 Zoll langen, am 
Grunde herzförmigen, Slappigen, buchtig gezähnten Blättern und 
gelblichgrünen Blüthen in aufrechten äſtigen Doldentrauben. Der 
Bergahorn, gemeine oder weiße A. (A. pseudoplatanus), 
ein noch größerer Baum mit anſehnlicher dicht belaubter Krone, grau— 
brauner Rinde, handförmig 5lappigen, unten weichhaarigen Blät— 
tern, gelblichgrünen Blüthen in äſtigen, hängenden Doldentrauben 
und kahlen Früchten mit abſtehenden Flügeln. Das Holz aller drei 

Arten iſt als Nutz⸗, Werk⸗ und Brennholz ſehr geſchätzt und aus 
dem Stamm aller erhält man durch Anbohren im Frühjahr einen 
ſüßlichen, etwas milchigen Saft, welcher einen guten Eſſig oder ſehr 
viel Branntwein, oder wenn man ihn einkocht, guten Zucker giebt 
und zwar von 25 Maß Saft ein Pfund. In Schottland und Irland 
bereitet man den angenehmen Ahornwein aus dem Safte. Beſonders 

reich an Zuckerſtoff iſt der Zuckerahorn (A. saccharinum). In 
Nordamerika, wo die Ahornzucker-Gewinnung großartig betrieben wird, 
rechnet man, daß ein ſolcher Baum im Durchſchnitt jährlich 6 Pfund 
Zucker liefert. 


Akazie (Robinia), richtiger Robinie. Gattung der Familie 
Sinnpflanzengewächſe. Arten: Die gemeine A. (R. pseudoacacia) 
iſt ein großer Baum mit glatten Zweigen, welche mit ſtarken, paar— 
weiſe geſtellten Dornen bewaffnet ſind. Die Blätter ſind unpaarig 
gefiedert, die Blättchen eirund, ganzrandig. Die weißen, wohlriechen- 
1 den Blüthen kommen in hängenden, reichblüthigen Trauben hervor. 
Stammt aus Nord-Amerika und iſt bei uns ein beliebter Zierſtrauch. 
Es exiſtiren mehrere Spielarten, welche ſehr verbreitet ſind. Die 
| Seyal-X. (A. Seyal), ein ſehr großer Strauch mit kahlen gedornten 
Aeſten, der ſich in Ober-Aegypten, Nubien ꝛc. findet und von den 
Bi: Eingebornen Seyal genannt wird, liefert ebenſo wie zwei andere Arten 
* den größten Theil des arabiſchen Gummi (ſ. d.), der zu techniſchen 
And mediciniſchen Zwecken verwendet wird. Der Geddahgummi und 
Baſſoragummi eignen ſich nicht zu Heilzwecken. Zur Bereitung des 
Akazienriechpulvers für Waſchſchränke, Kleiderſchränke und Handſchuh— 
klaſten pulveriſirt man 1 Pfund Akazienblüthenköpfchen, ſowie 1 Pfund 


* 
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florentiniſche Veilchenwurzel und bewahrt das Pulver in Gläſern mit 
gut eingepreßten Glasſtöpſeln auf. 

Akelei (Aquilegia), eine ſchöne, in Deutſchland häufig auf 
ſchattigen Grasplätzen vorkommende perennirende Pflanze aus der 
Familie der Ranunkelgewächſe. In Deutſchland iſt nur eine Art, der 
gemeine A., Jovisblume, U. L. F. Handſchuh, Adlerblume (A. vul- 
garis) einheimiſch, blüht im Mai und Juni in Wäldern, auf Wieſen 
und an Hecken, beſonders gern auf Kalkboden und wird auch überall 
in Gärten als beliebte, wenig Pflege bedürfende Zierpflanze gezogen. 
Er hat doppeltzählige, oben dunkel-, unten ſeegrüne Blätter, verkehrt 
eirunde, Zlappige Abſchnitte und überhängende, blauviolette, bei den. 
Gartenſpielarten auch rothe oder weiße und verſchieden gefüllte Blü⸗ 
then. Dieſe Pflanze findet keine mediciniſche Anwendung mehr, doch 
dient ſie als Volksmittel. Der Saft des geſtoßenen Krauts heilt 
nach Dr. Müller Grind und andere böſe Ausſchläge ſchnell. Der 
Same iſt gut gegen Gelbſucht, auch macht er gelinde Oeffnung, des⸗ 
halb giebt man ihn kleinen Kindern, wenn ſie verſtopft ſind. Durch 
Deſtillirung des Krauts und der Stengel zur Zeit der Blüthe erhält 
man Akeleiwaſſer, welches in allen früher genannten Uebeln innerlich 
und äußerlich ſehr günſtig wirkt, ferner den Magen von überflüſſiger 
Galle befreit, Ausſchläge heilt und bei Schwäche, Ohrenbrauſen ꝛc. 
an die Schläfe gerieben wird. 8 

Alant (Inula), krautartige Pflanzengattung aus der natürlichen 
Familie der Radiaten. Man kennt 52 Arten, von denen 7 Deutſch⸗ 
land angehören, nämlich der Ruhr-, britanniſche, ſteifhaarige, deutſche, 


weidenblättrige, Flöh- und der echte Alant (Fig. 16). Letzterer hat 


ovale, blattartige Kelchſchuppen, eirunde, unterſeitsfilzige Blätter; er 
findet ſich auf Waldwieſen der Schweiz und 
Skandinaviens, in Deutſchland ſelten wild, 
häufiger in Gärten cultivirt. Die Blätter 
ſind unten ganz wollig. Die große dicke Wurzel 
wird im Frühjahr geſammelt, bevor ſie Stengel 
treibt, behufs des beſſeren Trocknens in Stücke 
geſchnitten und geſchält oder ungeſchält in den 
Handel gebracht. Sie iſt ſehr hart, äußerlich 
braunroth, faſt ſchwarz werdend, innen weiß- 
lich und auf Durchſchnitten wachsglänzend. 
Geruch gewürzhaft, Geſchmack bitterlich, ſcharf, 
lange anhaltend. Sie enthält eine Art Stärfe- 
mehl, das Inulin. Durch Deſtillation oder 
Ausziehen mit Alkohol läßt ſich ein beſonderes 
N ätheriſches Del ausziehen, das Alantkampfer 
5 heißt. Die Alantwurzel gehört zu den aro— 
Der echte Alant. matiſch⸗bitteren Arzneimitteln; fie wirkt vor⸗ 

herrſchend ſtärkend, dabei erregend und die 


Figur 16. 


Ausſcheidungen der Haut, der Nieren und des Verdauungscanals ge⸗ 
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lind antreibend, nach Umſtänden auch anhaltend. Seit älteſten Zeiten 
geſchätzt, wird ſie von den Aerzten in gegenwärtiger Zeit vielleicht 
weniger, als ſie es verdient, angewendet. Man empfiehlt ſie beſonders 
bei Erſchlaffung der Verdauungsorgane, namentlich bei zu reichlicher 
Schleimabſonderung des Magens und des Darmkanals und der da— 
mit zuſammenhängenden Wurmkrankheit, dann bei Bruſtkrankheiten, 
namentlich bei Engbrüſtigkeit. Dann wird die Alantwurzel auch bei 
Blaſenkatarrhen dieſelbe Wirkung äußern. In Schweden dient eine 
Abkochung der Alantwurzel gegen die Krätze. Das magenſtärkende 
Alantaquavit wird durch Aufgießen über kleingeſchnittene Alant— 
wurzel bereitet. Das Alantbier, ebenfalls ein Magenmittel, wird 
durch Verſetzung von Bier mit Alantwurzel bereitet (ſiehe Kräuter— 
bier). Der Alantwein beſteht aus Zucker, der Wurzel, abgekochtem 
Landwein und einem Zuſatz von Süßholz und Citronenſchale. Der ſo 
angemachte Wein wird im Herbſt in ein Fäßchen gethan, der Boden 
mit reifen Trauben gefüllt und dasſelbe nun in den Keller gebracht. 
Im Februar wird er abgezogen und zur Stärkung des Magens, beim 
Mangel der monatlichen Reinigung und zur Beförderung des Schleim— 
auswurfs angewendet. Um ein gutes Mittel gegen obenangeführte 
Leiden, ſowie Seitenſtechen, Unterleibsleiden aller Art, Huſten ꝛc. ſtets 
bei der Hand zu haben, wird die Alantwurzel in vielen Haushal— 
tungen auf folgende Art eingemacht: Die gut gereinigte und abge— 
ſchabte Wurzel wird in dünne Scheiben geſchnitten, über Nacht in 
friſches Waſſer gethan, dann in einen Keſſel mit ſiedendem Waſſer 
gelegt und ſo lange gekocht, als ein Ei braucht, bis es hart iſt. Nun 
gießt man das Waſſer ab, legt die Wurzeln auf einen Tiſch, daß ſie 
gut abtropfen, bringt ſie dann in geläuterten Zucker, von dem ein 
Theil auf 2 Theile Wurzeln nöthig iſt und läßt es miteinander 
kochen, bis man glaubt, daß der Zucker eine rechte Dicke habe, 
worauf noch etwas Roſenwaſſer dazu kommt. Nach dem Erkalten 
kommt es in einen ſteinernen Topf, darauf wird es zugebunden und 
an einem kühlen Ort aufbewahrt. Bei Katarrhen, wo der Auswurf 
ſehr ſtark iſt, in allen Bruſtkrankheiten und Magenverſchleimungen 
nimmt man 1 Quent. dieſer Wurzel, kocht fie in 1 Seidel Waſſer 
. etwas ein und nimmt dies den Tag über. Man kann auch die Wurzel 
= 


* 


mit weißem Wein anſetzen und dann in Gaben von je 1 Löffel voll 
nehmen. Bei gewöhnlichem Huſten genügt es, wenn man Alant blos 
in friſches Waſſer legt und davon trinkt. Alanttinctur bereitet man, 
3 indem man 1½ Quent. Alantöl und 10 Gran Zimmtöl in 60 Pfd. 
des beſten Spiritus löst, die Löſung mit 4 Pfund Waſſer verdünnt 
und das Ganze roth färbt. Will man Alant- und Angelikawurzel⸗ 
waſſer machen, nimmt man 5 Pfund trockene zerkleinerte Angelika— 
oder Alantwurzel und 11 Maß Waſſer. Haben die Wurzeln etwa 
3 Tage im Waſſer digerirt, ſo deſtillirt man 10—11 Maß über. 
Albeere ſ. Flieder. 

Alchemiſtenkraut ſ. Frauenmantel (Achemilla vulgaris). 


ar 
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Alkanng (Alcanna), Gattung aus der Familie der rauh⸗ 
blättrigen Pflanzen. Die unter dem Namen Alkannawurzel bekannten 
rothen Färbeſtoffe kommen von zwei verſchiedenen Pflanzen. Die echte 
oder ägyptiſche A. wird aus den Zweigen und Blättern einer dor= 
nigen Pflanze Oſtindiens, Lawsonia alba, bereitet. Die falſche A. 
oder Ochſenzungenwurzel kommt von der Anchusa tinctoria, die in 
Ungarn, Italien und Frankreich wächſt. Es iſt eine fingerdicke, ſpin⸗ 
delförmige Wurzel, deren weißer Kern von zahlreichen, braunrothen 
Rindenhüllen umſchloſſen wird, die der eigentliche Sitz des Farb⸗ 
ſtoffes ſind. Der letztere iſt harziger Natur und giebt in Weingeiſt, 
Fette und Oele eee eine ſchöne, rothe Farbe, welche in Apo⸗ 
theken zum Färben von Oel und Pomaden, in Baumwollfärbereien 
zu ſchönen, aber wenig dauerhaften Lilafarben angewendet wird. 

Alkornokrinde (Radix alcornoco), eine aus dem ſüdlichen 
Amerika nach Europa kommende Rinde, die vor circa 40 Jahren 
als ein gutes Mittel gegen Schwindſucht empfohlen wurde, aber den 
in dieſer Beziehung von ihr gehegten Erwartungen nicht entſprochen 
hat. Gegenwärtig iſt ſie faſt ganz außer Gebrauch gekommen. 

Allermannsharniſch ſ. Siegwurz gemeine. 

Aloe. eu den heißen Ländern angehörige Pflanzengattung 
mit zahlreichen Arten. Alle haben dicke, fleiſchige Blätter, die bei 


vielen mit Stacheln und Warzen beſetzt ſind. Die beliebteſten und 


Fig. 17. 


aus Afrika, beſonders vom 


Weſtindien, namentlich auf den 
Inſeln Barbados, Jamaica, 
Curacao wird die beſte afrika⸗ 
niſche Art dieſoccotoriniſche 
Aloe (Fig. 17) (Aloe socco- 
torina) cultivirt. Das nutzbare 
Product der Pflanze iſt der in 
ihren Blättern enthaltene höchſt 
bittere gummiharzige Saft, 
welcher im friſchen Zuſtande 
gelbgrün erſcheint, beim Ein—⸗ 


braun bis ſchwarz wird. Die 
ſoccotoriniſche Aloe kommt jetzt 
= — ſeltener als früher in den 
Die ſocc otoriniſche Aloe. Handel, indem jetzt die Ce p. A. 
(A. capensis) die am häufig 


im Handel vorkommende Sorte und mit der vorigen officinell iſt. 


Cap der guten Hoffnung. In 


cultivirteſten Arten ſtammen 


dicken zur Trockene aber hell- 


Die A. iſt ein geſchätztes, vielgebrauchtes Arzneimittel und gehört zu 


den draſtiſchen Purgirmitteln. In kleinen Gaben befördert ſie den 


eenweeß, zugleich gelind auf Leibesöffnung hinwirkend und 
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ſoll dabei auch die Abſonderung der Galle befördern; in größeren 

Gaben purgirt fie, indeſſen gehen gewöhnlich 6—8 Stunden, ja 

zuweilen auch 12 bis 24 Stunden vorüber, bis dieſe Wirkung ein— 

tritt. Was die Anwendung der Aloe betrifft, ſo paßt ſie nicht für 
£ vollblütige, choleriſche, ſehr reizbare Menſchen, wohl aber eignet ſie 

. ſich für phlegmatiſche, weniger empfindliche Leute, ebenſo taugt ihr 

Gebrauch nicht bei entzündlicher Krankheitsanlage, während der mo— 

g natlichen Periode, der Schwangerſchaft, zur Zeit der aufhörenden 
Schwangerſchaft. Man giebt die Aloe in kleinen Gaben, am beſten 
in Pillenform zu 1—2 Gran, welche Pillen man in jeder Apotheke 

bereiten laſſen kann; bei Verdauungsſchwäche, bei Verſchleimungen 

0 und Unthätigkeit des Darmkanals, gegen Gelbſucht und Bleichſucht, 

f gegen Schleimhämorrhoiden mit reichlicher Abſonderung eines zähen, 
glasartigen Schleimes oder auch bei Unterdrückung des Hämorrhoidal— 
fluſſes, wenn in Folge deſſen üble Zufälle, wie Herzklopfen, Schwin— 
del ꝛc. auftreten, ebenſo bei Unterdrückung der monatlichen Periode 
oder zu ſchwach fließenden Menſtruation. Die Aloetinctur wird 

bereitet, indem man / ͤAloe unter / alten Wein oder mit Waſſer ver— 
dünntem Weingeiſt oder mit gutem, reinem Fruchtbranntwein anſetzt, 
öfters gut ſchüttelt und nach einigen Tagen das Helle abgießt, welches 
als Tinctur zum Gebrauche aufbewahrt wird. Man nimmt von der— 
ſelben täglich 1—2mal 8 bis 10 Tropfen auf Zucker oder unter 
Zimmtwaſſer. Die Aloe ſpielte in früheren Zeiten eine wichtige Rolle 

g und war ein Beſtandtheil vieler Tincturen und Lebenseſſenzen, auch 

1 der berühmten ſchwediſchen Lebenseſſenz, die auf folgende 

Weiſe bereitet wird: Man nimmt 1 Loth Aloe, dann von Lärchen— 

ſchwamm, Rhabarber, Safran, Zittwerwurzel, Enzianwurzel, Galgant— 

wurzel, Myrrhe und Theriak je !) Loth. Dieſe Stoffe werden zer— 

7 kleinert, in eine Flaſche gethan, entweder mit einigen Loth Zucker 

N oder ohne dieſen mit 25—30 Loth ſtarkem Branntwein oder ſchwachem 

Weingeiſt übergoſſen mehrere Tage warm geſtellt, dann durchgeſeiht 

und filtrirt. Die Lebenseſſenz von Dr. Kieſow in Augsburg iſt dem 

ſchwediſchen Lebenselixir ſehr ähnlich und beſteht aus 6 Loth Rha— 
barber, 32 Loth Aloe, 6 Loth Enzian, 6 Loth Safran, 8 Loth Zitt— 
werwurzel, 8 Loth Lärchenſchwamm, 8 Loth Myrrhe, 8 Loth Theriak 
und 860 Loth Franzbranntwein. Zur Bereitung des Aloe-Weins 
nimmt man Aloe soccotorina gepulvert 2 Loth, gepulverten Zimmt 

4 Drachmen, Xereswein 4 Seidel, macerire 7 Tage lang und ſeihe 

durch. Dieſer Wein wirkt magenſtärkend und purgirend. Bei dieſer 

Gelegenheit möchten wir vor unnöthigem Purgiren dringend warnen. 

Es giebt noch hie und da Leute, welche glauben, der Darmkanal müſſe 

wie eine verrußte Ofenröhre allmonatlich durch ein Abführmittel ge— 

reinigt werden. Die Folge der vielen Purganzen zeigt ſich aber bald, 
indem die ganze Verdauung geſchwächt wird, weil durch das fort 
währende Abführen die Drüſen des Magens und des Darmkanals 

5 endlich ſoweit gebracht werden, daß fie ihre gewöhnliche Thätigkeit 
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nicht mehr verrichten können. Es iſt deshalb vor draſtiſchen Mitteln, 
z. B. den ſog. Redlinger'ſchen Pillen, dringend zu warnen. 
Alpbalſam (Rhododendron) oder Alpenroſe. Gattung 


der Familie Haidegewächſe, Arten: Pontiſcher A. (Rh. ponticum), 
Strauch mit harzig-klebrigen Aeſten, lederigen, lanzettigen, bleibenden 


Blättern; die endſtändige Doldentraube iſt groß, die glockenartige 


Blumenkrone iſt purpurviolet, oben getüpfelt, oder weiß mit ſcharlach- 


rothen Flecken, manchmal auch gefüllt und 15lappig, fadenförmigen, 
am Grunde zottigen Staubfäden. Dieſe Pflanze iſt in Armenien, 
Kleinaſien und Südſpanien einheimiſch, wird aber auch in unſeren 
Gärten cultivirt; enthält einen narkotiſchen Balſam und wird gegen 
Gicht und Rheumatismus gebraucht. In Nordamerika heimiſch und 
in unſeren Gärten gepflegt, iſt der vom Himalaya ſtammende große 
A. (Rh. maximum) ein bis 10 Fuß hoher Strauch, mit länglichen, 
ſpitzen, kahlen, unten verſchiedenfarbigen Blättern und blaßpurpur⸗ 
rothen oder violetten, ſeltener weißen Blüthen in großen Dolden. 
Dieſer Strauch iſt reichlich mit einem balſamiſch-adſtringirenden (zu⸗ 
ſammenziehenden) Heilmittel, welches zugleich narkortiſch wirkt, aus⸗ 


geſtattet und leiſtet zerquetſcht übergeſchlagen gegen Gicht und Rheuma- 


tismus ausgezeichnete Dienſte. Der goldgelbe A. oder ſibiriſche 
Schneeroſe (Rh. chrysanthemum), kleines Sträuchlein mit ſehr vielen 
braunen Aeſten, welche meiſt unter dem Mooſe verborgen find. Die 
länglichen, bleibenden, am Rande etwas eingerollten, oben ſtark netz⸗ 
adrigen, unten blaſſen, gelbgrünen oder leicht roſtfarbigen Blätter 
ſind ſpitz und am Grunde verſchmälert; die doldenartigen Blüthen 
haben in jedem Winkel eine braune bleibende Knospenſchuppe, kleinen 
Kelch, glockenförmige goldgelbe Blumenkrone, kahle Staubfäden: findet 
ſich in den Gebirgen des mittleren und nördlichen Aſiens und blüht 
vom Juni bis Juli. Die Blätter riechen wie die Stengel und Blu— 
menknospen ſchwach rhabarberartig und ſchmecken ſcharf zuſammen— 
ziehend bitter. Sie enthalten bitteren Extractivftoff, Gerbſtoff, auch 
Spuren eines ätheriſchen, bittermandelartig riechenden Oeles, oxydirten 
Extractivſtoff ꝛc. In Sibirien wird die Pflanze gegen Rheumatismus 
und Gicht, ſowie das Pulver der Blätter als Nießpulver benützt. 
Man empfiehlt deshalb die Blätter gegen chroniſche Gicht, chroniſche 
Rheumatismen und rheumatiſche Lähmungen, doch muß dieſes Mittel 
monatelang fortgeſetzt werden. Der Arzt Kölpin gab die Schneeroſe 
ſtets im Aufguſſe von 2 Drachmen auf 9 Unzen Colatur, zu einer 
halben Theetaſſe voll zweimal täglich. Demidof erklärte eine Tinctur 
für zweckmäßiger, die durch 14tägige Digeſtion (Auflöſung) von zwei 
Unzen der Blätter mit einem halben Pfund Franzbranntwein und 
ebenſoviel ſpaniſchem Wein bereitet wird; den Rückſtand kocht man 


noch mit einem Pfund Waſſer aus, miſcht die Colatur oder die durch- 


geſeihte Flüſſigkeit der Tinctur bei und läßt davon alle Morgen fünf 
Eßlöffel voll nehmen. Aeußerlich wendet man die goldgelbe A. in 
Umſchlägen und Bähungen bei rheumatiſchen und gichtiſchen Anſchwel— 
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lungen und Geſchwüren an. Der roſtfarbige A. (Rh. ferrugineum) 
mit ganzrandigen, unterſeits ganz roſtbraunen Blättern, wächſt von 
der Schneegrenze der europäiſchen Alpen bis in die Thäler herab. 
Eine Abkochung von den Blättern und Zweigen hilft gegen Stein— 


beſchwerden. Die Blätter ſind bitter adſtringirend, harn- und ſchweiß— 


treibend, betäubend und können zerquetſcht gegen Rheumatismen, Ge— 
lenkſteifigkeit ꝛc. empfohlen werden. Der rauhe A. (Rh. hirsutum) 
gleicht der vorigen Art, hat trichterförmige, roſenrothe Blumen mit 
elliptiſchen, kleingekerbten Blättern, die in Gärten manchmal gelb— 
gerändert ſind. Dieſer Strauch, einer der ſchönſten der Alpenflora, 
überzieht oft ganze Bergabhänge, beſonders im Kalkgebirge. Er wird 
wie die vorhergehende Art benützt. 


Alraun (Mandragora), Gattung der Familie Nachtſchatten— 
gewächſe. Arten: Frühlings-A. (M. vernalis) hat breit ovale, 
ſtumpfe Blätter und eine dicke, fleiſchige, weiße, oft 3—4 Fuß in 
die Erde dringende, meiſt 2- oder Zſpaltige Wurzel, die genoſſen eine 
Schlaf machende Wirkung äußert. Den aus der Wurzel geſchnittenen 
menſchlichen Figuren, welche den Namen „Alräunchen“ führten, ſchrieb 
man in früheren Zeiten abergläubiſcher Weiſe vielfältige Zauber: 
fräfte zu. 

Althäa ſ. Eibiſch. 


Amber oder Ambra (Ambra grisea), eine undurchſichtige 


zähe Maſſe, welche das Mittel zwiſchen Wachs und Harz hält. Man 


findet ſie zuweilen an den Küſten Oſtindiens, des öſtlichen Afrikas 
und des ſüdlichen Amerikas, auf dem Meere ſchwimmend oder an 


das Ufer geſpült, auch im Darmkanale von krankhaft abgemagerten 


Pottfiſchen. Juch fand in dem Amber ein höchſt angenehm riechendes 
Oel. Derſelbe iſt ohne Geſchmack, hat dagegen einen milden, beſon— 


ders in der Wärme ungemein lieblichen, eigenthümlichen, einigermaßen 
dem Benzoe ähnlichen Geruch. Der Amber wurde früher von Aerzten 


gegen hyſteriſche und hypochondriſche Zufälle angewendet, jetzt iſt er 
ganz außer Gebrauch und wird nur noch als Räuchermittel benützt, 
doch des theueren Preiſes wegen ſehr häufig verfälſcht. Bemerkt ſei 
noch, daß die Spanier, um den Geſchlechtstrieb zu reizen, Ambra, 
auf ein hart geſottenes Ei geſtreut, eſſen. Zur Bereitung des Ambra— 
eſſig nimmt man 16 Pfund weißen Eſſig, ½ Quentchen Ambra und 


1 Quentchen Moſchus. Dieſe Ingredienzen müſſen, ehe ſie dem Eſſig 
beigemiſcht werden, in einem gewärmten Mörſer fein gerieben werden. 


Alsdann feuchtet man ſie mit etwas Eſſig an, ſpült mit dem übrigen 
Eſſig den im Mörſer gebliebenen Rückſtand aus und bringt Alles 
in eine Flaſche, in der man die Miſchung 5—6 Tage lang digeriren 


läßt und zieht das Ganze zu 10, höchſtens 12 Pfund ab. Zur 
Ambra⸗Eſſenz läßt man 31 Gramme grauen Ambra in 306 Gramm 
Rioſenſprit digeriren; dann filtrirt man und übergießt den Rückſtand 
mit 245 Gr. desselben Sprits. 
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Amberbaum (Liquidambar), Gattung der Familie Balſam⸗ 
bäume. Die einzige officinelle Art iſt der fließende Storax oder 
Styraxbaum oder amerikaniſcher A., (I. styraciflua) ein 
ſüdamerikaniſcher Baum mit 5- bis 7ſpaltigen Blättern. Liefert durch 
Einſchnitte, häufiger durch Auskochen den flüßigen Storax. Der Storax 
wurde in früheren Zeiten in ähnlichen Fällen wie peruaniſcher Balſam 
und Benzoe innerlich gegeben. Gegenwärtig wird er nur äußerlich 
zu Räucherungen, Salben und Pflaſtern verwendet, beſonders zur 
Bereitung des Unguentum de Styrace. Will man Storaxgeiſt an⸗ 
fertigen, nimmt man 8 Loth Storax und übergießt denſelben mit 
2 Pfund Weingeiſt und überläßt es einer 12 —24ſtündigen Digeſtion. 
Sodann wird vom Ganzen 1½ Pfund Flüſſigkeit mittelſt einer Re⸗ 
torte überzogen. N 

Ammoniakgummiharz oder Ammoniakgummi (Gummi 
armeniacum) iſt das ausgeſchwitzte Gummiharz oder der eingetrocknete 
Milchſaft einer in Perſien, Armenien und der Tartarei wachſenden, 
4 5 Fuß hohen Doldenpflanze, der Ammoniakpflanze (Dorema ammo- 
nicum). Man unterſcheidet eine beſſere und eine geringere Sorte. 
Die erſtere dient als Arzneimittel, letztere nur als Beſtandtheil von 
Pflaſtern und zur Bereitung eines Porzellankittes. Das Ammoniak⸗ 
gummiharz beſitzt weniger krampfſtillende, dagegen mehr erregende 
Eigenſchaften auf das Gefäßſyſtem und die Schleimhaut des Darm: 
kanals und der Athmungsorgane gerichtet, als Aſant, in größerer 
Gabe wirkt es abführend. Praktiſche Aerzte rühmen es bei Stuhl⸗ 
verſtopfung, nie allein, ſondern in Verbindung mit anderen auflö⸗ 
ſenden Mitteln, bei krankhaftem Zuſtande der Unterleibsabſonderun⸗ 
gen mit Anhäufung eines zähen Schleimes, bei Goldaderbeſchwerden 
in torpiden Individuen, bei Hypochondrie, Gicht, Gelbſucht und Waſſer⸗ 
ſucht. Mit gutem Erfolg giebt man es bei chroniſchen Katarrhen und 
Schleimabſonderungen der Lungen, bei Lungendampf, aber nie bei 
fieberhaftem Zuſtande oder dazu ſehr geneigten erregbaren Indivi⸗ 
duen. Aeußerlich bewirkt es einen ſtärkeren Hautreiz, daher giebt man 
es bei trägen Abſceſſen, Geſchwülſten, der Drüſen, der Brüſte, der 
Gelenke, um gichtiſche Anſchwellungen zu zertheilen. Man giebt es 
innerlich in Pillenform oder als Emulſion mittelſt Eigelb oder in 
Mixturen in Eſſig aufgelöst zu / —1 Drachme des Tages. Es iſt 
ein Beſtandtheil des Diachylonpflaſters und des Melilottenpflaſters. 
Die Ammoniakgummi-Tinctur wird bereitet, indem man 5 Drachmen 
Ammoniakgummi, 2 Seidel deſtillirtes Waſſer nimmt, das Gummi 
mit dem allmälig zugeſetzten Waſſer reibt, bis die Vermiſchung er⸗ 
folgt. Die Mixtur wirkt löſend und die Gabe iſt / —1 Unze. 

Amome (Amomum), Gattung der Familie Bananengewächſe. 
Arten: Cardamom -A. (A. cardamomum), weißer, kriechender, kno⸗ 
tiger Wurzelſtock; 2—4 Fuß hohe, zweijährige Blätterſtengel; lan⸗ 
zettliche, 9— 12 Zoll lange, 1½ —2 Zoll breite, kurzgeſtielte, oben 
gewimperte Blätter. Die Frucht, unter dem Namen Cardamome, iſt 


4 


47 


. eine häutige, dreifächerige Kapſel, welche die zahlreichen, aromatischen 
Samen enthält, während ſie ſelbſt faſt werthlos iſt. Doch werden 
die Körner in den Kapſeln verſchifft, weil fie ſich jo beſſer halten. 
Die beſte Sorte find die kleinen oder Malabar-C. (Elletaria carda- 
momum), deren Samen einen ſtarken, angenehmen, kampferartigen 
Geruch und ebenſo gewürzhaft ſcharfen Geſchmack haben. Der wirk— 
ſame Beſtandtheil darin iſt ein ätheriſches Oel von blaßgelber Farbe. 
Den kleinen Cardamomen ſtehen an Güte nach die langen oder 
Ceylon⸗C. (A. major) und die runden C. (A. cardamomum). Diä- 
tetiſch mäßig angewendet ſind die Cardamomen ein angenehmes, un— 
ſchädliches Gewürz. In der Heilkunde wird es beſonders als Magen— 
mittel und zu verſchiedenen Pulvern und Tincturen benützt. Die 
Cardamomen-Tinctur wird folgendermaßen bereitet: Man nimmt 
Cardamomen, Kümmel und Cochenille alles geſtoßen und von jedem 
2 Drachme, geſtoßenen Zimmt 5 Drachmen, ausgekernte Roſinen 
5 Unzen, Probeſpiritus 4 Seidel, macerirt 7 Tage lang, preßt aus 
und ſeiht durch. Die Tinctur iſt aromatiſch, wirkt ſtimulirend und 
herzſtärkend. Die Gabe iſt 1—4 Drachmen. Man wendet dieſe Tinctur 
hauptſächlich an, um Mixturen Geſchmack und Farbe zu geben. 
| Ampfer (Rumex), Gattung der Knöterichgewächſe. Folgende 
Arten haben, weil meiſt in Deutſchland heimiſch, ein beſonderes In— 
tereſſe: Der große oder gemeine Sauerampfer (R. acetosa) 
(Fig. 18) wächſt auf feuchten Wieſen und in 
Grasgärten, hat einen aufrechten, 2—3 Fuß 
hohen Stengel mit pfeilförmigen Blättern und 
trägt ſeine Blüthen im Mai und Juni in 
einer langen, etwas äſtigen Rispe; die ſäuer⸗ 
lichen Blätter werden vom Vieh gern ge— 
geſſen und in unſeren Küchen zu Suppen ꝛc. 
benützt, indem ſie einen guten Magen machen 
und die Eßluſt befördern. Der ſchildför— 
mige A. (R. scutatus) mit anfangs nieder⸗ 
liegenden, dann aufſteigenden Stengeln, mit 
bräumlich-grünen, herzförmigen, ſpitzähnlichen 
Blättern, findet ſich auch im ſüdlichen Deutſch— 
land und iſt eines der beliebteſten Suppen⸗ 
kräuter. Der ſpitzige A. oder Wieſen⸗ 
ampfer (R. acutus), Mengelwurz, auch 
. oder wilde Rhabarber oder Hunger— 
kraut genannt; lange, herzförmige, zugeſpitzte . 
Blätter, 2—4 Fuß hoch 55 mehr oder we⸗ e gemeine Sauerampfer, 
niger äftig. Findet ſich auf feuchten Wieſen, auf Grasplätzen und 
an Waſſergräben. Die Wurzel färbt gelb. Scheiben der friſchen 
5 Wurzel dienen gegen Zahnweh. In Frankreich wird in der Gicht häufig 
eine Abkochung von den friſchen Wurzeln getrunken. Bei dem Waſſer⸗ 
A. (R. aquaticus) ſind die Wurzelblätter herzförmig, eiförmig, der 
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Blattſtiel riemenförmig, die Blüthen haben drüſige, herzförmige Kro- 
nenblättchen; blüht im Juni und Juli. Die Salbe von der Wurzel 
wird gegen Hautausſchläge angewendet. Wie Dr. Oſiander berichtet, 
reiben die Landleute im Fuldaiſchen im Sommer die friſche, im Winter 
die gedörrte Wurzel auf dem Reibeiſen, vermiſchen davon jo viel fie 
können mit Schmalz oder Butter und beſtreichen am Morgen und 
Abends damit die Theile. Medicinalrath Schneider verſichert, hart— 
näckige näſſende Ausſchläge ſo heilen geſehen zu haben. Der krauſe A. 
oder die Grindwurzel (R. crispus) hat ſpitzige, lanzettige und ge— 
wellte Blätter, welche man im Frühjahr als Gemüſe benützen kann. 
Er wächſt bei uns überall an ſumpfigen Plätzen und wird beſonders 
gegen chroniſche Hautausſchläge benützt, indem man die Wurzel zer⸗ 


ſtößt, mit ungeſalzener Butter eine Salbe daraus macht und dann 


jene Stellen, wo ſich der Ausſchlag befindet, einreibt. 
Ananas (Ananas), Gattung aus der Familie der Schwerteln. 


Die echte A. hat einen aufrechten, fußhohen Stengel, der ſich aus 


einem Büſchel fleiſchiger, ſchmaler, ſpitzer und dorniggezähnter Blätter 
erhebt und eine dichte, mit einem Blätterſchopfe gekrönte Aehre vio⸗ 
letter Blüthen trägt. Die Beeren, die aus den einzelnen Blüthen 
entſtehen, verwachſen zu einer fleiſchigen, zapfenähnlichen Frucht vom 
goldgelber oder röthlicher Farbe und einem ausgezeichneten aromati⸗ 
ſchen Wohlgeſchmack. Wird in den Tropenländern allgemein, in Eu⸗ 
ropa in beſonderen Treibhäuſern gezogen. Sie enthält neben vielem 
Zuckerſtoff noch Citronen- und Aepfelſäure, iſt ſehr erfriſchend, wirkt 
dabei aber weniger leicht, als manche andere ſäuerliche Frucht, nach— 
theilig auf die Verdauungsorgane, doch erregt ein unmäßiger Genuß 
derſelben Durchfälle und ſoll ſelbſt Ruhr zur Folge haben. In un⸗ 
ſeren Klimaten, wo die Ananas nur auf den Tafeln der Reichen 
erſcheint, hat man keine Gelegenheit, derlei nachtheilige Wirkungen 
zu beobachten. Man rühmt ſie bei ſcorbutiſchen Zuſtänden, Stockungen 
im Pfortaderſyſteme ꝛc. Die unreife Frucht der Ananas zu einigen 
Schnitten gegeſſen wirkt als kräftiges harntreibendes Mittel und ſoll 
im Nachtripper von guter Wirkung ſein. Aus dem ausgepreßten 
Safte bereitet man durch Gährung einen ſehr ſtarken angenehmen 
Wein, der als Heilmittel wie auch als Zuſatz zur Punſcheſſenz benützt 


wird. — Will man Ananaseſſig machen, zerſchneidet man die Ananas⸗ 


frucht, zerquetſcht dieſelbe, gießt eine ziemlich große Quantität Eſſig 
darüber, verſchließt die Glasflaſche wohl, läßt einen halben Tag lang 


ſtehen, gießt dann den Eſſig ab und filtrirt ihn. Man darf von die⸗ 


ſem Eſſig nicht viel in Vorrath anfertigen und muß ihn in wohl⸗ 
verkorkten Flaſchen aufbewahren. Zur Bereitung der Ananas⸗Eſſenz 
läßt man 1 Loth Ananas-Aether in 1 Pfund Spiritus von 90% T. 


Andorn (Marrubium vulgare), Gottes vergeſſenkraut (Fig. 19). 
Eine faſt durch ganz Europa an unangebauten trockenen Stellen, an 


Wegen, Zäunen, Mauern und Schutt wild wachſende ausdauernde 
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Pflanze mit weißfilzigem Stengel, rundlichen, grob und ungleich ge— 
kerbten Blättern, die oberhalb dunkelgrün und weichhaarig, unten 
ebenfalls weißfilzig ſind. Die zahlreichen, wirtelſtändigen Blüthen ſind 


weiß. Im friſchen Zuſtande hat das Kraut einen ſtarken, eigenthüm⸗ 


lichen, balſamiſchen Geruch, der durch das Trocknen ſchwächer und 
angenehmer wird; der Geſchmack iſt etwas ſcharf balſamiſch, aroma— 
tiſch, ſehr bitter. Die Pflanze enthält als wirkſame Beſtandtheile ein 
ätheriſches Oel, Gerbſäure und bitteren Extract. Schon im Alterthum 
war der weiße Andorn ein ſehr geſchätztes Heilmittel, das beſonders 
gegen die Schwindſucht empfohlen wurde. Seine Wirkung ſcheint zu— 
nächſt auf die Athmungsorgane gerichtet zu ſein und es unterliegt 
keinem Zweifel, daß es in der Schwindſucht, falls überhaupt ſtär— 
kende Mittel angezeigt ſind, mit entſchiedenem Nutzen gegeben werden 
kann. Ferner iſt der Andorn zu empfehlen beim Ausbleiben der mo— 
natlichen Reinigung, wenn dieſelbe auf einer Erſchlaffung beruht, 
bei Stockungen in den Unterleibsorganen, namentlich bei der Leber 
und beſonders der Gelbſucht; hiebei iſt 


es aber rathſam, den vorherrſchend ſtär— . 
kend wirkenden Andorn durch mehr auf— N 25 
löſende Mittel, z. B. den Löwenzahn, zu oo 
unterſtützen. In den letztgenannten Fällen ne 


wendet man vorzugsweiſe den ausge— PN 
preßten Saft des friſchen Krautes Cu 
1 bis 2 Unzen täglich) mit Honig oder 
anderen Kräuterſäften an. Das trockene 
Kraut wird gewöhnlich zu Aufgüſſen 
benützt (!/,—1 Unze, d. i. 2 Loth, auf 
6 Unzen Colatur für den Tag, eplöffel- N 
weiſe genommen oder in leichterem Auf⸗ 1 

guß als Thee taſſenweiſe getrunken). In ** 

der Schwindſucht wird der weiße A. ſehr gerühmt, ebenſo gegen 
Stickhuſten ein Trank von den trockenen Blättern. Zu den ſehr 
ſchätzbaren Mitteln in der Bleichſucht gehört der theeförmige Aufguß 
(und eingedickte Saft des weißen A.). Der Syrup wird bereitet, 
indem man 1 Pfund guten Hutzucker auf je 2 Seidel eines ſtarken 
Aufguſſes zuſetzt. Zum Candiren des Andorns nimmt man auf eine 
Halbe Waſſer 10 Pfund Zucker und kocht ſo lange, bis die Maſſe 
beim Erkalten candirt. Alsdann rollt man die candirte Maſſe zum 
Kuchen aus. Er leiſtet ſehr gute Dienſte gegen den Huſten. 


* 


Anemone (Anemone), Gattung der Familie Hahnenfuß⸗ 


gewächſe. Die Walde, Buſch-⸗ A., Windröschen, weißes Wald- 
hühnlein (A. nemorosa) hat einen ſtielrunden, wagrechten, wachs— 
gelben Wurzelſtock, welcher blos ein einzelnes, grundſtändiges, drei- 
ſchnittiges Blatt und einen aufrechten einfachen Stengel mit einer 
Blüthe am Gipfel und drei geſtielten, dem grundſtändigen Blatt 
ähnlichen Hüllblättern in der Mitte hervortreibt. Die Blume hat 
F. Siegmund, Kräuterbuch. g 575 4 
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ſechs ſternförmig ausgebreitete weiße oder etwas roſenrothe Blätter. 
Dieſe Pflanze blüht im April und Mai und findet ſich häufig in 
Gebüſchen und Wäldern. Blätter und Blumen haben eine ſolche 
Schärfe, daß ſie auf der Haut Blaſen ziehen und vom Weidevieh, 
welches Blutharnen nach demſelben bekommt, nicht leicht gefreſſen 
werden. Zerquetſcht dienen ſie als ableitender Hautreiz. In größeren 
Gaben genoſſenes Anemonenkraut wirkt giftig, kann Entzündung im 
Magen und Darmkanal nebſt Mattigkeit, Unempfindlichkeit und auch 
Stumpfſinn herbeiführen. Aehnliche giftige Eigenſchaften haben die 
Wieſen-Küchenſchelle (A. pratensis) und die gemeine Küden- 
ſchelle (Fig. 20) oder Heckelkraut (A. pulsatilla). Letztere beſitzt 
wie dieſe Familie im Allgemeinen eine eigenthümliche Schärfe, welche 
aber beim Trocknen verloren geht, während das friſche Kraut auf 
der Haut Blaſen zieht. Der wirkſame Beſtandtheil der K. iſt der 
Anemonenkampfer oder das Anemonin, welcher durch Deſtillation der 
friſchen Pflanzen bereitet wird. Im Allgemeinen wirkt ſie ähnlich wie 
die Wald-A. Ganz beſondere Beziehung ſoll 

Fi . das Mittel zu den Nerven der Sehorgane 

haben; es wird auch gegenwärtig faſt nur 
gegen lähmungsartige Zuſtände derſelben an- 


chroniſche Hautausſchläge, ſelbſt veraltete Sy ⸗ 


das Pulver zu 2— 5 Gran oder der Aufguß 
aus 1—2 Drachmen auf 4 Unzen innerlich, 
und äußerlich aus ½ Unze auf 6 Unzen 
zu Waſchungen bei Geſchwüren, Hautaus⸗ 
ſchlägen und überdies das Extract zu 1—3 
N Gran einigemal des Tages in Gebrauch. Ge⸗ 
Die gemeine Küchenſchelle. genwärtig beſchränken ſich die Aerzte auf die 
aus dem friſchen blühenden Kraute bereitete 
Tinctur, zu 3—5—10 Tropfen. Dr. Blodig empfiehlt beſonders die 
aus der Wurzel gewonnene Tinctur bei heftigen rheumatiſchen Zahn— 
ſchmerzen und Augenentzündungen. 
Angelike, Engelwurz, heil. Geiſtwurzel, Bruftwurzel 
(Archangelica officinalis) wächſt in ſüdlichen Gegenden auf Ber— 


gewendet. Von Einigen iſt es noch gegen 85 


philis und Keuchhuſten empfohlen. Sonſt war 


gen, im hohen Norden auf der Ebene an feuchten Stellen und wird 


bei uns ihrer heilkräftigen Wurzel halber in Gärten cultivirt. Dieſe 


Wurzel iſt lang, ſpindlich, ziemlich dick, äſtig, faſerig, außen braun, 


1 


Art von Gummiharz (Angelikabalſam) und ein ätheriſches Oel, ne 


enthält fie einen bitteren Extractivſtoff, Stärkmehl ze. die Angeli 
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wurzel iſt ein ihrer ausgezeichneten Heilkraft und dabei großen Wohl— 
feilheit wegen ſehr ſchätzbares Arzneimittel, das beſonders das Ge— 
fäß⸗ und Nervenſyſtem ſtärker anregt, auf den Magen und Darm— 
kanal nach Art der Gewürze erwärmend und Blähung treibend wirkt. 
die Thätigkeit der Schleimhäute, beſonders der Athmungswege ſowie 
der Haut vermehrt. Ferner wird ſie empfohlen bei den von Schwäche 
herrührenden Bruſtentzündungen, auch bei Koliken, Magenkrämpfen. 
In manchen u ſteht ſie unter dem Volke als Magenmittel in 
hohem Anſehen. Als ſolches wird ſie auch öfters benützt, um andere 
Mittel, z. B. die China dem Magen angenehmer zu machen. Die 
gewöhnlichſte Form iſt der wäſſerige oder weinige Aufguß (½ bis 
1 Unze auf 6 Unzen Colatur), hievon ſtündlich einen Eßlöffel; der 
weinige Aufguß kann ohne Hilfe von Wärme durch längeres Dige— 
riren bereitet werden. Zur Abkochung eignet ſich die Angelikawurzel 
nicht. Der Engelwurzelgeiſt-Spiritus (Sp. Angelic compositus) wird 
bereitet aus 1 Pfund Angelikawurzel, 2 Unzen Baldrianwurzel, eben 
ſoviel reifen Wachholderbeeren, welche in mit 3 Pfund verdünntem 
6 Pfd. Weingeiſt durch 24 Stunden aufgeweicht und bis auf 6 Pfd. 
deſtillirt werden, zu denen 1½ Unze Campher zugeſetzt wird. Er dient 
hauptſächlich zum äußerlichen Gebrauche, zu ſtärkenden, belebenden Wa— 
ſchungen und Einreibungen bei örtlicher Schwäche, bei Quetſchungen, 
Verrenkungen ꝛc., ſowie bei Koliken; man bekommt ihn in jeder Apo— 
theke. Zur Bereitung des Angelikawaſſers nimmt man 8 Pfund trok— 
kene, zerkleinerte Angelikawurzel, digerirt ſie in 20 Quart Waſſer 
8 Tage und deſtillirt dann 18 Quart Flüſſigkeit ab. Angelika⸗Eſſenz 
macht man, indem man 1 Pfund friſche A.-Wurzeln mit den Stielen 
zerſchnitten in 3 Pfund 30% Weingeiſt 4 Tage deſtilliren läßt, nach 
gelinder Preſſung abgießt und filtrirt. Auf den Rückſtand gießt man 
nochmals 2 Pfd. Sprit von 30%, preßt nach etwa 5 Tagen ſtark aus 
und vereinigt beide Filtrate. 
| Angoſturarinde (Cortex Angostura), nach der Stadt An- 
goſtura in Südamerika benannt. Die echte Rinde kommt von einem 
60 —80 Fuß hoch werdenden Baume, der gebräuchlichen Galipeg 
(Galipea off.), zu den Rautengewächſen gehörig. Die Beſtandtheile 
der Rinde ſind ein eigenthümlicher Bitterſtoff (Angoſturin), ein äthe— 
riſches Oel, bittere Harze und verſchiedene Salze. Sie wurde ſonſt 
in Pulver und Aufguß gegen Wechſelfieber, chroniſchen Magen- und 
Darmkatarrh ꝛc. verabreicht, jetzt aber wenig mehr verordnet wegen 
möglicher Verwechslung mit der falſcher A. (C. Angosturæ spurieg, 
deren Wirkungen ganz jenem des Strychnin gleichen. 
Anis, Anisſamen (Semen Anisi vulgaris). Das dieſen Samen 
tragende einjährige Doldengewächs, Pimpinella Anisum, ſtammt aus 


f dem Orient, iſt aber im wärmeren und mittleren Europa durch Anbau 
diel verbreitet. In Deutſchland wird der Anisbau maſſenhaft, beſonders 
in Thüringen, ferner in der magdeburger und bamberger Gegend be— 


5 bieden. Die Samen oder Spaltfrüchtchen find 1 bis 1½ Linien lang, 
BB 4* 
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eiförmig, am Grunde etwas breiter, jedes Korn mit fünf ſehr feinen 
Längsrippen verſehen, graugrün oder bräunlichgrau, mit anliegenden 
Härchen überall beſetzt. Der eigenthümliche aromatiſche Geruch und 
der angenehme ſüß-aromatiſche Geſchmack dieſer Frucht find allgemein 
bekannt. Unter den Beſtandtheilen desſelben iſt vor allen hervor— 
zuheben das ätheriſche Oel, ſodann fettes Oel, etwas Harz, Zucker, 
Gummi, ein dem Ulmin ähnlicher Stoff (Anis-Ulmin) ꝛc. Wenn man 
Anis waſſer bereiten will, nehme man 4 Loth geſtoßenen Anis, 
2 Loth Fenchel, 1 ½ Loth Citronenſchalen, werfe dies in 1 Maß 
guten Branntwein und 1¼ Seidel Waſſer, laſſe es 8 Tage lang 
ſtehen und deſtilliren; dann kommt noch 1'/, Pfd. Zucker, 1 Maß 
Waſſer und ½% Maß Branntwein dazu. Der Anis nimmt vermöge 


ſeines ätheriſchen Oeles eine ausgezeichnete Stelle unter den erre⸗ 


genden Mitteln ein. Er übt auf die Verdauungsorgane einen ſehr 
wohlthätigen, erwärmenden und belebenden Einfluß aus und iſt als 
Mittel gegen Blähungen unter dem Volke allgemein geſchätzt und zu 
einem wahren Hausmittel geworden. Bei Blähungskoliken erweiſt er 


ſich beſonders hilfreich, doch auch bei anderen Kolikſchmerzen. Ueber⸗ 


zuckerter Anis wird nicht ſelten gegen Magenſchwäche angewendet. 
Gewöhnlich braucht man den Anis in Form eines Thees, wobei man 
1 bis 2 Loth auf 3 Taſſen Waſſer rechnet. Zur Bereitung des Anis⸗ 
eſſigs nimmt man 1 Pfund grob zerſtoßenen Anisſamen, 4 Loth grob 
zerſtoßenen Kümmelſamen, 2 Loth zerſtoßenen Fenchelſamen, 2 Loth 
zerſtoßenen Corianderſamen mit 9 Pfund guten Eſſig, digerirt un 
einem warmen Orte 6—8 Tage lang in einer wohlzuverſchließenden 
Glasflaſche unter öfterem Umſchütteln, ſeiht die Flüſſigkeit ab, preßt 
den Rückſtand, filtrirt den Eſſig und füllt ihn auf Glasflaſchen. 


Will man Anis-Extract machen, nimmt man / Quentchen Anisöl, 


vier Tropfen Fenchelöl und zwei Tropfen Corianderöl, welche durch 
Schütteln in 1 Maß 90procent. Weingeiſt aufgelöst werden. Anis⸗ 
Tinctur bereitet man, indem man 1 Quentchen Anisöl und 45 Gran 
Sternanisöl in 10 Pfd. Spiritus von 90% miſcht, die Löſung mit 
3 Pfd. Waſſer verdünnt und grün färbt. Zur Anis-Eſſenz nimmt man 
1 Pfund grünen, leicht geſtoßenen Anis, der nicht zu friſch und nicht 
zu trocken iſt, weicht ihn etwa 4 Tage in 3 Pfd. Sprit von 30% 


ein, gießt ohne auszupreſſen ab, überſchüttet den Satz nochmals mit 


4 Pfd. ſchwachem Weingeiſt, läßt ihn circa 5 Tage digeriren, gießt 
nach ſtarkem Auspreſſen ab und filtrirt. 


pfel, Apfelbaum, Kernobſtbaum aus der Familie der 
Pomaceæ, in unzähligen Varietäten und Spielarten angebaut. Dieſes 
allgemein bekannte und beliebte Obſt wird auf verſchiedene Weiſe 


verwendet. Gebratene Aepfel ſind ein vorzügliches Mittel gegen ha— 
bituelle Verſtopfung. Wenn Kinder heiſer und völlig ſtimmlos ſind, 


giebt man ihnen gebratene Aepfel zu eſſen, worin man hat Zucker 
ſchmelzen laſſen. In einigen Gegenden wendet man das Weiche aus 
gebratenen oder faulen Aepfeln zur Linderung rother oder entzündeter 
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Augen an. Manche wollen die Warzen dadurch vertreiben, daß ſie 
dieſelben mit faulen Aepfeln reiben; ſie wirken bei Verbrennungen 
wie das kalte Waſſer. Umſchläge von faulen Aepfeln empfiehlt Oſian⸗ 
der gegen Froſtbeulen. Der Aepfelwein, Obſtwein oder Cider 
enthält Zucker, Alkohol, viele Kohlenſäure, Aepfelſäure und verſchie— 
dene aus den Früchten gezogene Salze, Schleim, Farbſtoff und bit— 
teren Extractivſtoff. Iſt der Cider gut ausgegohren und von einer 
edleren Beſchaffenheit, ſo kann er ohne beſondere Nachtheile genoſſen 
werden. Er ſoll jedoch die Steinkrankheit begünſtigen, nach Anderen 
ſelbſt organiſche Beränderungen der Blaſe, ſogar Blaſenkrebs (?) ver— 
anlaſſen können. Die Engländer bereiten den Aepfelthee, indem 
ſie einige Schnitten Reinettenäpfel mit kochendem Waſſer aufgießen. 
Er wird warm getrunken. Einige ſetzen noch Citronenſaft und Zucker 
hinzu. Es iſt ein engliſches Volksmittel gegen Huſten. Gebratene 
Aepfel ſind gegen Verſtopfung oder trägen Stuhlgang ſehr dienlich. 
Das bekannte Marſchanzker Säftchen iſt ein bekanntes Hausmittel 
gegen Heiſerkeit, Huſten und Krampfhuſten. Geſchnittene Aepfelſcheiben 
in einem Topfe mit Zucker verſetzt, mit ſiedendem Waſſer übergoſſen, 
J Stunde bei mehrmaligem Umrühren im Dunſte ausgezogen, geben 


Ap 

und heilend, beſonders bei Zellgewebs- und Hautentzündungen, auf— 
geſprungenen und wunden Stellen. Der Aepfelwein hat durch die 
Petſch'ſche Aepfelwein-Molkenkur eine gewiſſe Bedeutung erlangt. 
Dr. Raith überzeugte ſich von der glänzenden Heilkraft dieſer Curart, 
beſonders in Krankheiten des lymphatiſchen Gefäß- und Drüſen- und 
Pfortader⸗Syſtems, in Kachexien, hartnäckigen Hautausſchlägen, Nie— 
ren⸗ und Harnblaſenkrankheiten, Neuralgien ꝛc. Dieſe naturgemäße Heil— 
methode, bemerkt Dr. Raith, wirkt kühlend, beruhigend, ſchmerzſtillend 
und blutverbeſſernd durch Anregung der Abſonderungs- und Blut⸗ 
bildungsorgane, durch Einführung ſauerſtoffentwickelnder Subſtanzen; 
ſie erſetzt vollkommen viele der durch ihre Menge ſchädlich wirkenden, 
medicamentöſen Stoffe und operativen Behandlungsweiſen als Mor— 
phin, Chinin, Mercur Blutentziehungen, Steinoperationen ꝛc. 
Sie ſtellt eine der kräftigſten Regeneratiönscüren dar. — Wer die 
Aepfelweincur gebrauchen will, muß ſich eine echte Sorte, mindeſtens 
zwei Jahre alten Aepfelwein, am ſicherſten ſolchen aus der Petſch'ſchen 
Anſtalt in Frankfürt ſelbſt, zu verſchaffen ſuchen, dieſer Wein wird in 
kleine Flaſchen abgezogen und an einem kühlen Orte aufbewahrt. 
Während der Cur dürfen neben dem Aepfelwein keine anderen medi— 
camentöſen Mittel angewendet werden. Erwachſene Perſonen beginnen 
die Cur mit ſehr kleinen Portionen; Früh, Mittag und Abends je 
2—3 Löffel voll Wein mit 4—6 Löffel voll Waſſer gemiſcht, und 
trinken jedesmal ½ bis 1 Stunde vor der darauf folgenden Mahl⸗ 


it; fortwährend mit der Doſis ſteigend, darf man / Maß vor 
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jeder Mahlzeit nicht überſchreiten, bis zur vollendeten Cur. Mit 
Lungen- und Halsleiden, Blutcongeſtionen, Herzklopfen oder großer 
Nervenſchwäche Behaftete nehmen in denſelben Tageszeiten 1 bis 2 
Löffel voll Wein, mit gleichen Theilen roher friſcher Milch und Waſſer 
gemiſcht. Um ſchneller Molke zu erzeugen und das Medicament wirk— 
ſamer zu machen, kann man 5—6 Tropfen echten Aepfeleſſig bei 
miſchen. Kindern reiche man vor jeder Mahlzeit nur 1 Kaffeelöffel 
voll Wein mit einer zweifachen Menge Milch und Waſſer, 2 bis 3 
Tropfen Eſſig. — In der Zwiſchenzeit können Erwachſene ein Ge— 
miſch von zwei Theilen Waſſer, zwei Theilen Milch und einem Theil 
Aepfelwein nehmen und je nach Verlangen oder Durſt abwechſelnd 
mit reinem Quellwaſſer trinken; bei großer Fieberhitze oder bei Leuten, 
welche nicht gut ſchlafen können, reiche man in Zwiſchenpauſen von 
4—5 Stunden ein Glas Waſſer mit 2—3 Löffeln voll Aepfeleſſig. 
Sobald ſich eine regere Blutcirculation, kraftvollere und freiere Be— 
weglichkeit einſtellt, werden wöchentlich 2—3 warme Bäder genommen. 
Kalte Bäder und derlei Douchen ſind während der Cur nicht er— 
laubt, dagegen wird täglich einmal ein brühheißer Weinumſchlag durch 
zehn Minuten über der Magen-Lebergegend liegend erhalten, welcher 
bereitet wird, indem man weichen Flanell von entſprechender Größe 
in ein ſiedendheiß gemachtes Gemiſch von gleichviel Waſſer und Aepfel⸗ 
wein eintaucht, leicht ausdrückt und zu einer Compreſſe doppelt bis 
vierfach zuſammenlegt und ſofort an der betreffenden Körperſtelle 
applicirt. Um durch 10 Minuten eben die einwirkende Wärme zu 
erhalten, wird die Compreſſe mit einem ſtarken, wollenen Tuche über- 
deckt. — Geſchwülſte, Geſchwüre, Abſceſſe u. dgl. werden mit einem 
Brei eines gebratenen Apfels geheilt. Kataplasma wirkt berühigend, 
ſchmerzſtillend, erweichend. Auf heiße, hochentzündete Hautſtellen wird 
das geſchabte oder zerdrückte Fleiſch roher Aepfel äußerlich angewendet, 
auf Eritheme nach Verbrennungen wirken kalte Aepfelweinüberſchläge 
kühlend, ſchmerzſtillend und heilend. Gegen großen Durſt reicht man 
häufig, nebſt den angeführten Wein- und Eſſigmiſchungen, waſſer⸗ 
löffelweiſe geſchabte Aepfel. Alle bluterregenden und verdickenden 
Nahrungsmittel ſind zu vermeiden, wie Kaffee, Thee, Wein, Bier, 
Spirituoſen, Kunſteſſig, Gebäcke aus reinem Weizenmehl, gewürzte 
und ſtark geſalzene Speiſen, Eier, in Fett geſchmortes und geräuchertes 
Fleiſch, Schweinefleiſch, Würſte, Enten, Gänſe. Erlaubt iſt alles übrige 
magere Fleiſch, Geflügel, Fiſche, Suppe, Gemüſe, Hülſenfrüchte, Kar⸗ 
toffeln, Obſt, beſonders Aepfel, ſaure Kirſchen, Weintrauben, Johannis- 
beeren, reine Kuhkäſe, aber nicht in zu großer Menge, vor allem 
jedoch Milch; als Brod nehme man altgebackenes grobes Roggenbrod. 
Brod- und Hafergrützenſuppe werden vorzugsweiſe anempfohlen; auch 
hat man ſich während der ganzen Cur des Tabakrauchens zu enthalten. 
Apfelſine ſ. Orange. 112 
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gewächſe. Arten: Gemeiner oder gefleckter A. 


gewaſchen, geht dieſe Schärfe verloren. Die Wurzeln 
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Arabiſches Gummi, das Harz der Seyal-Akazie und mehrere 
andere Akazienarten. Während es in ſeiner Heimat als nährendes 
Mittel dient, wird es bei uns als ein angenehmes, einhüllendes, er— 
weichendes Mittel, ſelten allein, meiſt in Verbindung mit anderen 
Subſtanzen, angewendet. Es iſt ein Beſtandtheil des Pulvis gummosus 


der 15 welches aus“ I U. Stärkemehl, ebenſoviel Süßholz⸗ 
Wurzel pulver, 2 U. pulveriſirtem aräbiſchen Gummi und weißem Zucker 


beſteht. Mit der doppelten Menge Biünnenwaſſer zuſammengerkeben, 
giebt es den officinellen arabiſchen Gummiſchleim. Auch ſonſt wird es 
zu Mixturen ꝛc. angewendet. 


Aron (Arum), Gattung der Familie Aron— 


Fig. 21. 


(Arum maculatum, Fig. 21), auch Pfaffenhütlein, 
deutſcher Ingwer, Magenwurzel, kleines Schlangen— 
kraut, Zehrwurz ꝛc. genannt, mit ſpieß⸗pfeilförmigen, 
gefleckten Blättern, an ſchattigen, feuchten Stellen; 
eine ſcharfe Giftpflanze, deren Wurzel im friſchen 
Zuſtande einen äußerſt ſcharfen, dem ſpaniſchen 
Pfeffer ähnlichen Geſchmack und entſprechenden Ge— 
ruch hat; getrocknet, gedörrt oder mit Waſſer aus— 


wie auch die Blätter erregen, wenn ſie zerquetſcht 
auf die Haut gelegt werden, Blaſen. Früher wurde 
die Aronswurzel gegen Magenſchwäche, Verſchlei— 
mung des Darmkanals, Schwindſucht, Bruſtbe— 
ſchwerden, Kropf ꝛc. gebraucht. Jetzt iſt ſie ziemlich 
außer Gebrauch gekommen. — Das Birkmann'ſche 
Magenpulver beſteht aus 4 Loth getrockneter Arons— 
wurzel, 2 Loth Kalmus wurzel, 1 Loth Pimpinell— 
wurzel, Krebsſteine 1 Loth, Zimmt und kohlenſaures 
Natron je 3 Quentchen. Man giebt dasſelbe als 
Magenmittel zu einer Meſſerſpitze oder einem Thee— 
löffel voll ein paarmal des Tages. Endlich dient 
die ihres ſcharfen Saftes beraubte Wurzel auch als 
Nahrungsmittel. 5 


Arrowroot, Pfeilwurzelſtärkmehl. Unter diefem Namen kom⸗ 
men mehrere Sorten von Stärkemehl, welche aus den Wurzelknollen 


Der gemeine Aron. 


verſchiedener Scitamineen oder ingwerartiger Pflanzen durch Zerreiben 
derſelben und Auswaſchen nach Art der Kartoffelmehlgewinnung dar- 


geſtellt werden. Die Hauptwaare iſt das amerikaniſche oder weſt— 
indiſche A., welches erfahrungsgemäß beſonders von Kindern beſſer 


25 vertragen wird, als viele andere Stärkmehlſorten. Bei abgezehrten, 
aan Diarrhoe leidenden Kindern, ſowie bei Schwindſucht iſt es oft ein 
trreffliches Nahrungsmittel. Man verſetzt das mit etwas kaltem Waſſer 
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 angeriebene Arrowroot mit Fleiſchbrühe oder Milch und rechnet auf 
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ein Pfund Flüſſigkeit 1 Drachme oder 1 Quentchen A., wenn man 


einen dünnen Schleim haben will. Wünſcht man eine Gallerte, der 
man Zucker, Gewürze zuſetzen kann, ſo nimmt man das vierfache des 
Mehls. Andere Stärkemehlarten ſind das oſtindiſche A., das Port— 
landſtärkmehl, Tahitiſtärkmehl, Caſſavaſtärkmehl, Chili- A., Erdäpfel⸗ 
ſtärkmehl ꝛc. 

Aſant, wohriechender ſ. Benzos. — Stinkender A., 
Teufelsdreck (Asa fœtida), eine in Perſien wachſende Dolden⸗ 
pflanze. Der Stoff iſt ein Gummiharz, in der Wurzel der Pflanze 
als eine ſtinkende Milch enthalten. Man wendet den Stink⸗Aſant 


bei Magenkrampf, Kolik, Trommelſucht, Stuhlverſtopfüng, dann bei 


Anſchoppungen und Auſchwellungen der Leber, Milz, Bauchſpeichel⸗ 
drüſe, Hypochondrie, Melancholie, Gelbſucht. Hämorrhoiden, Scro⸗ 
pheln, Waſſerſucht ꝛc. an. Der Aſant paßt vorzüglich für Reizloſig⸗ 
keiten und unempfindliche Zuſtände der Unterleibseingeweide, ſowie in 
denjenigen Nervenkrankheiten, welche mit ſolchen in Verbindung ſtehen. 
Auch als Wurmmittel wird der Stink-Aſant gebraucht. Von den Aſant⸗ 
pillen, die man in der Apotheke machen laſſen muß, nimmt man zu 
jeder ½ Gran A. und giebt täglich 1—Imal je 4—6 Stück. Eine 
geeignete Form iſt die Tinctur, zu der man 1 Quent. Aſant auf 
2—3 Loth Weingeiſt rechnet, welche man zuſammen einige Tage ſtehen 
läßt, dann gießt man das Helle ab und nimmt davon täglich mehrmals 
4—6 Tropfen auf Zucker. Wenn man das Aſantpflaſter bereiten will, 
nimmt man 2 Theile A., 2 Th. Ammoniakgummi und 1 Thl. Seife. 

Aſche nennt man die von verbrannten Pflanzentheilen, na⸗ 
mentlich von Holz zurückbleibenden, weißgrauen, ſehr feinen und 
leichten Theile. Die Aſchenbäder werden bei Lähmung, Steifigkeit 
der Glieder und bei Froſtbeulen angewendet, indem man warme 
Aſche zwiſchen Leinwand auf die Füße bindet. Hat man Reißen in 
den Gliedern, ſo mache man eine ſtarke Aſchenlauge, ſetze etwas Salz 
zu, nehme darin mehreremale Abends vor dem Schlafengehen ein 
Fußbad. 


bucus Ebulus), der bei uns an Feld- und Waldrändern, zwiſchen 
Gebüſch und Hecken hier und da wächſt, nur ein paar Fuß hoch 
wird und einen krautigen Stengel hat, ſonſt in Blattwerk, Blüthen 
und Früchten dem ſchwarzen Hollunder ähnlich iſt. Offieinell iſt hier 


und da noch der eingedickte Saft der Beeren, Attichbeermus (Roob 


Ebuli), der in Waſſerſucht gute Dienſte leiſtet. VAT 

Augentroſt (Eüphrasia), Gattung aus der Familie der 
Larvenblümler. — Der gemeine oder weiße A. (E. officinalis), 
kommt auf Wieſen, lichten Waldorten und Haiden häufig vor und 
ändert zahlreich ab nach Boden und Klima. Früher bereitete man aus 


dem Kraute ein Augenwaſſer, daher der Name; neuerer Zeit kommt 
es wieder in Anwendung, indem man die Pflanze während der Blüthe- N 
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Attich iſt der populäre Name des Zwerghollunders (Sam- 
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zeit ſammelt und das Waſſer daraus abzieht. Sie ſchmeckt gelind, zus 
ſammenziehend und ſalzig bitterlich, leiſtet auch in Gelbſucht, bei Ma⸗ 
genſchwäche ꝛc. gute Dienſte. Man übergieße Augentroſt und breiten 
Wegerich, beides zerquetſcht und von jedem eine halbe Hand voll, 
mit Fenchelwaſſer und Roſenwaſſer, von jedem 2 Unzen, digerire es 
2 Tage lang und filtrire dann. Man erhält ſo ein Augenwaſſer gegen 
triefende Augen. Abends tröpfelt man davon in die böſen Augen. 


Augenwurzel (Athamanta), Gattung der Familie Dolden— 
gewächſe. Arten: Alpen ⸗A., kretiſche Hirſchwurz (A. cretensis) auf 
Alpen und Voralpen im mittleren und ſüdlichen Europa. Dolde 
ſechs⸗ bis neunſtrahlig, Früchte rauhhaarig, Haare völlig abſtehend. 
Alle Theile, namentlich die Früchte, riechen und ſchmecken angenehm, 
gewürzhaft, und iſt der Abſud dieſer Pflanze ein ſchätzbares, reizendes, 
magenſtärkendes Heilmittel, das auch die Menſtruation befördert und 

bei chroniſchem Huſten gute Dienſte leiſtet. 

Auszehrungskräuter, Lieber'ſcher, auch Blankenheimer Thee. 
Dieſes Geheimmittel, welches um den hohen Preis von 3 fl. ver— 
kauft wird, beſteht aus Kraut und Blüthen des großblumigen Hohl— 
zahns (Galeopsis ochroleuca). Der Lieber'ſche Thee wird gegen 

Lungenſchwindſucht angewendet. S. Hohlzahn. 


e 
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Bachbunge ſ. Ehrenpreis. ö 
Baeille (Crithmum), Gattung der Familie Doldengewächſe. 
Arten: See-Bacille (C. maritimum). — An ſteinigen, felſigen 
Stellen, am Geſtade des atlantiſchen, mittelländiſchen und ſchwarzen 
Meeres. Die Blätter ſchmecken etwas ſalzig, bitterlich und ſchwach 
aromatiſch, ſollen reizend, eröffnend und harntreibend ſein. Der Saft 
der ganzen. Pflanze aber gilt als gutes Mittel gegen die Würmer. 
In England wird das Kraut auch wie Kapern oder Gurken in Eſſig 
eingemacht und als Salat gegeſſen oder auch als Würze an andere 
Speiſen gethan. 

N Bärenklaue (Acanthus), Gattung der Familie Lippenblümler. 
Arten: Echte Bärenklaue (K. mollis) mit buchtig fiederſpaltigen, 
glänzenden Blättern und endſtändiger großer Blüthenähre auf einem 
langen, nackten, ſchaftartigen Stengel, deren Laub am Capital der 
zierlichen korinthiſchen Säulenordnung nachgebildet wurde. — Findet 
ſich in ganz Südeuropa auf feuchten, graſigen Stellen und unter 
Gebüſch, iſt ausdauernd und blüht im Mai und Juni. Der ſchleimige 
Saft der Wurzel, des Stengels und der Blätter werden als erwei— 
chende und einhüllende Mittel gegen Durchfälle und Ruhren, Huſten 

und Blutſpucken, wie auch gegen Verbrennung angewendet. 
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Bärenklaue unechte, deutſche, gemeines Heilkraut, Kuhpaſti⸗ 
nak (Heracleum spondilium), kommt auf Wieſen und unangebauten 
Stellen häufig vor, hat 2— 5“ hohe, ſteifhaarige Stengel, ſcharf rauh— 
haarige, gefiederte oder tief-fiederſpaltige Blätter. Das Kraut iſt ein 
ſchlechtes, ſcharfes Viehfutter, Blätter und Stengel enthalten einen 
ſüßlichen Saft, wegen deſſen ſie häufig gegeſſen werden, ſo lange ſie 
jung ſind. Wenn ſie aber älter werden, entwickelt ſich darin eine 
große Schärfe, welche beſonders in der Rinde ſteckt. Früher war dieſe 
Pflanze in der Heilkunde ſehr gebräuchlich, allein jetzt bedient man 
ſich ihrer als Abſud nur noch als Hausmittel gegen heftiges Abweichen 
und die Ruhr. Von den Kamtſchadalen wird der Stengel als Lecker⸗ 
biſſen friſch gegeſſen; aus der Wurzel macht man in Lithauen und 
Polen ein bierartiges Getränk, welches Bartſch heißt. 

Bärentraube (Arctostaphylos), Gattung der Familie Haide⸗ 
gewächſe. — Arten: Gemeine B. (Fig. 22), Sandbeerſtaude, 
Stein- oder ſpaniſche Heidelbeere (A. officinalis s. Arbutus 
uva ursi), ein kleiner, niedergeſtreckter, äſtiger Strauch mit länglichen, 
lederartigen, immergrünen Blättern, rothen Beeren und roſtfarbener 

Rinde, welcher auf Haideplätzen und in Nadelwäl— 
dern Nord- und Mitteleuropas, ſowie auf allen 
höheren Gebirgen Südeuropas und in Nordamerika 
vorkommt. Zum Gebrauche ſind die Blätter, ſowie 
die jungen, röthlichen Triebe einzuſammeln. Die 
Blätter, welche Gallusſäure enthalten, ſchmecken 
N bitterlich zuſammenziehend. Man benützt gewöhnlich 
Deine Abkochung zu ½ bis 1. Unze. Bei vorherr⸗ 
\ und Schleimabſonderung mit Erzeugung von 
Sand und Gries, bei chroniſchen Schleimflüſſen 
der Blaſe und der Harnröhre, bei den mannigfal⸗ 
tigen Beſchwerden der Harnabſonderung, wenn ſie 
8 auf Schwäche oder paſſiver Stockung des Blutes 
Die gem. Bärentraube. in den Venen der Blaſe beruhen, bei Vereiterung 
der Nieren und Blaſe, bei beginnender Blaſenläh— 
mung bringen ſie nicht ſelten Erleichterung. Auch zur Beſchränkung 
nächtlicher Pollutionen wird fie empfohlen. Ferner hat man ſich ders 
ſelben auch in Waſſerſuchten mit Erfolg zur Beförderung der Harn⸗ 
abſonderung bedient. Das Mittel muß immer längere Zeit hindurch 
fortgeſetzt werden. Iſt einem die Bitterkeit zuwider, ſo braucht man 
nur Zucker beizumiſchen oder kaltes Waſſer nachzutrinken. 
ärenwurzel (Meum), Gattung der Familie Dolden- 
gewächſe. Arten: Haarblätterige B. (M. athamanticum), ſchiefe, 
möhrenartige, manchmal vielköpfige, braune, innen weißliche Wurzel; 
5% —1½½ Fuß hohen, gedrillten Stengel, welcher 1—3 Blüthenäfte 
und ebenſoviel Blätter treibt, welch’ letztere doppelt gefiedert, heugrün 
und langgeſtielt ſind. Dieſe Pflanze findet jetzt nur 2 er rer 


mittel in der Thierheilkunde Anwendung. e rn 


Bärenzucker ſ. Süßholz. 


Bärlapp (Lycopodium), Gattung der Familie Bärlapp— 


gewächſe. Arten: Der gemeine B. (L. clavatum, Fig. 23) mit krie⸗ 
chendem, zerſtreut äſtigem Stengel und geſtielten, zu zwei oder mehreren 


ſtehenden Aehren, von welchen das feine blaßgelbe, 


fett anzufühlende 


Pulver (die Sporen) unter dem Namen Bärlappſamen, Hexenmehl, 


Blitzpulver, Streupulver officinell iſt. 


Man wendet dieſes Pulver 


vorzugsweiſe äußerlich als Streupulver an, beſonders bei Kindern, 


wenn fie wund ſind, wo es in der That ſehr 
ſchmerzlindernd wirkt. Außerdem macht man von 
Ihm in Salbenform Gebrauch bei Hautausschläge, 
wo es ſich um Beſeitigung oder Linderung der ört— 
lichen Entzündung handelt. Gewöhnlich dient das 
Bärlappmehl auch zum Beſtreuen der Pillen, um 
deren Aneinanderkleben zu verhüten. 
Baldrian, Katzenkraut (Valeriana), Gat- 
tung der Familie Kardengewächſe. Arten: Gemei— 
ner B. (Val. officinalis, Fig. 24) wird mitunter 


4 bis 5 Fuß hoch, hat federſchnittige Blätter und 


Fig. 23. 


durchaus vollkommene Blüthen, 


die in großer Zahl 
in einer endſtändigen 
Trugdolde hervor— 
kommen. Blüht im 
Mai und Juni. Die 
Wurzel ſoll zum Arz⸗ 
neigebrauche im 
Frühjahr oderHerbſt 
geſammelt werden 
und zwar von Pflan⸗ 
zen, die an trockenen 
bergigen Plätzen 
wachſen, da die an 
tiefgelegenen feuchten 
Plätzen gewachſenen Pflanzen 
weniger Arzneikräfte beſitzen. 
Baldrianwurzel hat einen durchdrin— 


Der gem. Bärlapp. 
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genden, ſchweren, aromatiſchen, wider- 


lichen Geruch, welcher im getrockneten 
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zuſammenhängen oder durch Erkältung herbeigeführt worden find. 
Auch beim Veitstanz, bei der Fallſucht, bei der Kriebelkrankheit ꝛc. 
wird das Mittel manchmal mit Vortheil in Gebrauch gezogen. Als 
Wurmmittel ift fie weniger verläßlich. Gewöhnlich bereitet man einen 
Aufguß aus 2—4 Quentchen auf 4 —6 Unzen Colatur, hievon alle 
Stunden oder alle 2 Stunden einen Eßlöffel voll. Aeußerlich dient ſie 
in ſeltenen Fällen als Zuſatz zu Nieſepulver, weit häufiger aber zu 
Klyſtieren, gleichfalls als Aufguß. Zur Bereitung der Tinctur nimmt 
man den aus der Wurzel gepreßten Saft und vermiſcht ihn mit 
gleichviel Weingeiſt. In Ermangelung dieſes Saftes nimmt man von 
der getrockneten und gröblich gepulverten Wurzel, ſetzt 2 Theile 
Weingeiſt zu, läßt es wohlverpfropft 14 Tage ſtehen, gießt dann ab 
und filtrirt das Ganze und giebt auf Zucker, oder unter reinem 
Waſſer oder unter Kamillenwaſſer 5 — 10 Tropfen auf einmal. Die 
zuſammengeſetzte Baldrian-Tinctur beſteht aus 5 Unzen geſtoßenem 
Baldrian, 4 Seidel aromatiſchen Ammoniakgeiſt; man läßt das Ganze 
7 Tage lang maceriren, preßt aus und ſeiht durch. Gabe und An⸗ 
wendung wie bei der vorhergehenden Tinetur. Baldrian-Eſſenz be⸗ 
reitet man, indem man 2 Pfund zerkleinerte Baldrianwurzel mit 
1¼ Maß Weingeiſt übergießt, das Ganze 8 Tage lang digeriren 
läßt, die klare Flüſſigkeit abgießt, nochmals den Rückſtand in / Maß 
Weingeiſt 8 Tage lang digeriren läßt, dann auspreßt und beide 
Eſſenzen miſcht. N 

Ballote (Ballota). Gattung der Familie Lippenblümler. — 
Arten: Schwarze B., Schwarzer Andorn (B. nigra). Dieſe Pflanze 
wird zwei Fuß hoch, hat eirunde ſtumpfſägige Blätter und purpur⸗ 
rothe Quirlblumen und riecht unangenehm. Ueberall an Wegen 
gemein. Sie dient innerlich gegen hyſteriſche und hypochondriſche 
Leiden, äußerlich gegen Podagra. In Gothland und Schweden wird 
ſie als Univerſalmittel in Viehkrankheiten benützt, indem man den 
Abſud einſchüttet. 

Balſam. Unter dieſem Namen begriff man früher vielerlei 
künſtlich zuſammengeſetzte halbflüſſige Präparate, die meiſtens außer 
Gebrauch gekommen find. Die eigentlichen natürlichen B. find Aus⸗ 
flüſſe aus den Rinden von Bäumen und ihrer Conſtitution nach na⸗ 
türliche Gemiſche von Harzen und flüchtigen Oelen. Die bekannteſten 


Balſame find: Der canadiſche B. (Balsamum canadense). Man 


gewinnt ihn durch Einſchnitte in die Stämme oder Harzbeulen der 
canadiſchen Fichte. Er dient hauptſächlich zur Einhüllung mikrosko⸗ 
piſcher Gegenſtände. Der Copaivbalſam (B. copaive) kommt aus 
Südamerika von dem Copaivbaum und wird namentlich mit beſon⸗ 
derem Erfolge im Nachtripper angewendet. Der Meccabalſam 
(B. de Mecca) von Gilead oder Judäa iſt der in der Bibel oft er⸗ 
wähnte B., der aus einem in Arabien wachſenden kleinen Baum oder 
Strauch, Balsamodendron gileadense, freiwillig oder durch Einſchnitte 
ausfließt, indeß die geringere Waare durch Abkochen der Zweige und 
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Blätter gewonnen wird. Seines hohen Preiſes wegen kommt er 
ſelten zu uns. Der Perubalſam (B. peruvianum) ſtammt nicht 
aus Peru, ſondern kommt von einem Baum, Myroxylon Pereiræ, 
einem Schmetterlingsblüthler und Schotenträger, der an der Weſtſeite 
der Landenge von Panama in der Republik San Salvador wächſt. 
Der peruvianiſche B. wird jetzt nur noch äußerlich zum Verbande 
Sollen und Fauligen Geſchwüren, bei Froſtbeulen, als Zuſatz 
zu Salben und Pflaſtern, darunter zu engliſchem Pflaſter, als Par⸗ 
fum, zu Pomaden, Siegellack Te angewendet. Der Tolubalſam 
(B. tolutanum) kommt von Myroxylon toluiferum, ein dem vorge— 
nannten Myroxylon verwandter Baum, der in weiterer Ausdehnung 
über Central⸗ und Südamerika wächſt. Wird als Parfum zu Räucher— 
pulver gebraucht. Zur Bereitung des Tolubalſamgeiſtes nimmt man 
8 Loth Tolubalſam, übergießt ihn mit 2 Pfund gutem Weingeiſt 
und überläßt ihn einer 12 — 24ſtündigen Digeſtion. Vom Ganzen 
wird ſodann 1½ Pfd. Flüſſigkeit mittelſt einer Retorte übergezogen. 
Dasſelbe gilt auch bei der Bereitung des Perubalſamgeiſtes. 
Balſamapfel (Momordica), Gattung der Familie Kürbis— 
gewächſe. Arten: Gemeiner B., Wunderapfel (M. balsamina), 
ein rankendes, den Gurken und Kürbiſſen ziemlich ähnliches Gewächs 
aus Oſtindien, das auch bei uns in Miſtbeeten gezogen wird. Eben— 
daſelbſt wächſt auch der große B. (M. charantia), welcher eine läng- 
liche eßbare Frucht trägt. Die handförmigen, ſtark riechenden Blätter 
werden im ſüdlichen Aſien, wie auch in Europa gegen Koliken, ver— 
alteten Huſten und zur Reinigung des Blutfluſſes bei Kindbette— 
rinnen benützt. Der Spring-B., Spring- oder Eſels gurke 
(M. elaterium) findet ſich in Südeuropa, bei uns in Gärten. Dieſe 
Art rankt ſich in die Höhe und hat rauhe, etwas ſtachelige, herz— 
förmige Blätter und walzenförmige, bittere Früchte, welche bei Be— 
rührung vom Stiele abfallen und den Samen mit großer Gewalt 
wegſchnellen. Letzterer wird häufig pulveriſirt und als harntreibendes 
Mittel benützt. Macht man einen Einſchnitt in die halbreife Frucht, 
ſo ſchießt der Samen heraus, worauf er ſich durchs Trocknen an der 
Sonne in eine grauliche, zerreibliche Maſſe verwandelt, die ſehr 
brennend ſchmeckt, unter dem Namen Elaterium bekannt iſt und na— 
mentlich in Waſſerſuchten gute Dienſte leiſtet. Bei uns wird das 
Elaterium ſelten, dagegen in England häufiger angewendet und zwar 
in denſelben Fällen, in denen die Coloquinthen benützt werden, ganz 


beſonders in hartnäckigen Waſſerſuchten, deren Heilung durch wäfjerige 
Stuhlentleerungen beabſichtigt wird. Ess 


| Balſamine, Springkraut, Gartenbalſamine (Impa- 
tiens balsamina), eine auch bei uns ſehr beliebte Zierpflanze. Die 
Blätter ſind ſitzend, lanzettlich, geſägt, Blüthenſtiele gehäuft, Sporn 
gerade. Die reifen Samenkapſeln ſchleudern bei der geringſten Be⸗ 
krührung die Samen weit fort. Ihr Vaterland iſt Oſtindien; daſelbſt 
wird ſie zerquetſcht bei Wunden, offenen Schäden ꝛc. angewendet und 
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in Italien zur Bereitung des Wundbalſams benützt. Die wilde B., 
gemeines Springkraut (J. noli me tangere) hat 2—4' hohe 
Stengel, langgeſtielte, eiförmige, grobzähnige Blätter und gelbe, innen 
rothpunktirte, herabhängende Blüthen. Findet ſich in feuchten Wäl- 
dern. Die ſcharf und beißend ſchmeckenden Blätter werden innerlich 
als Abſud, als abführendes und harntreibendes Mittel, äußerlich zum 
Abwaſchen von Wunden und Geſchwülſten gebraucht. 
Bambusrohr (Bambusa), Gattung der Familie Gräſer. 
Arten: Gemeines B. (B. arundinacea) iſt das größte aller Gräſer. 
Seine holzigen Halme erreichen eine Höhe von 20—50 Fuß und 
einen Durchmeſſer von 2—6 Zoll; fie treiben aus den Knoten zwei- 
zeilig beblätterte ſchlanke Aeſte von einer außerordentlichen Feſtigkeit. 
Die unſcheinbaren Blüthen kommen in großen Rispen hervor. Das B. 
wächſt in allen Tropenländern, am häufigſten in Oſtindien. Die 
kurzgliederigen Wurzelausläufer geben die bekannten Bambus-Spazier⸗ 
ſtöcke, die überaus harten und dabei leichten Halme dienen zu Pfählen, 
Stangen, Balken ꝛc. Am jungen Rohre quillt aus den Knoten ein 
Saft hervor, der an der Sonne verhärtet und von den Indiern ge— 
ſammelt wird. Er iſt ſehr ſüß und unter dem Namen Tabaxir be⸗ 
kannt. Die Araber und Perſer ſchätzen ihn ausnehmend hoch und 


verwenden ihn in der Ruhr, bei Wunden a ang der 
Barbarakraut, St. (Barbaræa), Pflanzengatküng aus der 
Familie der Kreuzblüthler. Arten: Gemeines B. (B. vulgaris) mit 


1—2“ hohen Stengeln, abſtehenden, aufrechten Schoten; die Blumen- 
kronenblätter ſind doppelt ſo lang als der Kelch, die unteren Blätter 
leierförmig mit rundlichen Endlappen und 3 bis 4paarigen Seiten⸗ 
lappen, die oberen Blätter ungetheilt mit 2 Oehrchenſtengel um— 
faſſend. Die Blüthen ſind gelb. Man findet es ſehr häufig an feuchten 
Stellen. Das B. gehört zu den beſten Birnenpflanzen und werden 
die Blätter jetzt nur noch als Gemüſe und Salat verwendet. 
Baſilicum, Baſilie (Oeymum), Gattung aus der Familie 
der lippenblüthigen Gewächſe. Man kennt ein großes und kleines 
Baſilicum. Sie ſtammen aus Südaſien und ſind wegen des lieblichen 
Geruchs ihrer Blätter als Topfpflanzen allbekannt. Das Kraut 
zeichnet ſich durch einen ſehr lieblichen aromatiſchen Geruch und ge— 
würzhaften, erfriſchenden, etwas ſalzigen Geſchmack aus. Es wirkt 
reizend, gegen Blähungen, gelind krampfwidrig, auflöſend. Man 
wendet es innerlich in Form eines Theeaufguſſes an. Eine häufigere 
Anwendung findet es als gewürzhafter Zuſatz zu Speiſen; als Arznei— 
mittel iſt es aber ziemlich außer Gebrauch gekommen. Am eheſten 
wendet man es noch äußerlich zu zertheilenden Kräuterkiſſen oder als 
Zuſatz zu Breiumſchlägen an, auch wohl aus Zuſatz zu Nieſepulvern. 
Die Baſilicumſalbe der Apotheken enthält kein B., ſondern be⸗ 
ſtehr aus / Pfd. gelben Wachs, ebenſovtet Schöpferttatg, 
gemeinen und gekochten Terpentin und 1 Pfd. Olivenöl. Dieſelbe 
wird zur Unterhaltung eiternder Flächen angewendet. 3 
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Batate, Batatenwinde (Batatus), Gattung der Familie 
Windengewächſe. Arten: Eßbare B. (B. edulis). Die Wurzelknollen 
dieſer Pflanze haben mit den Kartoffeln viel Aehnlichkeit. Sie hat 
herzförmige, lappige Blätter und unterſcheidet ſich von den anderen 
zu den Winden gehörigen Gattungen dadurch, daß ſie ſich nicht an 
anderen Pflanzen oder höheren Gegenſtänden emporrankt, ſondern 
auf dem Boden fortkriecht, an den Gelenken Wurzel ſchlägt und da 
immer wieder neue Knollen bildet. Dieſe, ſowie die Wurzelknollen, 
gleichen ſo ziemlich den Steckrüben. Die oſtindiſche Pflanze kommt 
bei uns nur in Miſtbeeten fort. Von Malaga aus wird ein bedeu— 
tender Handel damit in rohem und eingemachtem Zuſtande nach ver— 
ſchiedenen Seeſtädten getrieben. Die Jalappen-B. (B. jalappa) 
liefert die bei uns gebräuchliche Jalappenwurzel (f. d.). 

i Bauhinie (Bauhenia), Gattung der Familie Caſſiengewächſe. 
Arten: Langgeſtreckte B. (B. porrecta), ein etwa 15 Fuß hohes 
Bäumchen auf Java, welches vom Juni bis September Blüthen 
treibt, die ſtark purgiren, während eine Abkochung der Wurzel die 
Verdauung befördert und ſtärkt, Würmer abtreibt und den Auswurf 
erleichtert ꝛc. 

Baumöl ſ. Oelbaum. 

Baumwolle (Gossypium), Gattung der Familie Malven— 
gewächſe. Arten: Gemeine oder krautartige B. (G. herbaceum, 
Fig. 25) iſt eine 1 oder 2jährige, 1—3 Fuß hohe Pflanze mit auf— 
rechtem, mehr oder weniger äſtigem Stengel. Die geſtielten Blätter 
ſind drei- bis fünflappig und ganz— 
randig. Aus den Blattwinkeln kommen 
einzelne große, blaßgelbe Malvenblüthen 
hervor. Die Frucht iſt eine eiförmige, 
ſpitze, dreiklappige Kapſel von der Größe 
einer Wallnuß; ſie enthält zahlreiche 
eiförmige Samen, welche unter langen, 

glänzend weißen Wollhaaren (der ſog. 
Baumwolle) verſteckt ſind. Zur Zeit 
der Fruchtreife dehnen ſich die ungemein 
elaſtiſchen Haare aus und ſprengen die 
Kapſel. Im Orient urſprünglich wild 
wachſend, wird dieſe Art von Baum: 
wolle mit der ähnlichen baumartigen 
und gelben B. (G. arboreum und 
religiosum) in den wärmeren Gegenden 
beider Welten gebaut. Die Baumwolle 
gehört zu den allgemeinen, deckenden 
Verbandgeräthen, welche bei ihrer An— N 
wendung in geſchwächten Gebieten, wo die Wärmetemperatur mehr 
oder weniger geſunken iſt, die Wärmeableitung nach außen durch ihre 
dickere Textur möglichſt beſchränken. Sie bildet daher, zum Ueber— 
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decken gebraucht, nicht eine einfache mechaniſche Deckung, ſondern ihr 
Bezug zur thieriſchen Elektricität iſt es unſtreitig, von welchem die 
vortheilhafteften Wirkungen ausgehen, die man vom Belegen kranker 
Theile mit dieſem Stoffe wahrnimmt. Gekrempelt, mit Maſchinen 
bearbeitet, gewinnen die Engländer daraus die Charpiewatte und ſie 
bietet ſo geformt ein paſſendes Mittel zur Einſaugung großer eiternder 
Flächen dar, nur daß ſie ſich vermöge ihrer dichteren Wärmeleitung 
nicht zur unmittelbaren Deckung verwundeter Gebilde eignet. Bei 
friſchen Wunden, die man durch Schneiden, Fallen, Stoßen ꝛc. er⸗ 
hält, wäſcht man einfach das Blut mit friſchem kalten Waſſer ab, 
ſo daß die Wunde rein wird und beſtreicht ſie nach dem Abtrocknen 
ſo ſchnell als möglich mit den Fingern oder einem Pinſel mit Collo⸗ 
dium (in Aether und Weingeiſt gelöſte Schieß baumwolle), das in 
feder Apotheke zu haben iſt und ſich leicht aufbewahren läßt. 

Bdellium, ein Gummiharz, welches in rundlichen, graulich- 
gelben, grünlichen oder röthlichen Stücken mit wachsartig glänzendem 
Bruche zu uns kommt. Deſſen Geruch iſt myrthenartig, der Geſchmack 
bitter und ſcharf. Es wird ſelten mehr zu mediciniſchen Zwecken ver⸗ 
wendet. 

Becherblume (Poterium), Gattung der Familie Roſen⸗ 
gewächſe. Arten Gemeine B., ſchwarze oder welſche Biber⸗ 
nelle (P. sanguisorba), wächſt in den ſüdlichen Ländern von Europa 
und in Deutſchland an vielen Orten auf ſteinigen, dürren Bergen 
und Hügeln wild. Sie treibt viele, etwa 1 bis 1½ Fuß hohe Stengel, 
an deren Spitzen die länglichen, faſt eirunden, Anfangs grünen, dann 
purpurrothen Blüthenähren ſitzen. Die Frucht iſt eine Steinfrucht. 
Es wird in England wie bei uns der Klee angebaut, weil es ein. 
vortreffliches Futter für die Schafe, Pferde und Kühe giebt. Wir 
ziehen dieſe Pflanze in Küchengärten und brauchen ſie zur Würze an 
Salaten und Suppen. Ihre Blätter haben einen ziemlich ſtarken 
Geruch und einen gelinde zuſammenziehenden Geſchmack. Ehemals 
brauchte man ſie bei Blutungen und Bauchflüſſen; auch gegen den 
Stein und als ein Wundmittel. Uebertrieben iſt es wohl, wenn man 
ihr große Wirkungen bei der Waſſerſücht zuſchreibt. Ueberhaupt 
kennt man jetzt kräftigere Mittel und braucht daher dieſe Pflanze 
nicht = in der Arzneikunſt. 

Beifuß, Grabe⸗ oder Wiegenkraut (Artemisia). Dieſe 
wichtige Gattung der Korbblüthler war ſchon den Alten ſo theuer, 
daß die Königin Artemiſia dieſen Pflanzen ihren Namen beilegte. 
Arten: Bitterer B., Wermuth (A. absynthium, Fig. 26) wächſt 
in Deutſchland auf unbebauten Hügeln, auf Dämmen, hinter Zäunen 
und Hecken ſehr häufig, hat graue, ſeidenhaarige, fiederförmig zer⸗ 
ſchlitzte Blätter und kugelige, geſtielte, überhängende Köpfchen in 
einſeitswendigen, achſelſtändigen Trauben, deren Blätter und Stengel⸗ 
ſpitzen in der Heilkunde Anwendung finden. Das an einem ätheriſchen 
Oel und ſehr ſtarkem Bitterſtoff reiche Wermuth-Kraut ange in 1 


gen wächſt. Die ganze Pflanze riecht ſehr 
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mäßiger Gabe die Verdauung. Man wendet den Wermuth an bei 
Verdauungsſchwäche, Säurebildung, bei Diarrhöen der heißen Jahres- 
zeit, bei Krankheiten, zu denen ſich dieſe Verdauungsſtörungen hin— 
zugeſellen, wohin die Seropheln, Gicht, Bleichſucht, Waſſerſucht, 


Gelbſucht gehören. Im Wechſelfieber wird er mit Branntwein als 
Volksmittel gebraucht, doch iſt er in dieſer Krankheit wenig verläßlich. 


Etwas mehr leiſtet er gegen Darmwürmer, wenn er anhaltend ge— 
braucht wird, jedenfalls aber weniger als die verwandten Wurm— 
ſamen. Aeußerlich benützt man ihn, um die Aufſaugung ergoſſener 
Säfte zu befördern und um erſchlaffte, gelähmte Theile zu ſtärken. 
Den aus dem friſchen Kraute gepreßten Saft läßt man zu 2 bis 4 
Loth des Tages verbrauchen. Das getrocknete Kraut giebt man im 
Aufguß zu 2 bis 4 Quentchen mit Waſſer, Wein oder Bier. Der 
Wermuth⸗Extract, den man in Apotheken findet, wird zu 10 


bis 20 Gran gereicht. Die Wermuth⸗Tinctur beſteht aus 6 Loth 


Wermuthkraut, 2 Loth Pomeranzenſchalen, 1 Loth Kalmuswurzel, 
ebenſoviel Enzianwurzel, 2 Quentchen Zimmtrinde, welche Stoffe mit 
3 Pfd. verdünnten, rectificirten Weingeiſt durch 6 Tage unter öfterem 
Schütteln digerirt werden, worauf die erkaltete 
Tinctur ausgepreßt und filtrirt wird. Man 
nimmt davon 20—40 Tropfen einigemal des 
Tages. Aehnlich wie Wermuth wirkt der 
Eberreis-B., Stabwurz, Gartenheil, 
Gürteln (A. abrotanum), der an kahlen 
Bergen Südeuropas, in Schwaben, Thürin— 


Fig. 26. 


ſtark und faſt betäubend; der Geſchmack iſt 
bitterlich gewürzhaft. Das Kraut wurde früher 
zur Bereitung des aromatiſchen Eſſigs und zu 
Kräuterſäckchen verwendet. Der gemeine B. 
(A. vulgaris), mit fiederſpaltigen, unterſeits 
weißfilzigen Blättern und filzigen, eiförmigen, 
faſt ſitzenden Körbchen in ährigen Rispen, 
wächſt auf Schutthaufen, an Hecken, Rainen. 
Burdach machte aufmerkſam, daß die alten 
Aerzte bereits an der Wurzel die Eigenſchaft 0 
rühmten, fie ſei ein bewährtes Mittel gegen 
5 die Epilepſie oder Fallſucht. Burdach läßt der bittere Beifuß oder Wermuth. 
einen gehäuften Theelöffel von dem Pulver f 

(etwa 50—70 Gran) mit etwas gewärmtem, einfachem, ſchwachem 
Bier nehmen. Der Kranke legt ſich ſogleich in's Bett, deckt ſich warm 
zu und trinkt noch etwas gewärmtes dünnes Bier nach, worauf er 
in einen ſtarken Schweiß verfällt, welchen er ſorgfältg abwarten muß. 
Am wirkſamſten ſoll das Mittel etwa ½ Stunde vor dem Anfalle 
gegeben ſein. Man ſoll die Wurzel im October oder Frühjahr ſam⸗ 


ö Siegmund, Kräuterbuch. 


eln, im Schatten trocknen und pulvern. Zu bemerken iſt noch, daß 
3 * 5 
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Dr. Burdach neueſter Zeit die Doſis auf ein halbes Quentchen feſt⸗ 
ſtellt und daß dieſes Mittel nicht leicht auf zwei einander folgenden 
Tagen, ſondern nur je am zweiten Tage gegeben werden ſoll. Zur 
Erreichung eines vollkommen glücklichen Erfolges bedarf es oft einer 
viele Male wiederholten kräftigen Anwendung. Endlich ſei noch her— 
vorgehoben: Gepulvert darf die Wurzel nicht lange vorräthig gehalten 
werden. Die beim Pulveriſiren ſich ausſondernden holzigen Theile, 
auch der dünnſten Wurzeln, müſſen mittelſt des Siebes ſorgfältigſt 
entfernt werden. Das Kraut des gemeinen B. ſcheint in ſeiner Zu⸗ 
ſammenſetzung und in ſeinen Wirkungen mit der Wurzel überein⸗ 
zuſtimmen. Es war früher officinell und wurde kräftiger als jene 
angeſehen. Man ſchätzte es beſonders als Mittel zur Beförderung 
des Monatsfluſſes. Der Alpen-B. (A. mutellina), eine raſenbil⸗ 
dende Alpenpflanze mit niedrigen, ſehr einfachen Stengeln, weiß— 
ſeidenhaarigen, handförmig-vielſpaltigen Blättern und einzeln in den 
Blattachſeln ſtehenden Köpfchen, wächſt auf Wieſen der Urgebirgs⸗ 
alpen von Salzburg und Italien und liefert einen Theil der bejon- 
ders in Italien in der Heilkunde gebräuchlichen Genippi-Kräuter, 
welche ähnlich wirken wie Wermuth, aber einen angenehmeren Ge⸗ 
ſchmack beſitzen. Der römiſche B. (A. pontica) mit oberſeits grau⸗, 
unterſeits weißfilzigen, doppelt fiederſpaltigen Blättern und kugeligen, 
geſtielten, überhängenden, in aufrechten beblätterten, rispigen Trauben 
ſtehenden Köpfchen, wird jetzt blos noch als Küchenkraut gebraucht. 
Der geknäuelte B. (A. glomerata) liefert den barbariſchen Wurm⸗ 
oder Zittwerſamen, welcher erregend auf die Verdauungsorgane und 
wurmvertreibend wirkt und deshalb beſonders bei Kindern gegen 
Spulwürmer allgemein angewendet wird. Die wirkſamen Beſtand⸗ 
theile ſind ätheriſches Oel und Santonin, vielleicht auch Harz. Da 
er ſehr unangenehm zu gebrauchen iſt und von den Kindern nur 
ungern genommen wird, verſchreiben ihn die Aerzte in Leckſäften mit 
Honig. Der Feld-B. (A. campestris, Fig. 27), Feld⸗Wermuth iſt 
halbſtrauchig, treibt 4—6 Fuß hohe Stengel, Blätter ſeidenhaarig, 
grau oder kahl und häutig, ſowie 2 —8fach fiedertheilig: die Blüthen 
ſind meiſt purpurröthig und floriren vom Juli bis September; aus⸗ 
dauernd. Die jungen Blätter riechen und ſchmecken ſehr gewürzhaft 
und werden bei Wechſelfiebern, ſowie bei Verwundungen benützt. 

Den bekannten Extrait d' Absynthe kann man auf 5 Arten 
bereiten: 1) 40 Gran Wermuthöl, 30 Gran Sternanisöl, 20 Gran 
Anisöl, 20 Gran Fenchelöl, 20 Gran Corianderöl, 10 Gran An⸗ 
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holz, 3 Loth Fenchel, 2 Loth bittere Mandeln, 1 ½ Loth Koriander, 
½ Loth Wermuth, ½ Loth Kalmus und ½ Loth Pfeffermünzkraut 
werden zerkleinert und in 8 Pfund Alkohol und 2 Pfund Waſſer 
2 Tage macerirt, dann zieht man 8 Pfund ab, verſetzt das Deſtillat 
mit 20 Loth Zucker und färbt grün. — 4) 5 Loth gemeiner Wermuth, 
2 ½½ pontiſcher Wermuth, 4 Loth Angelikawurzel, 4 Loth Kalmus, 
2 Loth Sternanis, 2 Loth Majoran, 1 Loth Majorankraut und 1 Loth 
Pfeffermünze werden zerkleinert und in 10 Pfd. Alkohol und 6 Pfd. 
Waſſer 2 Tage macerirt, dann zieht man 12 Pfund ab, verſetzt das 
Deſtillat mit 40 Gran Anisöl und 1 Pfund Zucker und färbt grün. 
5) 1 Pfund Abſynth⸗Eſſenz, 20 Maß Spi⸗ 
ritus und 40 Maß Waſſer miſcht man kalt, 
verſüßt die Miſchung mit einer Löſung von 
5 Pfund Zucker und filtrirt. Die Wermuth- 
Eſſenz bereitet man durch einfache Löſung von 
2 Loth Wermuthöl in 1 Maß S5pCt. Wein⸗ 
geiſt und Filtrirung des Ganzen. 
Beinwell (Symphytum), Gattung der 
Familie Rauhblättler. Arten: Gemeiner B., 
Beinwurz, Schwarzwurz (. officinale), 
iſt eine perennirende, etwa fußhohe, in meh- 
rere ſehr rauhe Stengel ſich ausbreitende 
Staude; ihre dicke lange Wurzel ſieht aus- 
wendig ſchwarz, inwendig weiß aus. Die 
dunkelgrünen, auf beiden Flächen ſehr rauhen 
Blätter ſind eirund lanzettförmig und laufen 
den Stengel herab. Die Wurzelblätter über⸗ 
treffen die an den Stengeln weit an Größe 
und ſind geſtielt. Die glockenförmigen Blumen 
ſind in einigen Gegenden weiß und werden . 
zuletzt gelblich, in anderen, wie bei uns, violett. Das Vieh mag 
dieſe Pflanze nicht, doch ſchmecken die jungen Sproſſen im Frühjahr 
als Kohl zubereitet recht gut. Die Wurzel enthält nebſt ſchleimigen 
Beſtandtheilen Aſparagin, Gerbſäure und Gallusſäure, daher man 
ihr auch gelind zuſammenziehende Wirkungen zuſchreibt und die älteren 
Aerzte bei Ruhren, Katarrhen, paſſiven Blutflüſſen von ihr Gebrauch 
machten. Bei Ruhren und Diarrhöen wird fie als einhüllendes, reiz⸗ 
milderndes Mittel empfohlen; ferner ſoll ſie bei Bluthuſten gute 
Dienſte leiſten, ebenſo bei Naſenbluten das Aufſchnupfen der gepul⸗ 
verten Wurzel in die Naſe. Innerlich hat man ſie ferner bei Harn⸗ 
ſtrenge nützlich gefunden. Ihr äußerlicher Gebrauch bei Wunden 
ſcheint ganz in Vergeſſenheit gerathen zu fein. Innerlich giebt man 
die Wurzel in einer Abkochung, etwa 2 bis 3 Drachmen mit 9 Unzen 
VBaſſer auf 6 Unzen abgekocht. Noch iſt zu bemerken, daß der aus⸗ 
gepreßte Saft der friſchen Wurzel zu Einreibungen gegen die Krätze 
empfohlen worden iſt. 8 N 


Der Feld⸗Beifuß oder Feld⸗ 
a Wermuth. 
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Beißbeere (Capsicum), Gattung der Familie Nachtſchatten⸗ 
gewächſe. Arten: Gemeine B., ſpaniſcher Pfeffer (C. annuum) 
eine bekannte Topfpflanze, deren zinnoberrothen Beeren brennend 
ſcharf ſchmecken und beſonders in Spanien, ſeltener bei uns, als Ge⸗ 
würz dienen. Aus den Früchten bereitet man eine Tinctur, indem 
man die Kapſel ſammt den Samen pulveriſirt und unter 20 Gran 
Pulver 200 Tropfen Weingeiſt miſcht. Dieſe Miſchung wird öfters 
umgeſchüttelt und das Helle nach 8 Tagen abgeſchüttet. In nächt⸗ 
lichen Durchfällen, bei Verdauungsſtörungen, Blähungen, Lendenweh, 
bei kaltem oder Wechſelfieber giebt man täglich 1—3mal je 3—6 
Tropfen unter Waſſer. Der Aufguß, aus 2 bis 3 Drachmen auf 
6 Unzen Colatur wird meiſtens nur äußerlich als Gurgelwaſſer bei 
Lähmungen des Gaumenſegels und Schlundes, bei brandiger Hals— 
entzündung angewendet, dient auch zur Schärfung von Senfteigen. 


Benedietdiſtel ſ. Cardobenedict. 


Benedietenwein, wird nach Dr. Müller bereitet aus 6 Loth 
Benedictenwurzel, 2 Loth Alantwurzel, Betonien, Scabioſenkraut, 
Ehrenpreis und Cardobenedictenkraut, von jedem 3 Hände voll, werden 
zuſammen in 30 Maß weißen Wein gethan, 14 Tage ſtehen gelaſſen 
und dann alle Morgen nüchtern und beim Mittageſſen nach der Suppe 
je 1 Gläschen davon getrunken. Dieſer Wein bekommt alten Leuten 
gut, namentlich bei ſchwerverdauendem Magen, Schwäche des Kopfes, 
Bruſtbeſchwerden, Verſtopfung der Leber. 5 


Benedietenwurzel, Nelken wurzel, Heilaller Welt, 
Märzwurzel, Igelkraut, Haſenauge (Geum urbanum), Gat⸗ 
tung der Familie Roſenblüthler, wächſt an ſchattigen Orten, in Zäunen 
und Hecken. Die Wurzel hat im April und Mai einen ſtarken, den 
Gewürznelken ähnlichen Geſchmack und Geruch, daher ſie auch um 
dieſe Zeit gegraben wird, um ſie in Krankheiten zu gebrauchen und 
ein ätheriſches Oel aus ihr zu bereiten. Man bereitet durch Zer⸗ 
ſtoßen aus der Wurzel ein Pulver, doch iſt die Tinctur mehr zu 
empfehlen, welche folgendermaßen bereitet wird: Die friſche, in kleine 
Stücke zerſchnittene Wurzel wird mit Waſſer angeſetzt und hat letzteres, 
von welchem man auf 1 Theil Wurzel 4 Theile nimmt, 24 Stunden 
lang ausgezogen, ſo wird das Helle abgegoſſen. Nach dieſem kommen 
an die gleiche Wurzel noch 2 Theile ſtarken Weingeiſt, ſchüttelt dies 
mehrmals um, läßt es 8 Tage ſtehen und gießt dann das Helle 
wieder ab. Nun ſchüttet man beide Tincturen zuſammen und bewahrt 
fie zum Gebrauche auf. Täglich werden unter Waſſer 2—3mal je 


10—15 Tropfen gegeben. Zu der weinigen Tinctur fest man 4 Loth 


der Wurzel in 1½ Seidel guten Weins an und nimmt ſie bei Ge⸗ 

brauch theelöffelweiſe. Bei Durchfällen iſt eine Abkochung gut, zu 
welcher man auf ½ Seidel Waſſer 1—2 Quentchen Wurzel nimmt 
und löffelweiſe gebraucht. Es wirkt zugleich magenſtärkend. Das 
Waſſerbenedictenkraut (G. rivale) hat glödenförmige blaßrothe 


0 


Blumen und findet ſich überall an Bächen, auf feuchten Wieſen. Die 


Wurzel wird bei anhaltenden Durchfällen und Blutflüſſen, gegen 
Fieber ꝛc. gebraucht. 

Benzos (Resina Benzoös). Dasſelbe iſt der freiwillig oder 
durch Einſchnitte ausfließende, raſch zu feſtem Harz erhärtende Balſam 
des in Siam, Oſtindien, auf den Molukken wachſenden benzoögebenden 


Storaxbaumes (Styrax Benzoin). Dieſes Harz findet in der Medizin 
Anwendung und wird auch zur Bereitung von Salben, Rauchpulvern, 


Seifenkugeln, ſowie der Benzosblumen und des Benzosöls benützt. 
Ehemals wurden die Benzoöblumen, d. i. die durch Deſtillation be— 
reitete Benzoéſäure bei Stockungen oder Stillſtand der Menſtruation, 
bei hyſteriſchen und chroniſch-rheumatiſchen Affectionen angewendet. 
Bei Lungenentzündungen alter Leute und drohender Lungenlähmung, 
bei ſtockendem Auswurfe, beim chron. Lungenkatarrh, beim ſogenannten 
ſchleimigen Aſthma haben ſie ſich nach Prof. Schroff hilfreich erwieſen. 
Man giebt fie zu 3—5—10 Gran in Pulverform, in den letzteren 


Fällen gern in Verbindung mit Goldſchwefel (1—3 Gran). Was 


den äußerlichen Gebrauch betrifft, ſo dient Benzos zuvörderſt als Zuſatz 
zu Zahnpulvern, Zahnlatwergen und Zahntincturen, dann zu aroma— 
tiſchen Räucherungen; ſo legt man z. B. Baumwolle, die von dem 
aus verbrennender Benzos aufſteigenden Dampfe durchdrungen iſt, 
bei rheumatiſchen und gichtiſchen Leiden auf. Auch iſt die Benzos 
einer der Hauptbeſtandtheile der meiſten Räucherſpecies und die be— 
kannten Räucherkerzchen verdanken ihren Wohlgeruch beim Verbrennen 
vorzugsweiſe dem Benzosharz. Die ſogenannte Jungfernmilch, welche 
der Haut einen ſchönen Teint giebt und gegen leichte Hautausſchläge 
angeben wird, bereitet man aus Denzoötinctur mit Waſſer. Zur 
Bereitung der Benzostinctur nimmt man 3½ Unze grobgepulverte 
Benzos, 2½ Unze präparirten Storax, Tolubalſam 10 Drachmen, 
Aloe in grobem Pulver 5 Drachmen, rectificirten Weingeiſt ca. 1 Maß. 
Man macerirt 7 Tage lang und ſeiht durch. Die Tinctur wird an— 
gewendet in Fällen von chroniſchem Huſten. — Die Gabe beträgt 
20 Tropfen bis 1 Drachme. Sie wird auch äußerlich angewendet bei 
Riß⸗ und Schnittwunden. Zu Benzoögeift nimmt man 8 Loth gepul⸗ 
vertes Gummi⸗Benzoé, übergießt es mit 2 Pfund gutem Weingeiſt 
und überläßt es einer 12—14ſtündigen Digeſtion. Vom Ganzen 
wird dann 1½ Pfund Flüſſigkeit mittelſt einer Retorte überzogen. 

Berberitze, Sauerdorn, Eſſigbeerſtrauch (Berberis), 
Gattung der Familie Berberitzen-Gewächſe. Arten: Gemeine B. 
Strauch 4— 10, hoch mit 3 —ö5theiligen Dornen, über welchen die 
gebüſchelten, verkehrt eiförmigen, wimperig-geſägten Blätter ſtehen; 


Trauben ſind hängend, Beeren roth, die Blüthen gelb, von eigen— 
thümlichem Geruche. Man findet fie häufig bis ziemlich hoch in die 
Alpen hinauf. Die Beeren wirken kühlend, auflöſend, gelind abfüh⸗ 
reed und harntreibend und bilden mit Zucker eingelegt eine ange— 
nehme Speiſe. Der aus den Beeren gepreßte Saft iſt ſehr kühlend. 
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In Aegypten, wo dieſer Saft überhaupt eine große Rolle ſpielt, wird 
er bei Fieberkrankheiten für vorzüglich durſtlöſchend und erquickend 
angeſeg | 1 
ergamotte (Citrus bergamica) iſt eine Varietät von Orange 
oder ſüßer Citrone. Das aus der Fruchtrinde derſelben gepreßte Oel 
heißt Bergamottöl. Es wird von den Parfumeurs als von den Aerzten 
ſeines Wohlgeruchs wegen häufig benützt, namentlich als Zuſatz zu 
Zahnpulvern, Schönheitspulvern und Seifen, Pomaden, Riechmitteln, 
Kölniſchem Waſſer ꝛc. Dr. Müller giebt ein Recept zu einem guten 
Kölniſchen Waſſer, das nicht allein als Toilettemittel, ſondern auch zu 
Einreibungen bei Gliederreißen, Mattigkeit, Krämpfen, Kopfweh zc. 
ſehr gute Dienſte leiſtet. Bergamottöl ½ Loth, Citronenöl !“ Loth, 
Cedrat / Loth, Mille fleurs / Loth, Petits grains / Loth, La⸗ 
vendelöl ¼ Loth, kauſtiſcher Salmiakgeiſt 1 Loth; dies alles wird 
in 3°/, Seidel fuſelfreien Spiritus gethan und gutverpfropft 8 bis 
14 Tage unter öfterem Umſchütteln an einen kühlen Ort geſtellt. 
Man kann alles in der Apotheke oder in der Materialwaarenhand⸗ 
lung kaufen. | | 
Bergminze, Bergmeliſſe (Calamintha), Gattung der Fa⸗ 
milie Lippenblüthler. Arten: Gebräuchliche B. (C. officinalis), der 


1—1 “ hohe Stengel iſt purpurbraun, die Blätter ſind eirund und 


wie der Stengel mit kurzen grasgrünen Haaren bedeckt. Findet ſich 
im ſüdlichen Europa, iſt ausdauernd und blüht vom Juli bis Auguſt. 
Das Kraut hat einen der Meliſſe und Krauſeminze verwandten Ge⸗ 
ruch und Geſchmack und ähnliche, nur ſchwächere Kräfte. Die Feld- B. 
(C. acinosa) hat elliptiſche, ſpitze, geſägte Blätter und violette Blüthen. 
Findet ſich auf Feldern und ſteinigen Hügeln. Kommt in Geruch 
und Geſchmack mit dem Poley überein und wird wie derſelbe ange— 
wendet. Die Alpen-B. (C. alpina) hat eiförmige, geſägte Blätter 
und große, violette Blumen. Wächſt auf Alpen und Voralpen auf 
dem Kieſe der Alpenbäche und geht von da bis in die Ebenen hinab. 


Blüht im Juli und Auguſt, riecht ſehr ſtark und angenehm gewürz⸗ 


haft und wird, namentlich in Gebirgen, wie der Quendel benützt. 

Bertramswurzel (Pyrethrum), Gattung der Familie Verein⸗ 
blüthler. Der Name Bertram iſt verderbt aus Pyrethrum. Der 
gemeine Bertram oder das Mutterkraut liefert Blätter und Blüthen 


zum Arzneigebrauche; die gebräuchliche Wurzel dagegen ſtammt von 


einer oder vielmehr zwei anderen nahe verwandten Pflanze, der ſoge⸗ 


nannten deutſchen, nämlich von Anacyelus officinarum, einer in 


Thüringen und bei Magdeburg cultivirten Pflanze, deren Vaterland 
unbekannt iſt, die römiſche von A. Pyrethrum, die in Nordafrika, 
Arabien, Syrien wild wächſt, im ſüdlichen und mittleren Europa 
in Gärten cultivirt wird. Sie beſitzt vermöge ihres ſcharfen, fetten 
und ihres ätheriſchen Oeles gleichfalls die Speichelabſonderung ver- 
mehrende Eigenſchaften, verurſacht auf der Haut Brennen, Röthe und 


Blaſen. In kleiner Gabe bethätigt ſie die Verdauung, die Haut⸗ 


1ER: 


4 


1 
— 


5 


7 abſonderung. Im Allgemeinen kommt die Bertrams wurzel nicht häufig, 


wohl ſeltener als ſie es verdient, in Anwendung. Innerlich empfiehlt 
man ſie als ein kräftiges Heilmittel gegen Lähmungen. Als ſchweiß— 


treibendes Mittel ſoll ſie in rheumatiſchen Leiden, beſonders beim 
Lendenweh ſich hilfreich erweiſen. Endlich hat man ſich der Bertram— 
wurzel auch gegen Wechſelfieber mit gutem Erfolge bedient. Gewöhnlich 
giebt man die B. in Aufguß oder einer Abkochung und zwar 2 bis 
6 Quentchen auf 6 Unzen Colatur, ſetzt zweckmäßig einen ſchleimigen 
Syrup zu und läßt alle 2 Stunden einen Eßlöffel voll nehmen. 
Wählt man das Decoct, ſo läßt man nicht ſtark einkochen. Auch ein 
weiniger Aufguß iſt zu empfehlen. Als örtliches Mittel wird ſie 


5 häufig angewendet. Das Decoct und der Aufguß dienen als Gurgel— 


waſſer bei brandiger Bräune, auch bei rheumatiſcher Uebelhörigkeit. 
In Subſtanz dient die Wurzel als Kaumittel bei Lähmungen der 
Zunge. Sodann iſt ſie ein geſchätztes Mittel gegen Zahnſchmerzen; 
man läßt mit dem Decoct oder mit dem Aufguß den Mund aus- 
ſpülen oder die Wurzel kauen oder bringt einen mit der B.⸗Tinctur 
angefeuchteten Pfropf in die Zahnhöhle. Die Tinctur benützt man 
auch zu Einreibungen bei Lähmungen. 

Beſenginſter oder Beſenkraut (Sarothamnus), Gattung 
der Schmetterlingsblümler. Arten: Gemeiner B. (S. scoparius), 
Stengel 2—4“, dornlos, immergrün, mit ruthenförmigen Zweigen 
und dreizähligen Blättern. Findet ſich bei uns auf Haiden und in 
Wäldern. Die jungen Aeſte, Blüthen und Samen ſollen in einem 


Abſud ſtark harntreibend und purgirend wirken. 5 
Betonie (Betonica), Gattung aus der Familie der Lippen— 


blüthler. Arten: Gemeine B., Wieſen-B., Zehrkraut (B. officinalis). 


Stengel ½ — 2“, einfach, Blätter aus herzförmiger Baſis eiförmig— 


länglich, gekerbt; Kelch aderlos. Sie wächſt überall in Europa auf 


Triften, Waldrändern, auf trockenen und Bergwieſen. Die Blätter 


haben einen ſchwachen, nicht eben angenehmen Geruch und einen 
bitteren, etwas ſcharfen und unangenehmen Geſchmack. Die Heilkräfte 
der Betonie wurden im Alterthum ſehr hochgeſchätzt und noch jetzt 
iſt ihre Wirkſamkeit in Italien ſprichwörtlich. Früher gab man das 
Pulver innerlich bei Nervenſchwäche, Verſchleimung und Athem— 
beſchwerden. Die Wurzel der Betonie wirkt brechenerregend. Man 
nehme gegen den Huſten des Aſthmatiſchen und zur Beförderung des 


Aus wurfs von deſtillirtem Betoniewaſſer oder in Ermangelung deſſen 
von einer Abkochung von Betonienblättern 1¼ Seidel, / Pfund 
Candiszucker und koche beides miteinander, bis es Syrupconſiſtenz 


erlangt hat. Von dieſem Syrup nimmt man Morgens und Abends 


23 Sßlöffel voll, 


Bibernell (Pimpinella), Gattung der Familie Doldengewächſe. 


Arten: Gemeine oder kleine B. (P. saxifraga), auch Steinpeter⸗ 
ſilie, Steinbibernelle genannt. Dieſe 2 bis 3 Fuß hohe, in ganz 
Ceuropa auf feuchten Wieſen, trockenen Triften, an Wegen und in 
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Obſtgärten wildwachſende Pflanze hat ſehr in die Augen fallende 


Blumenſchirme. Uebrigens bildet die Wurzel den wichtigſten Theil 
der Pflanze. Letztere hat einen ſtarken, eigenthümlichen, unangenehm 
aromatiſchen Geruch und einen ſüßlichen, aromatiſchen, ſcharfen und 
brennenden, ſehr anhaltenden Geſchmack. In ihren Wirkungen ſteht 
ſie der Bertramswurzel nahe. Man macht im Allgemeinen viel ſeltener 
von ihr Gebrauch, als ſie es verdient. Vorzüglich zu empfehlen iſt 
fie bei katarrhaliſchen Leiden, namentlich bei katarrhaliſcher Heiſerkeit 
und bei Verſchleimungen der Lungen, bei Verſchleimung, Atonie und 
Reizloſigkeit der Verdauungsorgane und bei Blähungskoliken. Bei 
Lähmungen der Zunge wendet man ſie, gleich der Bertramswurzel, 
als Kaumittel an. Bei Aufgüſſen rechnet man 2 bis 6 Quentchen 
auf ½ Seidel Colatur und läßt hievon alle 2 Stunden einen Eß⸗ 
löffel voll nehmen. Wird die Bibernellwurzel gegen Verdauungsleiden 
angewendet, jo iſt häufig dem wei— 
nigen Aufguß der Vorzug zu geben. 
Aufgüſſe oder leichte Abkochungen be⸗ 
nützt man als Mund: und Gurgel⸗ 
waſſer. 


Fig. 28. 


Gattung der Nachtſchottengewächſe. 
(Fig. 28) Arten: Schwarzes B., 
Zigeuner: Teufels- oder Toll- 
kraut (H. niger), wächſt hin und 
wieder auf Schutt und an Wegen, 
hat einen bis 1 Fuß hohen Stengel, 
der wie die langen, buchtigen Blätter 
mit langen, klebrigen Zoten beſetzt 
iſt, welche der ganzen Pflanze einen 
widrigen betäubenden Geruch erthei— 
len. Die Blüthen ſind ſchmutzig⸗gelb 
mit violettem, beſonders im Schlunde 
dichterem Adernetz. Das B. gehört 


u den Giftpflanzer man muß 
bei dem chene ſehr 


N vorſichtig fein, auch niemals die vor⸗ 


1 | geſchriebenen Gaben überſchreiten. 


bei Zuckungen, innerlichen Krämpfen, bei Herzklopfen, Blutſpeien, 


in der Epilepſie ſehr gute Dienſte. Aeußerlich gebraucht erweichen und 
zertheilen die Blätter Geſchwülſte und lindern die Schmerzen; auch 
in rheumatiſchen und gichtiſchen Zufällen haben ſich Umſchläge davon 
wirkſam erwieſen. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man den Gebrauch 
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Bilſenkraut (Hyoscyamus), 


Auch iſt es gut, dieſes Mittel ſtets— 

g verſchloſſen zu halten und ſicher uf 

Das ſchwarze Bilſenkraut. zubewahren; der zu einem Extracte 
eingedickte Saft des Krautes leiſtet 
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dieſer Giftpflanze nur klugen Aerzten überlaſſen und ſich nicht ſelbſt 
damit zu helfen ſuchen muß. 

Bingelkraut (Mercurialis), Gattung der Familie Rauten⸗ 
gewächſe. Arten: Jähriges B., Merkurkraut, Schweißmel⸗ 
lie (M. annua), ein läſtiges Unkraut in Gärten, Weinbergen, auf 
Aeckern und Schutthaufen; mit armförmigen Stengeln, eiförmigen und 
elliptiſch⸗lanzettlichen Blättern und zweihäufigen Blüthen. Das Kraut 
hat friſch einen unangenehmen, betäubenden Geruch und widrigen, 
etwas ſalzig bitterlichen Geſchmack. Man ſchrieb ihm eine gelind ab— 
führende Kraft zu, allein nach neueren Erfahrungen iſt es unzuläſſig, 

denn es hat betäubende Eigenſchaften. Das beſtändige B. oder 
Hundskraut (M. perennis) hat eine ausdauernde kriechende Wurzel; 
der Stengel iſt einfach und ohne Nebenzweige, die Blätter ſind rauh, 
etwas größer als am vorigen und einander gegenübergeſtellt. Man 
hat dieſes Kraut nicht nur als abführendes Mittel, ſondern ſelbſt als 
Gemüſe empfohlen, allein mit Unrecht, denn es beſitzt ebenfalls be— 
täubende, ſchlafmachende Eigenſchaften. 


Birke (Betula), Gattung der Familie Kätzchenblüthler. Arten: 
Gemeine, weiße oder Maibirke (6B. alba) iſt ein ſchlanker, 
30--80 Fuß hoher Baum mit weißer, glatter, in papierne Blättchen 
ſich ablöſender Rinde und mit dünnen, biegſamen, herabhängenden, 
braunrothen Zweigen. Die geſtielten Blätter ſind rautenförmig oder 
dreieckig, lang zugeſpitzt, doppelt geſägt, kahl. Die Birke wächſt ein— 
zeln und in Wäldern in ganz Europa und geht unter den Laubhöl— 
zern am weiteſten nach Norden. Birkentheer, Birkenöl wird in Ruß— 
land und Polen durch eine rohe, trockene Deſtillation der Rinde 
und Wurzeln gewonnen; dasſelbe wird dort innerlich und äußerlich 
gegen Gicht, hartnäckige Rheumatismen, auch gegen Wechſelfieber und 

Wiürmer angewendet und giebt dem Juchtenleder den eigenthümlichen 
Geruch. Bohrt man im Frühjahre Birkenſtämme 1—2 Zoll tief an, 
ſo fließt ein ſäuerlich⸗ſüßſchmeckender Saft, Birkenſaft, Birkenwaſſer, 

heraus, der in nördlichen Ländern zur Bereitung von Birkenwein, 
Beirkenmeth, Birkenbranntwein, Birkenchampagner verwendet wird. 

Birkenblätter ⸗Thee wird gegen Gicht empfohlen; in dieſer Krankheit 
bedecken die Lappländer den ganzen Körper, mit Ausnahme des 
Kopfes, mit Birkenblättern, um Schweiß zu erregen; bei rheumatiſchen 
Rückenſchmerzen, dem ſogenannten Hexenſchuß, nimmt man in Rußland 

Bäder aus heißem Aufguß auf junge Birkenblätter und verwendet 
dazu 1—2 Eimer voll Birkenblätter. Bei Waſſerſucht werden durch 
dichtes Einwickeln des Gliedes in Birkenlaub wohlthätige Schweiße 
erzielt und die Waſſeranhäufung vermindert. Den Birkenſaft rühmt 

1 Alberti in Nervenkrankheiten und Anlage zum Stein; in Schweden 
wird gegen die Maden oder Maſtwürmer der Birkenſaft in ſolcher 
Quantität getrunken, bis der Leib loſe wird. Birkenſaft mit Brannt- 

5 0 wird gegen Scorbock . a gegen Scrophuloſe, 


½ bis 1 Pfd. täglich als Frühlingskur. Endlich dienen die Blätter 
noch zur Herſtellung unterdrückten Fußſchweißes. 


Birnbaum (Pyrus communis) iſt gewöhnlich ein hochſtüm⸗ 
miger Baum, hat rundliche, zugeſpitzte, feingeſägte, kahle, langgeſtielte 
Blätter. Die Frucht iſt kreifeförmig, am Grunde verlängert. Man 
hat eine Menge Spielarten, deren Früchte ſich durch verſchiedene 
Größe, Geſtalt ꝛc. auszeichnen. Sie dienen als Erquickung im rohen 
und gekochten Zuſtande, erregen aber leicht Blähungen und müſſen 
bei ſchwächlichem Magen nur mäßig genoſſen werden. Die gedörrten 
Birnen, welche unter dem Namen „Kletzen“ bekannt ſind, werden 
geſotten und als Cur bei Durchfällen angewendet. Man bereitet aus 
den Birnen ein Mus, einen Syrup, Wein, Branntwein und Eſſig. 


Birnkraut, Wintergrün (Pyrola), Gattung der Familie 
Haidegewächſe. Arten: Rundblättriges B., auch Wald⸗ und Holzman⸗ 
gold genannt (P. rotundifolia) iſt eine ausdauernde Pflanze, die man 
in Deutſchland, Nord⸗Europa, in Braſilien und Virginien in ſchattigen 
Wäldern antrifft. Die 5—7 Blätter kommen auf röthlichen Stielen 
unmittelbar aus der Wurzel, ſind rundlich, ſtumpf, kaum merklich 
eingekerbt, feſt, ſteif und ſchön glänzend. Im Mai und Juni treibt 
aus ihrer Mitte der Blüthenſchaft mit ſeiner lockeren, weißen Blüthen⸗ 
ähre hervor. Die Blätter haben einen bitteren, zuſammenziehenden 
Geſchmack und ſind zerquetſcht und aufgelegt oder der Saft davon 
benützt ein gutes Wundmittel bei offenen Schäden, während die In⸗ 
dianer Nordamerikas dieſe Pflanze als Brechmittel benützen. Ein⸗ 
blüthiges B. (P. uniflora) wird nur 2—5 Zoll hoch und hat 
genäherte, in den Blattſtiel zugeſpitzte Blätter; der Schaft iſt ein⸗ 
blüthig, die ganze flache, weiße Blume aber hat 9 Linien im Durch⸗ 
meſſer und einen den Maiblumen ähnlichen Geruch. In Schweden 
und Norwegen wird ſie als Augenmittel, nämlich gegen das Triefen 
der Augen, Augenentzündungen ꝛc. benützt. 


Biſamkörner ſ. Abelmoſch. 


Biſamkraut (Adoxa moschatellina), ein kleines Pflänzchen 
aus der Familie der Araliengewächſe, ſtark nach Moſchus riechend, 
häufig in Laubwäldern am Fuße alter Eichen, ſowie an ar u. ſ. w. 
im zeitigen Frühling blühend. Der weiße Wurzelſtock oder DIE: W 
Saft leiſtet bei Verwundungen gute Dienite. 1 


Bitterklee, Fieberklee (Menyanthes trifoliata) aus HR. 5 
Familie der Enziangewächſe, hat einen 6—24“ hohe ‚oz lang⸗ 
geſtielte, dreizählige Blätter; die Blüthen ſind röthlich-weiß, trau ig. 
Der aus friſchen Blättern ausgepreßte Saft wird zu rſaft⸗ 
euren und das getrocknete Kraut im Aufguß zu 2—4 Daene ver 
ordnet. In Scrophulo ſuloſe, Bleichſucht, Gelbſucht, Gicht, er ucht, 14 
Hypochondrie, Hyſterie, namentlich aber im Wechſelfteber leiſtet er 
ſehr gute Dienſte. e 
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ER Bittereſche (Picranena), Gattung der Familie Rauten⸗ 


gewächſe. Arten: Hohe B. (P. excelsa); dieſer oft über 100 Fuß 
hohe Baum hat einen im Umfang 10 Fuß dicken Stamm und wächſt 
in den Wäldern auf Jamaika und den Caraiben. Seine Rinde iſt 
wie das Holz ſehr bitter und wird als jamaikaniſches oder dickes 
Quaſſiaholz (ſ. d.) gebraucht. Es iſt weniger zäh, als das echte 
Quaſſiaholz, dagegen ebenſo wirkſam. 

Bitterſtrauch (Picramnia), Gattung der Familie Piſtazien⸗ 
gewächſe. Arten: Langtraubiger B. (P. antidesma), wächſt auf 
Jamaika und Haiti und wird daſelbſt gegen alle ſyphilitiſchen Krank— 


heitsformen gebraucht. Ein Aufguß iſt gegen Koliken gut und wird 


dieſe Pflanze wie Quaſſia benützt. 

Bitterſüß, Alfranken, kletternder, rother oder Wald-Nacht⸗— 
ſchatten, Hirſchkraut, Mäuſeholz (Solanum dulcamare). Die holzigen, 
eckigen, gebogenen, rebenartigen, ſtrauchigen Stengel des ausdauernden 
Gewächſes klimmen an Sträuchern, Bäumen und Hecken in die Höhe 
und haben unten eirunde, glattrandige, oben dreilappige, oft aus- 
gebuchtete Blätter, welche ſüßen, nachher bitteren Geſchmack haben. 
Die Stengel ſind im erſten Frühjahr und im Spätherbſt und im 
friſchen Zuſtande wirkſamer als zur Zeit der Blatt- und Frucht— 
bildung und im getrockneten Zuſtande; man giebt ſie in Abkochung 
zu 1 bis 2 Loth auf ½ Seidel Colatur. Das Extract aus den 
Stengeln durch Abkochung bereitet, zu 1 bis 2 Quentchen des Tages 
in Auflöſung oder Pillenform. Wegen der die Abſonderungen der 
Haut, der Nieren, der Bronchialſchleimhaut, der Speicheldrüſen be— 
fördernden, die erhöhte Reizbarkeit vermindernden Eigenſchaften giebt 
man fie bei chroniſchen Hautkrankheiten, beſonders ſerophulöſer Natur, 


bei veralteten Katarrhen, bei ſchmerzhaften rheumatiſchen und gichtiſchen 


Zuſtänden der Gelenke. Die Tinctur bereitet man, indem man den 
aus friſchen Stengeln und Blättern gepreßten Saft mit gleichen 
Theilen Weingeiſt anſetzt, das Helle nach einigen Tagen abgießt und 
zum Gebrauche aufbewahrt. Von dieſer ſich Jahre lang haltenden 
Tinctur giebt man täglich 1—2mal je 10 bis 15 Tropfen unter 
Waſſer. Sie leiſtet gute Dienſte bei Katarrhen, Rheumatismen, Läh⸗ 
mungen, die durch das Zurücktreten von Rheumatismen entſtehen, 


Scrophelſucht, Wechſelfieber, hartnäckigem Huſten, Lungenſucht und 


Bluthuſten. 

Bleiwurz (Plumbago), Gattung der Familie Bleiwurz⸗ 
gewächſe. Arten: Europäiſche B. (F. europæa) treibt aus einer 
faſerigen Wurzel mehrere ellenhohe Stengel, die geſtreift, dunkelroth 


* oder ſchwärzlich ſind und ſich oben in mehrere Zweige vertheilen. 
Die ſtengelumfaſſenden, lanzettförmigen, ſcharfen Blätter ſitzen wechſel⸗ 


weiſe; die Blumen ſind anfangs purpurfarbenbläulich, werden aber 


nach und nach mehr purpurroth. Findet ſich in Südeuropa und bei 
uns. Die B. wurde ehemals gegen die Krätze gebraucht, doch hat man 
jetzt wirkſamere Mittel. f 


Blüthenefche oder Mannaeſche (Ornus), Gattung der Fa⸗ 
milie Sapotillgewächſe. Arten: Gemeine oder europäiſche B. 


hat einen 20—30“ hohen Stamm, meiſt dreipaarige Blätter, geſtielte, 
geſägte, länglich-lanzettliche oder rundliche Blätter. Die Blüthen ſind 
weißlich oder röthlich. Wächſt in Südeuropa. Von ſelbſt und noch 
mehr durch Einſchnitte fließt aus dem Stamme ein ſüßer, an der 
Luft erhärtender, Mannazucker enthaltender Saft, unter dem Namen 
Manna bekannt und nach der Güte Röhren-M., Tropfen-M., 
Körner-M. und gemeine M. benannt. Im friſchen Zuſtande wird ſie 
in ihrem Vaterlande als Nahrungsmittel genoſſen. Länger aufbewahrt 
gewinnt ſie an abführender Wirkung. Bei uns wird ſie Kindern und 
reizbaren Perſonen als gelindes Abführmittel gegeben. Man wendet 
ſie bei katarrhaliſchen Zuſtänden der Schling- und Athmungswerk⸗ 
zeuge, bei rauher Stimme, Huſten ꝛc. an, auch rühmt man ſie in 
Bruſtkrankheiten als ein den Huſtenreiz 

Fig. 29. milderndes Mittel. Kindern giebt man 

2—4 Quentchen, Erwachſenen zu 2 bis 

SA 6 Loth im heißen Waſſer oder in Auf- 


Eis 2 h Z 5 
ID güffen und Abkochungen, jo lange dies 


jelben noch heiß ſind, vor dem Durch⸗ 
1 8 aufgelöſt. 

Bocksbart (Tragopon), Gattung 
der Familie Vereinblüthler. — Arten: 
Wieſen⸗ B. (T. pratensis, Fig. 29), 
hat eine ſpindelige, zweijährige Wurzel 


oben meiſtens in einige einköpfige Aeſte 
getheilt iſt. Die Blätter find linealiſch⸗ 
ganzrandig zugeſpitzt. — Die gelben 
Blüthen erſcheinen vom Mai bis Juli. 


größer iſt der große B. (T. major). 
Alles Vieh frißt den B. gern und die 


aufgeſucht. Zum Gebrauch werden die 


Haut befreit, vollends weich geſotten, 


Fiſch oder Fleiſch gar und giebt fie jo 


zu Tiſch. Ihr Genuß leiſtet recht gute Dienfte bei Gebrechen der 


Bruſt, Lunge, Leber und Nieren, hebt den Huſten, das ſchwere 
Athmen und Seitenſtechen und lindert die Schmerzen der Schwind⸗ 
und e n 


Bohne (Phaseolus), Gattung der Familie Sg 8. 3% 4 


blümler. Arten: Gemeine türkiſche Bohne, Veits, Stanger 


und einen aufrechten Stengel, welcher 


Ihm ähnlich, aber in allen Theilen 


Wurzeln werden begierig von Schweinen 
Wurzeln angebrüht, von der ee 


2 in Scheiben geſchnitten und als Salat 
Der Wieſenbocksbart. angemacht. Oder man kocht ſie mit 


Stedenbohne (Ph. vulgaris), eine jährige Pflanze mit aufrechten 
oder ſich windenden Stengeln und dreizähligen, rankenloſen Blättern. 
A Die Blättchen ſind eirund, zugeſpitzt, die Nebenblätter borſtlich, ſehr 
klein. Die weißen, ſeltener lillafärbigen Blüthen kommen in arm- 

blüthigen Trauben aus den Blattwinkeln hervor. Die Samen (Fi⸗ 

ſolen, Bohnen) ſind eiförmig, meiſt weiß, aber auch gelb, ſchwarz, 
grau und gefleckt. Man findet ſie in den verſchiedenſten Spielarten. 

Sie wurde aus Oſtindien bei uns eingeführt und wird zu Gemüſe, 

Salat, zur Beköſtigung auf Schiffen angewendet. Das Bohnenmehl 

giebt erweichende, ſchmerzſtillende Umſchläge bei Rheumatismen. : 


Bohnenkraut j. Saturei. 


Boretſch (Borago), Gattung aus der Familie der rauh— 
blättrigen Gewächſe. Arten: Gemeiner oder arzneilicher B. 
(B. officinalis, Fig. 30), auch Gurkenkraut genannt; die Zipfel 
der ſchönen himmelblauen Blume ſind eirund, zugeſpitzt, flach. Er 
wächſt häufig in Aſien und Südeuropa, bei uns häufig angebaut und 
verwildert. Die friſche, ſaftige Pflanze riecht eigenthümlich gurken⸗ 
artig und verdankt dieſem Geruch ihren Na— 
men Gurkenkraut. Sie enthält viel Harz, 
Extractiv⸗ und Eiweißſtoff, viele Salze und 
vorzüglich ſalpeterſaures Kali und war früher 

officinell. Der ausgepreßte Saft leiſtet gute 
Dienſte in Seitenſtechen, ſowie in der Hypo— 
chondrie und Melancholie. Wenn man das 
Kraut zu Aſche brennt und mit Honigwaſſer 
vermiſcht, ſo hat man ein gutes Mittel gegen 
Bräune, Verletzung des Halſes, der Zunge 
und des Zahnfleiſches, wenn man dieſe Theile 
damit wäſcht. Kräftigend und biutreinigend , 
wirkt das Kraut, wenn man es in Wein 
ſiedet und ißt und trinkt. Boretſch⸗Thee iſt 
ein franzöſiſches Volksmittel gegen Schnupfen 
und Huſten. 9 
Boswellie (Boswellia) oder indi⸗ 
iger Weihrauchbaum, ein unſerer Eber⸗ 
eſche im Aeußeren ähnlicher Baum mit gefie⸗ 
derten Blättern, nach John Boswell benannt und in Indien ein— 
heimiſch. Durch Einſchnitte oder von ſelbſt fließt aus demſelben der 
echte oder indiſche Weihrauch, welcher aus Harz, Gummi und äthe⸗ 
reiſchen Oelen beiteh: baljamije [ame un Ade auf 
angenehm riecht. (Die alten Aerzte gaben den Q 
18 2 Skrupel gegen veraltete Katarrhe, 5 weißen Fluß, chro⸗ 
niſchen Durchfall, ſelbſt gegen epidemiſchen 


Fig. 30. 
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Der gemeine Boretſch. 
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Braunwurz (Scrophularia), Gattung aus der Familie der 
rachenblüthigen Gewächſe. Arten: Knollige Br. (S. nodosa). Dieſe 
3—4 Fuß hohe Pflanze iſt unter dem Namen Wurmkraut, Sauer⸗ 
wurz bekannt und wächſt bei uns an feuchten Orten, auf Wieſen 
und in Wäldern, hinter Hecken und Zäunen ſehr häufig. Der eckige 
vieläſtige Stengel hat herzförmige Blätter und dunkelbraune, etwas 
grünliche Blumen. Zerquetſcht riechen dieſe Pflanzen ſtark und widrig, 
der Geſchmack iſt unangenehm, bitter und ſcharf, welche Eigenſchaften 
ſich jedoch durch das Trocknen verlieren. Wenn man ein Quentchen 
zerſtoßenen Samen nimmt, ſo gehen die Würmer ſicher ab. Mit 
Pfeffer und Myrrhen unter Wein gemiſcht und getrunken, vertreibt 
er Hüftweh. Gegen Grind, Krätze und andere bösartige Ausſchläge 
preſſe man im Mai den Saft aus Wurzel und Kraut und mache 
daraus mit Wachs und Baumöl eine Salbe, welche gegen erwähnte 
Leiden ausgezeichnete Dienſte leiftet. Der Waſſer-B. (S. aquatica) 
gleicht der vorigen Art, aber Stengel und Blüthenſtiele ſind breit⸗ 
geflügelt, vierkantig, die Blätter nur einfach geſägt. Die unteren 
Sägezähne ſind kleiner. Iſt im friſchen Zuſtande ein gutes Wund⸗ 
mittel. Gegen Drüſen am Hals ꝛc. pulvert man die Wurzel, ver⸗ 
miſcht ſie mit Honig und nimmt Morgens und Abends 2 Stunden 
vor und nach dem Eſſen hievon. 

Brechnuß, Purgirnuß (Jatropha), Gattung der Wolfs⸗ 
milchsgewächſe. Arten: Schwarze B. (J. curcas), vieläſtiger, 12 
bis 15 Fuß hoher Strauch mit herzförmigen Blättern und grünlichen 
Blumen; wächſt in Südamerika und iſt durch ſeine Samenkörner, 
die bekannten Purgirnüſſe oder Höllenfeigen, welche die Größe der 
Bohnen haben und mit einem weißen Häutchen überzogen ſind, merk⸗ 
würdig. Dieſe verurſachen, wenn man ſie ſammt dem Häutchen ißt, 
Brennen im Halſe, heftiges Erbrechen und Purgiren, wogegen ſie 
ohne Nachtheil genoſſen werden können, wenn man das Häutchen 
abzieht. Auch wird das Riceinusöl daraus gepreßt, welches unſchmack⸗ 
haft iſt, innerlich gegen Waſſerſucht, Kolik und Würmer, äußerlich 
gegen Hautkrankheiten und bei gelähmten Gliedern ꝛc. gebraucht wird. 
Der Maniok (J. manihot) aus der Familie der Wolfsgewächſe, iſt 
ein 6—8“ hoher Strauch des tropiſchen Amerika, mit 5—Tiheiligen 
Blättern. Bei dem Anbau pflanzt man die e Wurzel⸗ 
augen 3—4 Fuß auseinander und gräbt im folgenden Jahre die 
gegen 30 Pfund ſchwere Wurzel aus. Dieſe beſteht faſt ganz aus 
Stärkmehl, enthält aber zugleich ſehr viel heftig abführenden giftigen 
Milchſaft. In kochendem Waſſer verliert die zerriebene Wurzel indeß 
ihre giftige Eigenſchaft und liefert ein nahrhaftes Satzmehl, eines 
der wichtigſten Nahrungsmittel der Südamerikaner. Man reibt die 
Wurzel, preßt und wäſcht ſie aus, ſondert das Mehl ab und bringt 
es dann auf eine eiſerne Platte, welche erhitzt wird. Das ſo zu⸗ 
bereitete Mehl heißt Maniok oder Mandioka, zu Brod verbacken 
Caſſave. Das Waſſer, mit welchem die geriebene Wurzel ausgewaſchen 
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iſt, fett beim Stehen ein ſehr feines Satzmehl ab, welches Tapiocca 
heißt, zu feineren Speiſen benützt wird und jetzt überall in Handel 
kommt. Sie hat die Geſtalt des Sago und wird wie dieſer in Suppen 
gegeſſen. Die milde B. (J. mitis) liefert eine ungiftige, gleich ge— 
nießbare Wurzel. f 

Brechnußbaum oder Krähenaugen baum (Strychnos . 
nux vomica), Gattung der Familie Strychningewächſe. Arten: Der 
echte B. iſt ein oſtindiſcher Baum mit rundlich elliptiſchen Blättern 
und kugeligen, goldgelben Früchtchen von 2—3 Zoll Durchmeſſer, 
mit kreisrunden, glatten Samen, welche Brechnüſſe, Krähenaugen 
heißen. Während das Fleiſch dieſer Früchte unſchädlich fein ſoll, ent- 
halten Rinde (die falſche Angoſturarinde) und Kerne tödtliches Gift 
von äußerſt bitterem Geſchmack. Pelletier und Caventou fanden in 
ihnen als wirkſamſten Beſtandtheil das Strychnin, dann das Brucin, 
Igaſur⸗ und Strychninſäure, bitteren Extractivſtoff, Wachs, Gummi, 
Stärkmehl ꝛc. Das wichtigſte iſt das Strychnin, ein kryſtalliniſcher 
weißer Stoff, ſehr wichtig. Die nächſte Wirkung der Brechnuß er— 
greift das Ganglienſyſtem und erſtreckt ſich bei größeren Gaben auch 
auf das Rückenmark und das kleine Gehirn; weniger afficirt werden 
das große Gehirn und die Sinnesnerven. Kleine Gaben wirken be— 
ruhigend krampfſtillend, nicht ſelten den Appetit verbeſſernd. Sie wird 
angewendet bei Lähmungen, deren Quelle im Rückenmark liegt; auch 
in anderen Nervenkrankheiten leiſtet ſie gute Dienſte. 

Breiapfel, gemeiner (Achras sopota), ein mittelgroßer 
Baum Südamerikas, welcher äpfelartige Früchte trägt, die ſehr 
ſchmackhaft ſind und den Ananas noch vorgezogen werden, wenn ſie 
wie die Miſpeln weich zu werden beginnen. Man benützt dort die 
ae als Fieberrinde und die Samenkerne als harntreibendes 
Mittel. 

Brenneſſel (Urtica), Gattung aus der Familie der Neſſeln. 
Arten: Die große oder Wald-Brenneſſel (U. dioica) hat einen 
kriechenden Wurzelſtock, einen aufrechten, vierkantigen, mehrere Fuß 
hohen Stengel mit gegenſtändigen, herzförmig-eirunden, zugeſpitzten, 
grobgeſägten Blättern. Blätter und Stengel ſind mit Brennborſten, 
d. h. mit ſteifen, ſpröden, oben in ein Häkchen, unten in ein Bläschen 
ausgehenden Haaren bedeckt, welche bei Berührung leicht abbrechen 
und ihren ſcharfen Saft in die Haut ergießen und dadurch einen 


ſchmerzenden Hautausſchlag erzeugen. Die kleinen, grünen, zwei⸗ 


häufigen Blüthen ſtehen in winkelſtändigen, hängenden Rispen. Die 
Früchte beſtehen in ſehr kleinen, ſchwarzen Nüßchen. An Wegen, 
Zäunen, auf wüſten Orten und in Wäldern, hier oft von erſtaun⸗ 
licher Größe, überall gemein. Blüht vom Juni bis September. Eine 
andere iſt die kleine Br. (U. urens), ein jähriges Kraut, das höch⸗ 
ſtens 2 Fuß hoch wird und kleine, ovale, eingeſchnitten-geſägte, leb⸗ 


5 haft grüne Blätter und einhäufige Blüthen hat. Sie wächſt nur auf 


5 0 Schutt und als läſtiges Unkraut an bekannten Orten und brennt 
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viel ſtärker als die große Neſſel. Die Br. gehören zu den die Haut 
entzündenden Mitteln, welche wegen ihrer bekannten Wirkung äußerlich 
im friſchen Zuſtande als Hautreiz in der Lähmung, Gicht und auf 
die Kreuzgegend angewendet, bei männlichem Unvermögen von Laien, 
ſeltener von Aerzten Anwendung finden. Den aus dem friſchen Kraute 
ausgepreßten Saft wendet man bisweilen noch in unſeren Tagen bei 
Anſchoppungen der Unterleibsorgane, Gelbſucht, Blutflüſſen, beſonders 
aus den Lungen, und in der Lungenſucht an. In Württemberg wird 
der Same der kleinen Br. (U. urens) zu einem Eßlöffel voll in ge⸗ 
brannter Mehlſuppe gegen die Ruhr gebraucht. Der reife Brenneſſel— 
ſamen, mit Milch abgekocht, dient gegen Würmer. 


Brombeere, Brombeerſtrauch (Rubus), Gattung der 
Familie Roſengewächſe. Arten: Gemeine oder Wald-B. (Rubus 
fructicosus), ein 4—6 Fuß hoher ſtacheliger Strauch, hat nieder— 
geſtreckte, ſtumpfkantige, derbſtachelige Stengel und drei- bis fünf⸗ 
zählige, gefingerte Blätter. Die Früchte ſind anfangs roth, ſpäter 
aber glänzend ſchwarz. Die Beeren werden theils roh gegeſſen, theils 
zur Färbung des Weines und zur Bereitung eines Syrups ge⸗ 
braucht. Auch werden ſie zu Brombeergeiſt benützt, der namentlich in 
der Schweiz gern getrunken wird. Die Ackerbrombeere, Bocks⸗, 
Kratzbeerſtrauch (R. csius) hat einen ſchwachen, kriechenden, gedornten 
Stengel und weniger ſchmackhafte, blau bereifte Beeren. Blätter und 
Blüthen werden zu Gurgelwaſſer, gegen Diarrhöen und Blutflüſſe 
gebraucht. Zur Bereitung einer magenſtärkenden Brombeer⸗Eſſenz 
zerſtößt man ½ Pfund reife Brombeeren zu einem gleichmäßigen 
Brei, miſcht 4 Loth zerſtoßenen Zimmt, 6 Loth zerſtoßene Gewürz⸗ 
nelken Ei kocht das Ganze bei gelindem Feuer, preßt den Saft durch 

grobe Leinwand und ſetzt zu jeder Maß desſelben 1 Pfund Zucker. 
Alsbald läßt man das Ganze nochmals kochen, nimmt es hierauf vom 
Feuer und gießt ihm während des Abkühlens 2 Maß guten Cognac _ 
zu und filtrirt. I 

Bruchkraut (Herniaria), Gattung aus der Familie Nagel- 
krautgewächſe. Arten: Kahles B. (H. glabra) mit 3—8“ langen, 
gelbgrünen Stengeln, verkehrt-eiförmigen oder elliptiſchen Blättern. 
Das Kraut ſchmeckt ſchwach ſalzig und herb, iſt unter dem Namen 
Tauſendkorn bekannt, wirkt auflöſend, harntreibend und wundheilend. 

Wurde früher wie das rauhhaarige B. (H. hirsuta) gegen Brüche 
der Kinder gebraucht, iſt aber jetzt ganz mit Recht in Vergeſſenheit 
gerathen. * 

Bruchweide (Salix fragilis) iſt ein anſehnlicher Baum mit 
grauen oder rothbraunen, glänzenden, leicht brüchigen Aeſten und 
lanzettlichen, zugeſpitzten, eingebogen-ſägezähnigen Blättern. Man 
findet ſie an Bächen und Flußufern im mittleren und nördlichen 
Europa. Die Rinde enthält Salicin, iſt bitter adſtringirend und ein 
ſchlechtes Surrogat der Chinarinde. r 
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Brunnenkreſſe (Nasturtium), Gattung aus der Familie der 
Kreuzblüthler. Arten: Gemeine Br. (N. okficinale), ein das Waſſer 
liebendes Kraut mit äſtigem, kahlem Stengel, meiſt fiederſchnittigen 
Blättern und weißlichen Blüthen in lockeren Doldentrauben. Man 
benützt dieſes Kraut vorzüglich im erſten Frühjahr vor der weiteren 
Entwicklung des Stengels und bedient ſich desſelben nur im friſchen 
Zuſtande. Durch das Trocknen verliert es ſeine Wirkſamkeit. Es hat 
einen ſcharfen bitterlichen Geruch und wenn man es zerreibt, einen 
angenehmen, ſtechenden Geſchmack. Die Br. iſt eine der angenehmſten 
und am häufigſten benutzten Pflanzen aus dieſer Familie. Als Salat 
iſt es eine ſehr geſuchte Frühlingsſpeiſe. Der ausgepreßte Saft iſt 
ein ſehr beachtenswerthes Mittel, indem dieſe Pflanze neben dem 
Löffelkraut eines der wirkſamſten Mittel gegen den Skorbut iſt, über— 
haupt bei Störungen in der Miſchung der Säfte einen wohlthätigen 
Einfluß auf die Ernährung hat. Sie erdweiſt ſich nicht allein im 
eigentlichen Skorbut und in ſkorbutiſchen Zuſtänden nützlich, ſondern 
auch in chroniſchen Unterleibsübeln, wo man den Saft gern mit den 
von bitteren Pflanzen vermiſcht anwendet; ſelbſt in der Schwindſucht 
will man gute Wirkungen von der Br. geſehen haben, ebenſo auch 
bei chroniſchen Katarrhen. Bei chroniſchen Hautkrankheiten iſt ſie bei 
Beſchränkung der Kranken auf Pflanzenkoſt ein vortreffliches Mittel; 
man giebt hier gern den ausgepreßten Saft von gleichen Theilen 
Brunnenkreſſe, Löffelkraut und Fieberklee zu 8— 10 Loth Morgens 
nüchtern, längere Zeit hindurch. Den Gebrauch dieſes Saftes empfiehlt 
man auch bei chronischen Blaſenkatarrhen, bei Wechſelfiebern, die den 
gewöhnlichen Fiebermitteln widerſtehen und mit Verſtopfungen des 
Unterleibs verbunden ſind. Der Saft der Brunnenkreſſe und des 
Körbels, mit Kräuterbouillon verdünnt, ſoll Perſonen, die am Stein 


lleiiden, ſehr zuträglich fein. 


Bruſtbeeren, Jujubæ (Baccz Jujubæ s. Zizyphi). Die 
Beeren von Zizyphus vulgaris, einem im ſüdlichen Europa einhei— 
miſchen Strauche. Dieſe Beeren kommen im getrockneten Zuſtande zu 


uns, enthalten ein weißliches, mehliges, ſchleimiges, angenehm ſüß 


ſchmeckendes Fleiſch und ſind geruchlos. Ihre vorherrſchenden Be— 
ſtandtheile ſind Schleim und Zucker, ihre Wirkungen demnach ein— 
hüllend, nährend. Sie werden vorzugsweiſe bei Bruſtkrankheiten als 


Mittel, den Auswurf des Schleimes zu befördern, angewendet, haben 


übrigens in ihrer Beziehung keinen Vorzug vor ähnlichen Mitteln. 
Sie ſind deshalb jetzt wenig mehr in Gebrauch. 

Buche (Fagus), Gattung der Familie der Becherfrüchtler. 
Arten: Die gemeine B. (F. sylvatica) iſt einer der ſchönſten Wald⸗ 


bäume Europas, erreicht eine Höhe von 100—120 Fuß bei 4“ Dicke, 
hat eine faſt glatte, weißlich-graue Rinde, lange, abſtehende Aeſte, 
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3—4 Zoll lange, elliptiſche, wellig geſchweifte, wimperige, oben dunfel- 
grün glänzende Blätter und eirund-dreikantige, braune, ölreiche Nüſſe 


(Bucheckern, Bucheln), die eine treffliche Maſt und Speiſeöl liefern. 
N 5 6 N 


I F. Siegmund, Kräuterbuch. 
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100 Pfund Bucheln geben bei zweimaligem Preſſen 12 Pfund gutes 


und 4 Pfund trübes Oel. Man muß erſteres recht hell abklären, 
was man in Gläſern thut, indem man reines Brunnenwaſſer zugießt, 
umſchüttelt und ſo lange ſtehen läßt, bis ſich das Unreine geſetzt hat. 
Iſt dies geſchehen, ſo kann man das helle Oel abgießen und Jahre 
lang 8 

Buchweizen, Haidekorn (Polygonum Fagopyrum) iſt die⸗ 
jenige Getreideart, welche nicht wie die übrigen zu den Gräſern, ſon— 
dern zu den Knöterichen gehört; hat für manche Länder und Gegenden 
als Nährpflanze für Menſchen und Vieh eine ſehr wichtige Bedeu— 
tung, da ſie eben für ſolche arme und geringe Bodenarten wie ge— 
ſchaffen iſt, welche für die eigentlichen Körnerfrüchte nicht zu brauchen 
ſind. Der B. iſt eine jährige Pflanze, mit fußhohem, aufrechtem, meiſt 
blutrothem Stengel, an deſſen Gelenken pfeilherzförmige zugeſpitzte 
Blätter mit Blattſcheiden ſich befinden. Die kleinen, röthlich weißen 
Blüthen ſtehen am Gipfel der Aeſte in Doldentrauben. Die Frucht 
beſteht in kleinen, dreikantigen, ſchwarzbraunen Nüßchen. — Der 
tartariſche oder ſibiriſche B. (F. tartaricum) hat einen höheren 
Stengel, büſchelige, grünliche Blüthen und nahezu gezähnelte Samen. 
Dem gemeinen B. iſt er vorzuziehen, indem er weniger fehlſchlägt, 
faſt noch einmal ſo viel Samen giebt, weniger von der Kälte leidet, 
3—4 Jahre auf demſelben Acker dauert und ſich von ſelbſt durch 
ausfallenden Samen fortpflanzt. Seine ſaftigen Blätter laſſen ſich wie 
Spinat zubereiten. In Schweden iſt ſeine Cultur allgemein. Der 
Same wird wie der von voriger Art benützt, aus den friſchen Sten— 
geln aber kann man eine ſchöne gelbe Farbe bereiten. Das Mehl des 
B. giebt ſehr erweichende Umſchläge. 

Bukkoſtrauch (Barosma), Gattung der Familie Rauten⸗ 
gewächſe. Arten: Kerbiger B. (B. crenata), ein 5 Fuß hoher, 
kahler, aufrechter Strauch mit gegenſtändigen, ganz kurz geſtielten 
Blättern, welche länglich-oval, ſtumpf geſägt, oben dunkelgrün und 
unten blaſſer ſind. Blüht vom October bis November, wächſt am 
Cap und beſitzt einen eigenthümlichen, ſtarken Geruch und Geſchmack. 
Die Blätter ſind bei uns als Bukkoblätter bekannt und waren bei 
den Hottentotten ſchon lange als heilkräftig geſchätzt. Im geſunden 
menſchlichen Organismus wirken fie zanächſt reizend auf den Magen, 
die Eͤßluſt wird geſteigert, hierauf verbreitet ſich die reizende Wirkung 
auch auf das Gefäßſyſtem. Dabei wirkt das Mittel auf die Harn⸗ 
ſecretion, hemmt aber die Darmentleerungen. Man empfiehlt ſie in 
Leiden der Harnorgane, in Waſſerſucht, bei chroniſchem Rheumatis⸗ 
mus und in der Gicht. Nicht minder wird ſie als ein gutes Magen⸗ 
mittel gerühmt. Der Aufguß gilt für wirkſamer als das Decoct. 
Man nimmt ½ Unze auf 5—7 Unzen Colatur. Am vollſtändigſten 
dürften die wirkſamſten Beſtandtheile der Blätter ausgezogen werden, 
wenn man dieſelben mit ſiedendem Waſſer aufgießt und dann noch 
½ oder ganze Stunde in einem bedeckten Gefäß ee Ron: 
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(Was ſich unter C. nicht befindet, ſuche man unter K.) 


Cacao. Unter den Genußmitteln, welche die Europäer erſt 
durch die Entdeckung von Amerika kennen lernten, verdient die Cacao— 
Bohne eine hervorragende Stelle, denn ſie nährt den Leib und heitert 
zugleich den Geiſt auf. Sie liefert das eigentliche National-Getränk 
für alle ſpaniſchen Abkömmlinge in Amerika, für Spanien ſelbſt und 
für Italien. Der Cacao-Baum (Theobroma Cacao) iſt ein 20— 40 
Fuß hoher Baum mit glatter Rinde und dicken glänzenden, immergrü- 
nen elliptiſchen Blättern. Die kleinen rothen Blüthen kommen büſchel⸗ 
weiſe aus der Rinde des Stammes und der Aeſte hervor und ent— 
wickeln ſich zu großen, gelben, gurkenähnlichen Früchten, die mit einem 
weißen, ſäuerlichen Brei und zahlreichen braunen Samen (Cacao— 
Bohnen) gefüllt find, Letztere dienen zur Bereitung der verſchiedenen 
Sorten von Chokolade, Cacaobutter und Cacaothee. Die Cacaobohnen 
ſind ein kräftiges, bei längerem Gebrauche aber die Verdauungsorgane 
leicht beſchwerendes Nahrungsmittel, das man bald als Abkochung der 
gepulverten Samen, bald in Chokolade umgewandelt, mit Zucker, ohne 
oder mit Gewürzen verſetzt, beſonders bei Neigung zu Durchfällen 
trinken läßt. Ohne Gewürz regt die Chokolade das Gefäß- und Ner— 
venſyſtem nicht auf, wohl aber bei Zuſatz jenes. Auch pflegt man ſie 
mit isländiſchem Moos, mit Salep, Carragheen zu verſetzen und bei 
Schwächezuſtänden in der Abzehrung benützen zu laſſen. Das aus den 
Schalen allein bereitete Getränk, der ſogenannte Cacaothee, iſt leicht 
verdaulich, aber ſchwach an nährenden Beſtandtheilen und wird ſtatt 
des Kaffees genommen, wo man die aufregende Wirkung des letzteren 
vermeiden will. Das in den Cacao-Bohnen enthaltene fette Oel, die 
Cacaobutter wirkt nach Art der fetten Oele überhaupt. Sie wird 
innerlich wohl ſelten gebraucht; öfters äußerlich zur Bereitung von 
Salben, beſonders Augenſalben, ferner gegen wunde Lippen und Bruſt— 
warzen, auch zu einem Klyſtiere bei Durchfall und Ruhr, beſonders 
bei heftigem Stuhlzwange. 

Cactus j. Fackeldiſtel. 

Cajeputöl (Oleum Cajeputi). Ein dünnflüſſiges, hellgrünes, 
klares, ätheriſches Oel von ſtarkem Geruch nach Kampher und Ros— 
marinöl und ähnlichem, anfangs brennendem, dann kühlendem Geſchmack, 
das aus Oſtindien, hanptſächlich über Amſterdam in Glasflaſchen ge⸗ 
füllt und in Kiſten verpackt zu uns kommt. Es iſt ein Deſtillations⸗ 
product aus den Blättern, Zweigen und Früchten des Strauches 
Melaleuca Cajeput und wahrſcheinlich noch einer oder mehrerer an⸗ 
derer Arten dieſes zu den Myrthengewächſen gehörigen Geſchlechtes. 


Dias Del wird zu mediciniſchen Zwecken gewöhnlich rectificirt. Es iſt 


ein ſehr kräftiges, flüchtiges Reizmittel, das vorzüglich auf das Nerven⸗ 
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ſyſtem, dabei aber zugleich in höherem Maße als viele andere äthe⸗ 
riſche Oele auch auf das Gefäßſyſtem wirkt. Man gebraucht es bei 
Blähungskoliken, Magenkrämpfen, bei dem krampfhaften Erbrechen der 


Schwangeren, auch gegen Bruſtkrämpfe, Blaſen- und Gebärmutter⸗ 


krämpfe, verſchiedene hypochondriſche und hyſteriſche Zufälle, ferner 
gegen Kopfweh, Zahnſchmerzen, zur Linderung der Schmerzen bei rheu- 
matiſchen und gichtiſchen Leiden, ſodann bei Lähmungen der Zunge, 


Taubheit u. dgl. Auch zur Zertheilung gichtiſcher Geſchwülſte wird 


es empfohlen. Bei chroniſchen Hautausſchlägen ſoll das Cajeputöl, 
örtlich angewendet, öfters ſehr günſtig gewirkt haben. Im Allgemeinen 
ſcheint das Cajeputöl in jetziger Zeit weit ſeltener gebraucht zu wer⸗ 
den, als früher. Innerlich giebt man es zu 2—8 Tropfen auf Zucker 
oder mit Wein, in Alcohol als Tinctur, in Pillen, bei Zahnſchmerzen 
mit Caries, auf Baumwolle getröpfelt, in den hohlen Zahn gebracht. 
Aeußerlich wird es theils rein angewendet, theils in Weingeiſt auf⸗ 
gelöſt, theils mit Fetten und Oelen zu einer Salbe oder einem Lini⸗ 
ment verbunden. 

Canarienglanzgras, Canarienſamen (Phalaris cana- 
riensis) wird auf den canariſchen Inſeln, in Südeuropa, auch in 
Deutſchland wegen der Samen angebaut. Der Samen iſt eine Lieblings- 
nahrung der Canarienvögel; auch kann man denſelben mahlen, mit 
Weizenmehl vermiſchen und Brod daraus backen. Ueberdies läßt ſich 
aus dem Samen ein Oel preſſen, welches nicht allein zum Eſſen, 
ſondern auch als eröffnendes Mittel in der Heilkunde geſchätzt iſt. 
Der Samen iſt ein ausgezeichnetes Mittel gegen Blaſenſchmerzen, 
Gries⸗, Stein⸗ und Nierenleiden, wenn er zerſtoßen mit Roggenmehl 
vermiſcht, zu Brod gebacken und dieſes ſodann von den Patienten ge⸗ 
noſſen wird. 


Canellbaum (Canella), Gattung der Familie Guttagewächſe. “ 


Arten: Weißer C. oder weißer Zimmtbaum, ein immergrüner 
Baum auf Jamaika und anderen weſtindiſchen Inſeln, mit weißlich- 
grauen, glatten Aeſten. Die abgeſchälte Rinde der Aeſte dieſes Baumes 
wird im Schatten getrocknet, vorher aber von der grauweißen Ober- 
haut getrennt und iſt officinell. Der Geruch iſt gewürzhaft, zimmt⸗ 
und nelkenartig, ihr Geſchmack gewürzhaft, ſchwach bitter, endlich 
ſcharf. Die Canellrinde oder ſüße Loßwurz wirkt reizend und flüchtig 
erregend, etwas toniſch auf die Verdauungsorgane. Sie wirkt übrigens 
ähnlich wie der Zimmt (f. d.). | 

arapa (Carapa), Bäume mit lederigen, ganzrandigen, paarig 
gefiederten Blättern, Orangengewächſe. Arten: Chineſiſche C. 
(C. guianensis), ein 60—80 Fuß hoher Baum Guianas und Braſi⸗ 
liens, deſſen bittere Rinde (Caraparinde) gegen das Wechſelfieber, als 
Magenmittel und gegen Spulwürmer gebraucht wird; aus den Früchten 
wird ein bitteres, für giftig gehaltenes Oel gewonnen, Carapaöl, das 


innerlich gegen die Würmer, äußerlich zu Einreibungen benützt wird, 
um ſich gegen die Stiche von Inſecten zu ſchützen, auch gebraucht 
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man es bei Wunden und Geſchwüren der Hausthiere, beſtreicht damit 
Möbel und Fahrzeuge, um Beſchädigungen von Würmern, ſtählerne 
Inſtrumente, um den Roſt abzuhalten. Schweine und andere Thiere 
freſſen die Samen ohne Nachtheil, doch wird ihr Fleiſch bitter und 
ungenießbar. Das Carapaöl iſt nicht zu verwechſeln mit dem Carapatöl 
(Ricinusöl) und dem Carabaöl (aus Acajouſamen). 

Cardamome ſ. Amome. 

Cardobenediktenkraut, Benediktdiſtel, echte Heil— 


diſtel (Carduus benedictus), eine im ſüdlichen Europa und im Orient 


wildwachſende, einjährige Pflanze, bei uns oft zu arzneilichem Ge— 
brauch angebaut. Die Früchte, unter dem Namen Stechkörner bekannt, 
enthalten unter der äußeren bitteren Hülle einen ſüßen Kern und 
wurden ſonſt als ſchweißtreibendes Mittel gegeben. Jetzt benützt man 
nur noch das vor dem Aufblühen geſammelte Kraut, welches bitteren 
Extractivſtoff, eſſigſaures Kali und etwas Harz enthält. Es befördert 
auf gelinde Weiſe alle Abſonderungen und Ausſcheidungen, indem es 
namentlich die erſchlafften Organe hebt und die Verdauung verbeſſert. 
Es iſt deshalb ſehr angezeigt bei allen Verdauungsſtörungen, wenn 
Schwäche zu Grunde liegt, vornehmlich in der Reconvalescenz. Gegen 
chroniſche Leberleiden ſoll es ſich bei fortwährendem Gebrauche ſehr 
bewähren. Man giebt es entweder in geſättigtem Aufguſſe von 4—6 
Drachmen oder in der Abkochung ebenſo, am beſten als Extract in 
verſchiedenen Formen zu 1—2 Drachmen. 

Carragheen (Lichen Carraghen), Perlmoos, geperltes 
Seemoos, irländiſches Moos. Unter diefem Namen iſt eine 
in Irland ſchon längſt vom Volke als Nahrungsmittel und als Arznei- 
mittel beachtete Pflanze aus der natürlichen Familie der Algen in den 
Arzneimittelſchatz eingeführt worden, nämlich der Sphzerococus crispus. 
Die aus dem Carragheen gewonnene Gallerte iſt durchſichtig, farblos, 
ihr Geſchmack iſt fade, ſie hat den eigenthümlichen Seegeruch; ſie hält 
ſich mehrere Tage, dann aber entwickelt ſich ein ſchwacher, ammo— 


niakaliſcher, fiſchartiger Geſchmack. Sie iſt leicht verdaulich, wird ſelbſt 


bei ſchwachem und empfindlichem Magen gut vertragen und ſoll direct 
beſänftigend auf die Luftwege und den Darmkanal wirken. Man 
läßt das Carragheen klein ſchneiden, von den anhängenden fremden 
Stoffen ſorgfältig reinigen, mit der gewählten Flüſſigkeit kochen und 
die Abkochung durchſeihen. Will man die Gallerte bereiten, ſo nimmt 
man 3 Drachmen Carragheen und 1 Pfund Quellwaſſer und läßt 
das Ganze auf 3 Unzen einkochen, welche durch Leinwand, ſtark ge— 
preßt, mit 1 Unze Zucker verſehen, nach dem Erkalten eine Gallerte 
von 4 Unzen giebt. Muß ſtets friſch bereitet werden. Durch Zuſatz von 
Milchzucker, Honig, Himbeerſyrup, Zimmt, Orangenblüthen, Kirſch— 
lorbeerwaſſer, Citronenwaſſer ꝛc. kann der Geſchmack angenehm 
gemacht werden. Der C. wird in England bei Zehrkrankheiten über— 
haupt, ferner bei reizbaren Zuſtänden der Athmungs- und Verdauungs- 


brgane angewendet. Thodunter empfiehlt in der Schwindſucht eine mit 
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Milch bereitete Carragheen-Gallerte in Verbindung mit der in Zucker 
eingemachten Mannstreu-Wurzel (Radix Erygyini marini); ſodann 
verordnen die Engländer gegen Durchfälle eine Taſſe von C.-Decoct 
mit einem Eßlöffel voll Ratanhia-Aufguß. Auch empfehlen ſie die 
Carragheen-Gallerte als Nahrungsmittel bei ſkrophulöſen Leiden. Gräfe 
fand dies Mittel ſehr wirkſam bei Heiſerkeit, bei trockenem und krampf⸗ 
haftem Huſten, bei der Lungenſucht, bei Durchfällen und Ruhren, bei 
Schmerzen der Gedärme, welche nach Entzündungen, Vergiftungen und 
Geſchwüren zurückbleiben, bei Entkräftung in Folge überſtandener 
ſchwerer Krankheit. Deutſche Aerzte ſtellen dies Mittel nicht ſehr hoch 
und behaupten von ihr nie einen andern Erfolg geſehen zu haben, 
als von jedem andern nährenden, ſchleimigen, einhüllenden Mittel. 


Cascarillrinde (Cortex Cascarille). Dieſe Rinde kommt aus 
Südamerika zu uns. Sie ſtammt von dem wohlriechenden Croton 
(Croton eluteria), einem baumartigen Strauche. Die C. hat einen 
ſchwachen aromatiſchen Geruch und einen nicht unangenehmen bitteren, 
gewürzhaften brennenden Geſchmack; ſie wirkt zugleich auf die Ver⸗ 
dauungsorgane belebend und ſtärkend und breitet dieſe Wirkung auch 
auf den übrigen Organismus aus. Nicht zu überſehen iſt, daß ſie 
ziemlich erhitzend wirkt und leicht Verſtopfung bewirkt. Beſonders 
empfiehlt ſie ſich bei habitueller Neigung zu Durchfällen und bei Ber- 
daungsbeſchwerden von hypochondriſchen Perſonen. Ebenſo iſt fie auch 
für die Nachkur gaſtriſcher Fieber von Werth, wo ſie ſehr geeignet iſt, 
die geſchwächten Verdauungsorgane zu beleben. Früher wurde die C. 
gegen Wechſelfieber gegeben, allein ſie kann ſich nicht mit der China⸗ 
rinde meſſen; nichtsdeſtoweniger iſt es gewiß, daß mit der C. viele 
Fälle von Wechſelfiebern geheilt wurden, und eine Verbindung von 


ihr mit der China oft weit wirkſamer ſich erweiſt, als letztere für jih% 


allein, ja daß ſie ſelbſt in manchen Fällen vor der China den Vorzug 
verdient, namentlich in ſolchen, wo die China den Verdauungsorganen 
beſchwerlich wird. Die Cascarillrinde wird vorzugsweiſe innerlich und 
zwar als Pulver zu 15 —30 Gran täglich mehrmals gegeben. Der 
Aufguß (3—6 Quentchen auf 5—6 Unzen Waſſer, in 24 Stunden 
zu verbrauchen) enthält mehr ätheriſches Oel als das Decoct, dieſes 
hingegen mehr Harz und Extractivſtoff; jenes iſt mehr aufreizend, dieſes 
mehr beruhigend. Beſonders zu empfehlen iſt der weinige Aufguß und 
das Aufgießen mit ſiedendem Waſſer mit nachfolgender Digeſtion. 
Caſſave, das aus dem Mehl des Manisok bereitete Brod. 
Caſſie (Cassia), Gattung der Familie Caſſiengewächſe. Arten: 
Aegyptiſche C. (C. absus), eine einjährige im Juni und Juli 
blühende Pflanze Oſtindiens und Mittelafrikas, deren Samen als 
Heilmittel gegen die ägyptiſche Augenentzündung gebraucht wird. — 
Die lanzettblättrige C. (C. lanceolata) in Oberägypten und 
Nubien liefert die bekannten Sennesblätter (ſ. d.), welche purgirend 


wirken. Andere Arten find die ſpitzblätterige C. (C. acutifolia), 
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die verkehrteiförmige C. (Cassia obovata), welche ebenfalls 


Senna liefern. Das Hülſenmark der Röhren-C. (C. fistula) hat 
ebenfalls eine purgirende Wirkung. 


Caſſienbaum, Caſſienlorbeer (Taurus cassia), ein auf 
Ceylon, Java, Sumatra und auf der malabariſchen Küſte wachſender 
Baum, deſſen Wurzel einen Kamphergeruch hat. Die Rinde iſt aſch— 
grau, das Holz weiß, die Blätter ſind lanzettförmig, die den Eicheln 
gleichenden Früchte enthalten eine längliche Nuß. Im Handel kommt 
der Splint des Baumes als Mutter- oder wilder Zimmt, Caſſien⸗ 
rinde vor und iſt gleich der echten Zimmtrinde gerollt, in ſeiner Be— 
ſchaffenheit jedoch härter, dicker, dunkler, theilt ſich auch nicht in Fa— 
ſern, ſondern bröckelt leicht in kleine Stückchen, riecht und ſchmeckt 
ſchwächer, wird aber ſeiner Wohlfeilheit wegen häufig ſtatt des echten 
Zimmts angewendet. 


Caſſumunawurzel, die früher gegen Epilepſie gebräuchliche 
kampherartig riechende, bitterlich gewürzhaft ſchmeckende Wurzel von 
Zingiber purpureum. 


Catalpabaum (Catalpa), Gattung der Familie Larven⸗ 
blümler. Am bekannteſten tft die lilablüthige C. (C. syringæfolia), 
ein in Carolina und Japan einheimiſcher, ſchöner, 10—20 Fuß hoher 
Baum mit großen ſchönen, ſchmutzig weißen, innen purpurroth ge— 
fleckten, in Endrispen ſtehenden Blumen, der in unſeren Luſtanlagen 
nicht ſelten angepflanzt iſt und nur in der Jugend Schutz gegen Froſt 
durch Einbinden verlangt. Wurzel und Blätter ſollen giftig ſein, doch 
hat man ihren Saft bei Augenleiden empfohlen. Die 15—18 Zoll 
langen Schoten (Siliqu catalpæ) werden von italieniſchen Aerzten in 
Abkochung gegen Engbrüſtigkeit empfohlen. 


Catechu. Dieſe Waare wird aus dem eingekochten und ein— 
getrockneten wäſſerigen Extract vom Holze verſchiedener, beſonders zu 
den Akazien gehöriger Bäume und Sträucher Oſtindiens bereitet und 
hat zum Theil den unrichtigen Namen „japaniſche Erde“ (terra ja- 
ponica oder auch terra Catechu) erhalten. Ihr werthvoller Beſtand— 
theil iſt ein ſtarker Gehalt an Gerbſtoff. Als vorzugsweiſe das 
Catechu liefernd iſt die in Oſtindien heimiſche Catechu-Akazie 


(Acacia Catechu) anzuſehen. Von den C.-Sorten erwähnen wir das 


Bombay⸗ und Bengal-C., Gambir-C. oder Gutta Gambir und das 
Palmen⸗Catechu, welches in Indien durch Auskochen der Arecanüſſe 
(Samen der Arecapalme) gewonnen wird. Die Frucht wird in Indien 
in Betelblätter gewickelt und gekaut. Dadurch wird der Athem wohl— 
riechend, der Magen geſtärkt, das Zahnfleiſch befeſtigt, aber die Zähne 
leiden darunter und werden ſchlecht. Die C. gehört zu den adſtrin— 
girenden, gerbſtoffhaltigen Mitteln. | 


Cayennepfeffer, das von der Frucht der beerenartigen Beiß⸗ 


E beere (ſ. d.) herrührende Gewürz. 


. 
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Cedernäpfel, ſchwammige Auswüchſe, welche ſich am Stamme 
des virginiſchen Wachholders bilden und ein vorzügliches Wurmmittel 
ſein ſollen. 

Cedratfrüchte ſ. Citronenfrüchte. 

Centifolie, die große wohlriechende Roſe. 

Cerealien, Gewächſe, welche mehlige, zum Brodbacken ge— 
eignete Samen tragen. 

Champignon, Feldblätterſchwamm (Agaricus cam- 
pestris, Fig. 31) hat einen fleiſchigen, weißen, gelblichen, röthlichen 

g oder bräunlichen Hut, erſt fleiſchfarbene, dann 
. braune Blätter und einen dichten, oft knolligen 
Strunk mit weißem Ringe; er giebt eine ſehr 
beliebte Speiſe und wird vom Mai bis Dcto= 
ber häufig auf trockenen Wieſen und Weiden, 
auch in Wäldern gefunden und in Kellern 
oder Miſtbeeten häufig gezogen. 
Chinarinde, Fieberrinde (Cortex china), 
eines der berühmteſten und bewährteſten Heil: 
mittel unſerer Zeit. Sie ſtammt nicht aus 
— China, ſondern aus Südamerika, und wurde 
Der Champignon. zuerſt im Jahre 1638 durch die Gemalin des 
Vicekönigs von Peru, Grafen del Cinchon, 
bekannt, die durch dieſelbe von einem ſchlimmen Wechſelfieber geheilt 
ward. Die Rinde ſtammt nicht von einer einzelnen Baumart, ſondern 
von einer ziemlichen Anzahl verwandter immergrüner Bäume, die indeß 
der Gattung Cinchona angehören und ausſchließlich in den füdamerifa- 
niſchen Anden wachſen. Man unterſcheidet hauptſächlich 4 Sorten 
China, nämlich eine weiße, gelbe, rothe und runzliche. Wenn die 
Chinarinde gut iſt, ſo muß ſie zuſammengerollt ſein und darf in der 
Dicke von 2— 3. Linien nicht überſteigen. Ferner darf fie nicht hart, 
fäſerig und ſchwammig ſein, ſondern muß ſich leicht zerbrechen und 
zerreiben laſſen. Die Anwendung der Chinarinde gegen Fieber muß 
einem Arzte überlaſſen bleiben. Doch kann man ſie in folgenden Fällen 
anwenden: Bei Skropheln. wall Schleimflüſſen, 
krankhaften Samenergießungen, langwierigen Durchfällen, ſtarken 
Schweißen, in der Waſſerſucht, bei Magenſchwäche, ſchlechter Ver— 
dauung. Auch hat ſich China bei mehreren Milzleiden bewährt, na⸗ 
mentlich bei ſolchen, die ſich durch ein ünerkkägliches Stechen äußern, 
ſowie in einer ſchmerzhaften Anſchwellung des Kniees, welche ſich bei 
der Berührung dieſes Theiles merklich ſteigert. Der magenjtärfende 
Chinawein wird bereitet: Man mifcht 20 Loth guten Weingei N und 
40 Loth weißen guten Wein und gießt dieſe Miſchung über 3 Loth 
feine, in gröbliches 5 verwandelte Chinarinde, 2 Loth gepulverte 
Rhabarberwurzel, 6 Loth vom Mark befreite und zerſchnittene Po⸗ 
meranzenſchalen, 1 Loth gepulverten Zimmt, 1 Quentchen zerriebene 0 4 
Vanille. Man verfährt wie gewöhnlich und ſetzt nach einer een, 
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Digeſtion in einem warmen Sandbade 8 Loth feinen Zucker zu, filtrirt 


und bewahrt zum Gebrauche auf. Man nimmt von dieſem ſtärkenden 
Magenwein 1 Loth vor der Mahlzeit. Guxhems Chinatinctur beſteht 
aus 4 Loth geſtoſſener Chinarinde, 3 Loth Pomeranzenſchalen, zwei 
Quentchen virginiſche Schlangenwurzel, 1 Quentchen Safran und 
20 Gran Cochenille, miſcht alles und übergießt es mit 2 Pfund 
Weingeiſt, läßt 8 Tage lang an einem kühlen Orte digeriren und 
filtrirt. Zur Stärkung des Magens iſt die Doſis 2—3 Quentchen; 
beim Wechſelfieber muß ſie verſtärkt werden. Den Extract erhält man, 
wenn man die Chinarinde mit Waſſer 24 Stunden maceriren läßt 
und dann durch Leinwand ſeiht. Man macerirt die Chinarinde in 
dem rückſtändigen Waſſer 24 Stunden lang, miſcht die Flüſſigkeiten 
und dampft bis zur erforderlichen Conſiſtenz ein. Zum Aufguß, den 
jeder Magen gut verträgt, gießt man 1 Pfund Waſſer über 1 Unze 
Chinapulver und läßt das Ganze 24 Stunden ſtehen. Aus der gelben 
Chinarinde wird das Chinin bereitet, welches gern von Aerzten ver— 
ordnet wird, da es in kleinen Gaben genommen allen Zwecken der 
Chinarinde entſpricht, ohne die widrigen Eindrücke des Chinapulvers 
oder des Aufguſſes zu haben. Zur Bereitung des aromatiſchen China— 
weins miſcht man / Pfund Chinarindentinctur, 2 Loth Zimmttinctur, 
1 Lth. Tinctur von Pomeranzenfrüchten, 1 Lth. aromatiſcher Tinctur mit 
1¼ Pfd. guten weißen Wein und filtrirt. Beim bitteren Chinawein 
digerirt man 3 Loth gröblich gepulverte Enzianwurzel, 3 Loth zer— 
ſchnittene Pomeranzenſchalen, / Pfd. zerſtoßene Königschina mit 
2½ Pfd. Malaga und ½ Pfd. ſtärkſten Spiritus, colirt, preßt aus 
und filtrirt den Wein auf Flaſchen. Zur Bereitung der Chinarinden— 
Tinctur nimmt man geſtoßene blaſſe Chinarinde 4 Unzen, getrocknete 
Orangenſchalen 3 Unzen, geſtoßene Schlangenwurz 6 Drachmen, 
Safran 2 Drachmen, geſtoßene Cochenille 1 Drachme, Probegeiſt 
4 Seidel. Man macerirt 7 Tage lang, preßt aus und ſeiht durch. 
Die Tinctur iſt toniſch und magenſtärkend, und die Gabe beträgt 
1—3 Drachmen. 1 
SChriſtophskraut (Actæa), Gattung der Familie Ranunkel⸗ 
gewächſe. Arten: Gemeines Ch., ährenförmiges Schwarz— 
kraut (A. spicata), eine 1 bis 3 Schuh hohe ſcharfe Pflanze mit 
dreizähligen, doppelt gefiederten Blättern und weißlichen Blumen. 
Die ſchwärzlichen Beeren geben, wenn man ſie mit Alaun kocht, eine 
gute ſchwarze Tinte. Die Wurzel und das Kraut wirken ätzend und 
blaſenziehend, die Wurzel brechenerregend und wurde früher gegen 
Kröpfe, Aſthma ꝛc. angewendet. Man findet fie häufig in Gebirgs- 
wälderu. 
Cibeben ſ. Weinſtock. 

CEichorie oder Wegwarte (Cichorium), Gattung der Fa⸗ 
milie Vereinblüthler. Arten: Gemeine C. (C. intybus, Fig. 32) 
hat eine fleiſchige, lange, äſtige, mit einem bitteren Milchſaft erfüllte 


Wurzel und aufrechten, oft mehrere Fuß hohen, vom Grunde an abſte— 


Pot, 
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hend äſtigen Stengel. Die grundſtändigen Blätter ſind ſchrotſägeförmig, 
verſchwinden aber ſpäter; die Stengelblätter hingegen ſind länglich 
lanzettlich und buchtig gezähnt. Die Blüthenköpfchen kommen am 
oberen Theile der Aeſte in einer Aehre oder Traube zu zweien oder 
mehreren beiſammen in 
Blattwinkeln vereinigt 
hervor. Der Hüllkelch hat 
Schuppenreihen. — Die 
zahlreichen Blüthen find 
durchgehend zungenför— 
mig und von hellblauer 
Farbe. An Wegen und 
Rainen gemein. Sie wird 
zum Beſten genügſamer 
Kaffeetrinker in mehreren 
Gegenden Deutſchlands, 
in Ungarn, Belgien, 
Holland und neuerer Zeit 
ſogar in England an⸗ 
gebaut. — Es werden 

\ nur die Wurzeln der cul- 
Die gemeine Cichorie. tivirten Pflanze verwen⸗ 
det, allerdings aber auch 
oft noch vermiſcht mit denen des Löwenzahns, mit Rüben, Möhren zc. 
Dieſe Culturwurzel iſt rübenartig, fleiſchig und 2 Zoll dick, weit ver- 
ſchieden von der ſchmächtigen milden. Die Wurzeln werden gezogen, 
ehe der Blüthenſtengel ſich entwickelt, geputzt, gewaſchen und in Stücke. 
geſchnitten, die man erſt an der Luft trocknet und dann wie Kaffee 
in großen eiſernen Trommeln röſtet, bei welcher Gelegenheit man 
ihnen einen Speck geben ſoll. Gleich nach dem Röſten müſſen ſie ges 
mahlen werden, da ſie ſpäter durch angezogene Luftfeuchtigkeit wieder 
zähe werden würden. Das Pulver wird dann in die bekannten gelben 
oder rothen ꝛc. Päckchen gebracht, die in Fäſſer gefüllt in den Handel 
kommen. Zur Arznei gebraucht taugt die Wurzel der wilden Pflanze 
beſſer, als die der cultivirten, welche einen milderen Geſchmack hat. 
Der wichtigſte Beſtandtheil iſt ein bitterer Extractivſtoff, außerdem 
ſind von ihren Beſtandtheilen zu erwähnen: Harz, Zucker, Salmiak, 
ſalpeterſaures, ſalzſaures und ſchwefelſaures Kali und Inulin. Die 
Cichorienwurzel gehört unter die ſtärkend-auflöſenden Mittel und ſchließt 
ſich zunächſt an die Wurzel des Löwenzahns an, der ſie jedoch an 
Bitterkeit überlegen iſt. Früher war ſie ein geſchätztes Heilmittel und 
wurde bei Stockungen in der Leber, in der Milz ꝛc., dann in der 
Gelbſucht, bei Hypochondrie, Hyſterie, chroniſchen Hautkrankheiten, 


Fig. 22. 


in hartnäckigen Wechſelfiebern angewendet; jetzt geſchieht dies ziemlich ar 
jelten, in Frankreich noch häufiger als bei uns. Man wendet ſie m 


Decoct an und nimmt auf den Tag 1 Unze, die mit a Pfd. a 


Kuda EZ, 
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auf 1 Pfund eingekocht werden. Das Decoct wird dann taſſenweiſe 
getrunken. Das Extract findet ſich in unſeren Apotheken. Die Blätter 
der Cichorie enthalten im Weſentlichen dieſelben Beſtandtheile, wie 
die Wurzel, doch ſind ſie weniger bitter, wirken auch mehr auflöſend, 
erregen aber auch eher Blähungen. Auch ſie werden als Arzneimittel 
gebraucht, gewöhnlich im friſchen Zuſtande und zwar hauptſächlich 
in Form des aus den friſchen Blättern ausgepreßten Saftes. In 
Frankreich wird der Saft aus gleichen Theilen Cichorien-, Erdrauch-, 
Boretſch⸗ und Körbelblättern ausgepreßt; er iſt ein beliebtes Mittel 
zu Frühlingskuren für Unterleibsleidende. Auch nehmen die Weg— 
wartenblätter die Stelle eines geſchätzten Hausmittels ein, das in 
Form eines Salates dergleichen Patienten empfohlen wird. Hiebei 
giebt man der cultivirten Cichorie den Vorzug vor den wilden. Die 
fleiſchigen, grundſtändigen Blätter einer anderen ähnlichen Art, der 
Endivie (C. Endivia) nämlich, werden als Salat benützt. 

Eiſtroſe (Cistus), Sonnenröschen, Gattung der Familie Ciſt— 
roſengewächſe. Arten: Cretiſche C. (C. ereticus), ſehr äſtiger, 
klebriger, 3—10 Fuß hoher Strauch, deſſen jüngere Aeſte kurz behaart 
find; eirund⸗ovale, filzig-kurzhaarige, wollige Blätter, etwa 1 ½ Zoll 
im Durchmeſſer haltende, purpurrrothe Blumen; eine feinzottige, 
eirunde, 5fächerige Kapſel mit röthlichbraunem Samen. Findet ſich in 
Südeuropa und Orient und ſondert in den Aeſten ein zähes, wohl— 
riechendes Harz ab, welches als Ladanumharz (Gummi ladanum) be⸗ 
kannt iſt und angezündet einen ſtarken angenehmen Geruch verbreitet. 
Man unterſcheidet 3 Sorten: gemeines Ladanum, cypriſches L. und 
Ladanum in Stangen. Auch die cypriſche C. (C. cyprius) und die 
Ladanum C. (C. ladaniferus) liefern Ladanum, welches zu heilenden 
Pflaſtern, namentlich aber zu Räucherungen ſehr geſchätzt iſt, früher 
gegen Bauch- und Blutflüße angewendet wurde, jetzt jedoch außer 
Gebrauch gekommen iſt. 

Citrone (Citrus), die Frucht des aus Aſien ſtammenden und 
im ſüdlichen Europa häufig cultivirten Citronenbaums (Citrus medica). 
Letzterer iſt ein kleiner Baum mit glatter, ſchwärzlich-grauer Rinde 
und kugelförmigem, ſtark veräſtetem Wipfel. Er iſt häufig dornig und 
hat immergrüne, lederartige, eirund-längliche, am Rande ſchwach ge— 
ſägte und durchſcheinend punktirte Blätter. Die weißen Blüthen kom— 
men aus den Blattwinkeln einzeln oder zu mehreren hervor. Sie haben 
einen fünfſpaltigen Kelch, 5—8 weiße, außen meiſt röthliche Blumen⸗ 


blätter, zahlreiche Staubgefäße nud einen Stempel. Die eiförmige, 


am Scheitel gebuckelte, mattgelbe Frucht iſt eine ſechsfächerige bis 


zwölffächerige Beere, deren Fächer vielſamig und mit einem blaſigen, 


ſaftreichen Brei erfüllt ſind. Blüht faſt das ganze Jahr, am reich— 
lichſten von Mai bis Auguſt. Man unterſcheidet nach den Früchten: 
1. Die echte Citrone oder Cedrate mit höckerigen ſäuerlichen Früchten; 
2. Die Limone oder Sauercitrone mit glatten, ſehr ſaueren Früchten. 


3. Die Limette oder ſüße Citrone mit ſüßlich fadem oder bitterlichem 
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Safte. Dieſe Früchte kommen theils wegen des ätheriſchen Oeles, das 
ihre Schalen auf ihrer äußern, gelbgefärbten Oberfläche in verſchloſſe— 
nen Zellen enthalten, theils wegen des ſaueren Saftes, den ihr Fleiſch 
enthält, ſowohl in der Küche als auch zu Heilzwecken in Gebrauch. 
Was das ätheriſche Oel der Citronen betrifft, ſo unterſcheidet man 
davon drei im Handel vorkommenden Sorten: 1. Das Citronenöl 
(Oleum de Cedro, auch Oleum Citri genannt, von der Frucht der 
Citrus medica herrührend), das in Südeuropa gewöhnlich durch 
Auspreſſen der Schalen im Großen bereitet wird. Es wird vorzüglich 
angewendet, um den Geruch oder Geſchmack von unangenehmen Arz- 
neien zu verbeſſern, namentlich in der Form des Citronenölzuckers, be— 
ſtehend in drei Tropfen des Oels auf 1 Quentchen Zucker; man braucht 
es, um Zahnpulvern, Waſchpulvern und dgl. einen angenehmen Geruch 
zu ertheilen. Es ſoll auch eine günſtige Wirkung auf den Haarwuchs 
haben. 2. Das Bergamottöl (O. Bergamottæ), wird gleichfalls 
durch Auspreſſen aus der Schale der Frucht von der Bergamotteitrone, 
einer Varietät von der Limette, gewonnen, es hat einen ſehr angeneh— 
men Geruch und bitteren Geſchmack und wird von den Parfumeurs 
ſowohl als von den Aerzten ſeines Wohlgeruches wegen häufig benützt, 
namentlich als Zuſatz zu Zahnpulvern. Die Citronenſchale iſt vermöge 
des in ihr enthaltenen ätheriſchen Oeles und Bitterſtoffes ein gutes 
reizendes, toniſches und magenſtärkendes Mittel. Mit Zucker einge— 
macht giebt ſie den ſogenannten Citronat, ein beliebtes Hausmittel gegen 
Verdauungsſchwäche und häufig als Gewürz für Backwerk benützt. 
Der Citronenſaft hat einen angenehm ſauren Geſchmack und Geruch. 
In ſeinen Wirkungen kommt der Citronenſaft mit den anderen ver— 
dünnten Pflanzenſäuren überein; wie fie wirkt er vorzugsweiſe küh— 
lend und erfriſchend, er zeichnet ſich aber von den anderen durch 
ſeinen weit angenehmeren Geſchmack aus. Er befördert im gewiſſen 
Grade die Abſonderungsthätigkeit der Haut und der Nieren. Ge— 
wöhnlich giebt man den Citronenſaft in Form der Limonade und 
nimmt auf 1 Pfund Waſſer den Saft von einer Citrone und ein 
Loth Zucker. Die Limonade iſt ein den Patienten ſehr willkommenes 
und angenehmes Getränk in fieberhaften und entzündlichen Krank— 
heiten. Im Scharbock ziehen viele Aerzte die Citronenſäure jeder 
anderen vor. In Krankheiten der Leber mit vermehrter Gallenabſon— 
derung paßt ſie ganz vorzüglich. Insbeſondere iſt noch dieſelbe bei 
Waſſerſuchten, wie fie nach Scharlach, im Gefolge von Leberkrank— 
heiten auftreten, in der Weiſe angewendet worden, daß man zwei— 
ſtündlich einen Eßlöffel voll friſch ausgepreßten Citronenſaft nehmen 
läßt. Aeußerlich wendet man mit Nutzen den Citronenſaft bei Som⸗ 


merſproſſen, als Zuſatz zu Mund- und Gurgelwäſſern bei ſkorbutiſchen 


Zuſtänden an. Schließlich wollen wir einige Recepte zur Bereitung 


e 
10 ar 9 
. „ 

\ 2 


von Limonaden anführen: 1. Friſcher Limonienſaft 8 Loth, friſche 12 


dünn abgenommene Limonienſchale 1 Loth, weißer Zucker 8 Loth, 


kochendes Waſſer 6 Seidel. Man ſeihe durch, nachdem das Getränk 
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kalt geworden. — 2. Kaiſerlimonade. Weinſteinrahm 1½ Quentchen, 


ein Stück dünn abgehobene Limonienſchale und 1 Stück Zucker, auf 
welche man 4 Seidel Waſſer gießt und durchſeiht, nachdem dasſelbe 
kalt geworden iſt. — 3. Gewöhnliche Limonade. Man ſchneide zwei 
Limonien in Scheiben, ſetze 4 Loth Zucker zu und gieße auf dieſelben 
4 Seidel kochendes Waſſer. Man bereitet die Limonade zuweilen 
auch mit kaltem Waſſer. Limonadepulver bereitet man: Man nimmt 
9 Loth weißen geſtoßenen Zucker, 4 Quentchen kohlenſaures Natron 
und 15 Tropfen Limonieneſſenz, vertheilt dieſe Ingredienzen, gut ge— 
miſcht, in 12 blaue Papierkapſeln; dagegen in 12 weiße Papier⸗ 
kapſeln vertheilt man 6 Quentchen Weinſteinſäure. Man miſcht nun 
den Inhalt einer blauen Kapſel gut in ein Trinkglas voll Waſſer 
und ſetzt dann den Inhalt einer weißen Papierkapſel zu. Man erhält 
auf dieſe Weiſe ein ſehr angenehm erfriſchendes Getränk. Zur Be— 
reitung des Citroneneſſigs ſchält man 5—6 friſche Citronen, preßt 
den Saft aus und läßt ihn in einem hohen, wohl bedeckten Gefäße 
klären. Anderntheils ſtößt man die erhaltenen Schalen zu Brei und 
übergießt ſie mit 8 Pfund gutem Eſſig. Nach einigen Tagen wird der 
Eſſig von dem gebildeten Bodenſatz abgegoſſen, mit dem geklärten 
Citronenſaft gemiſcht, filtrirt und in gut verſchloſſenen Flaſchen zum 
Gebrauche aufbewahrt. Die Citronen-Eſſenz fabricirt man, indem 
2 Quentchen Citronenöl mit 1 Maß Sßproc. Weingeiſt durcheinander 
geſchüttelt werden. Um Citronenwaſſer zu bereiten, digerirt man 
12 Pfund zerkleinerte Citronenſchalen 8 Tage lang in 20 Maß 
Waſſer und deſtillirt 16 Maß aromatiſches Waſſer über. 
Colombowurzel (Radix Colombo), Ruhrwurzel, iſt die 
rübenförmige Wurzel eines rankenden Gewächſes, des handblättrigen 
Mondſamens (Menispermum palmatum), das in den Wäldern der 
Oſtküſte Südafrikas wild wächſt und jetzt in Oſtindien, auf Isle de 
France, den Sechellen- und Maskareneninſeln auch cultivirt wird. 


Dieſe Wurzel hat einen ſchwachen ekelerregenden Geruch und einen 
ſehr bitteren, lange anhaltenden Geſchmack. Sie enthält Spuren eines 


ätheriſchen Oeles, bitteren Extractivſtoff, Stärkmehl, Schleim und 


eine thieriſch⸗vegetabiliſche Subſtanz; neuerlich hat man in derſelben 


einen kryſtalliſirbaren Stoff von ſehr bitterem Geſchmack (Columbin) 
entdeckt, der ſich an die narkotiſchen Bitterſtoffe anreiht. Die Colombo— 
wurzel iſt ein ſehr kräftiges, ſtärkendes Mittel, das nicht allein vom 
Magen gut vertragen wird, ſondern auch die Verdauung ſtärkt und 
dabei nicht oder nur ſehr wenig reizend wirkt. Man empfiehlt die 
Colombowurzel zunächſt als ein die Verdauungsthätigkeit erhöhendes 
Mittel, bei ſchwerer Verdauung, ungeregeltem Appetite ꝛc., namentlich 
hypochondriſchen Perſonen ſagt ſie ſehr gut zu; auch bringt ſie gün— 


ſtige Wirkungen hervor bei Blähſucht. 


Coloquinthen ſind die getrockneten und meiſt geſchälten 
Früchte der Coloquinthengurke (Curcumis Colocynthis) einer 


5 einjährigen, zur Gurken- und Kürbisfamilie gehörigen Pflanze, die in 
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Kleinaſien, Syrien, Arabien, Aegypten, Cypern ꝛc. ebenſo in Spanien 
wild wächſt, auch zum Theil angebaut wird. Die Früchte ſind rund, 
von Aepfelgröße, mit gelblicher oder bräunlicher pergamentartiger 
Schale, geſchält und getrocknet ganz weiß oder gelblich, auffallend 
leicht, da die trockene Fleiſchmaſſe eine dem Holundermark ähnliche 
Structur hat, im Innern mit zahlreichen gurkenähnlichen Samen. 
Der vorzugsweiſe wirkſame Beſtandtheil des Markes iſt ein drajtijch- 
bitterer Extractivſtoff, Coloquinthenbitter oder Colocynthin genannt. — 
Die arzneiliche Wirkung der C. iſt eine ſtark draſtiſch-purgirende; 
ſie reizen die Nervengeflechte des Unterleibes bedeutend, ebenſo die 
Schleimhaut und die Muskelhaut des Darmes, beſchleunigen die 
wurmförmige Bewegung und ſteigern die Ab- und Ausſonderungen des: 
ſelben, aber auch die der Nieren, erregen in größeren Gaben reichliche, 
ſchleimige oder wäſſerige Durchfälle unter heftigen Kolikſchmerzen 
und Stuhlzwang, nicht ſelten mit Abgang von Blut. Sehr große 
Gaben machen Erbrechen, rufen die Erſcheinungen von Gehirnaffec— 
tionen, Verdunkelungen vor den Augen, Schwerhörigkeit, Schwindel, 
ferner Entzündungen des Darmcanales hervor. Die C. dürfen dem: 
nach nur mit Vorſicht gebraucht werden. Als Purgirmittel werden 
ſie von deutſchen Aerzten nur ſelten angewendet, häufiger geſchieht 
dies in England. Gewöhnlich benützt man die C. bei Verſchleimungen 
und Stockungen im Unterleibe, bei hartnäckigen hypochondriſchen Uebeln, 
Gelbſuchten, Wechſelfiebern, verhaltener Menſtruation, vor allen aber 
in der Waſſerſucht. Ferner ſcheint ſie bei Lähmungen, zumal der un⸗ 
teren Extremitäten, der Urinblaſe, des Maſtdarmes, ſowie bei ver— 
ſchiedenen beſonders chroniſchen Nervenkrankheiten viel zu verſprechen. 
Man gebraucht ſie mit Erfolg bei hartnäckigen Krampfkrankheiten, 
bei Fettſucht, chroniſcher Nervenſchwäche, auch gegen Flechten und 
Würmer. Man nimmt ſelten das Pulver zu / — 1 Gran mit Süß⸗ 
holzpulver oder Tragantſchleim. Manche lieben die Abkochung mit 
Waſſer oder Bier zu 1 Drachme auf 6 Unzen Colatur. Am meiſten 


zu empfehlen iſt die Coloquinthen-Tinctur zu 5—20 Tropfen einigemal 


des Tages. 
Copaivabaum (Copaifera), Gattung der Familie Caſſien⸗ 
gewächſe. Arten: Jaquins C. (C. Jacquini s. C. officinalis), ein 


ſchöner großer Baum mit grünlich-aſchgrauen, höckerigen Aeſtchen, 


meiſt paarig gefiederten Blättern, ſparrigen Rispen; am Rande 


zottig-flaumigen Fruchtknoten und 1 Zoll langer, röthlich-brauner 


jtachel-fpigiger Kapſel, welche braune, längliche Samen mit weißem 
Mantel enthält. Dieſer in den Wäldern Südamerikas wachſende 


e 
f ee 

N * 

3 


Baum liefert den Copaiva-Balſam, der übrigens auch von verwandten 


Arten gewonnen wird. Durch Einſchneiden der Rinde fließt er ab. 


Anfangs hellgelb und dünnflüſſig wird er mit der Zeit dunkler und 
dicker. Es kommen hievon aus Südamerika 2 Sorten: Der dünn 


flüſſige Para: oder Maranhaobalſam, hell, blaßgelb, leichter als 
Waſſer, von eigenthümlich aromatiſchem Geruch und kratzend bitterem 
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Geſchmack, und der dickflüſſigere, ähnlich riechende und ſchmeckende, 
gold⸗ oder braungelbe Maracaibo- oder Venezuelabalſam. Eine dritte, 
dicke und trübe, nach Terpentin riechende Sorte, der weſtindiſche oder 
Cayennebalſam, iſt geringwerthig und darf mediciniſch nicht verwendet 
werden. Die Anwendung des Copaivabalſams beſchränkt ſich gegen— 
wärtig faſt nur auf Schleimflüſſe der Harn- und Sexualorgane, na⸗ 
mentlich auf den Tripper. Man nimmt zu 30 Tropfen täglich dreimal 
auf Zucker. 


Corallenbaum (Erythrina), Gattung der Familie Schmetter- 
lingsblümler. Arten: Echter C. (E. corallodendron), der kurze, zer— 
ſtreute Stacheln an den jungen Trieben hat; dreizählige Blätter, ab— 
geſtutzter fünfzähliger Kelch, 2 Zoll lange, brennend ſcharlachrothe Blume, 
zweibrüdrige Staubgefäße, 5 — 6 Zoll lange, röthlich-grüne Hülſe mit 
glänzend rothem ovalen Samen. Findet ſich auf den Antillen, blüht 
vom Februar bis März und hat in der Rinde und den Blättern 
Auswurf befördernde Kräfte, deshalb ſind ſie im Abſud gut gegen 
Aſthma, wirken abführend und harntreibend, leiſten in gaſtriſchen 
Krankheiten, gegen Würmer und Hautausſchläge ꝛc. gute Dienſte und 
beſitzen auch in den Blüthen gute Kräfte gegen Bruſtkrankheiten. Der 
bunte C. (E. picta) iſt ebenfalls in Indien zu Hauſe. Die bockartig 
riechenden Blätter geben jung ein Gemüſe, älter ſind ſie zerquetſcht 
und aufgelegt gut gegen Geſchwüre und vermehren die Milch ſehr. 
Das Holz des braunrothen C. (E. fusca), auf den Molukken und 
Sundaiuſeln, iſt geſchätzt gegen Nieren- und Blaſenkrankheiten, die 
Wurzel gegen rheumatiſche Lähmungen; Rinde und Blätter ſind gut 
zur Heilung von Geſchwüren und Wunden. Die jungen Blätter und 
Blüthen geben ein gutes Gemüſe. 


Cordie (Cordia), Gattung der Familie Rauhblättler. Arten: 
Schwarze C. (C. myxa), ſchwarzer Bruſtbeerbaum, Pflau⸗ 
men⸗Cordie, erreicht die Größe unſeres Pflaumenbaumes und 
it in Aegypten, Syrien und auf Malabar zu Haufe. Die immer- 
grünen Blätter ſind eirund; die weißen, wohlriechenden Blumen er— 
ſcheinen im Frühling an den Seiten der Zweige in Büſcheln und 
hinterlaſſen länglich-runde Steinfrüchte, welche ſehr viel Aehnlichkeit 
mit den Pflaumen haben. Dieſe reifen im Auguſt, ſind ſchleimig und 
werden friſch eingemacht und getrocknet wie die anderen Bruſtbeeren 
oder Jujuben gegen Huſten, Hals- und Bruſtbeſchwerden gebraucht. 
In ihrem Vaterlande gebraucht man ſie als Obſt und iſt daſelbſt 
die Wurzel zu Stuhlentleerungen, die Rinde als adſtringirendes Gurgel— 


10 waſſer geſchätzt. Die Blätter führen ab und werden äußerlich gegen 
Augenflecken gebraucht. Die Sebeſten⸗C. (C. Sebestena), in Oſt⸗ 
und Weſtindien heimiſch, trägt Früchte, welche in ihren Wirkungen 


mit denen der vorigen Art übereinſtimmen. Die Blätter von der 
rundblätterigen C. (C. rotundifolia) werden in Peru gegen Gelb- 
. ſucht und Augenkrankheiten benützt. Die ſaueren Früchte der chine— 
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ſiſchen C. (C. chinensis) verordnen die chineſiſchen Aerzte gegen 
Krankheiten der Nieren und Harnwege. | 
Coriander (Coriandrum), Gattung der Familie der Dolden- 
gewächſe (Fig. 33), mit fünfzähnigem, ungleichem Kelchſaum, verkehrt 
herzförmigen Blumenblättern mit einem eingeſchlagenen Zipfelchen 
und von der Seite eingezogenen zweiknotigen oder kugeligen Früchtchen, 
mit 5 niedergedrückten Haupt- und 4 mehr vorſtehenden, gekielten 
Nebenrippen. Arten: Der gemeine C. (C. sativum) iſt im Orient 
heimiſch, wird aber bei uns angebaut und kommt hin und wieder 
auf Schutt oder unter der Saat verwildert vor. Der Anbau geſchieht 
öfters im Gemiſch mit Möhren. Wegen des leichten Ausfallens der 
Samenkörner muß die am Morgen geſchnittene oder geraufte Pflanze 
ſchon am Nachmittag ausgeklopft werden. Dieſelben ſind rundlich, 
oben zugeſpitzt, von der Größe eines kleinen Pfefferkorns, der Länge 
nach gerieft, von ſehr geringer Schwere und trocken von gelbbräun— 
licher Farbe. Friſch riechen die Samen unangenehm wanzenartig und 
betäubend, daher der Name Schwindel- 

Fi.gur 33 körner; getrocknet riechen und ſchmecken 
L ſie angenehm aromatiſch und haben eine 
erwärmende, Blähung treibende Wir— 
kung, wie Anis, Kümmel und Aehn⸗ 
liches und werden in dieſer Richtung 
zuweilen mediciniſch verwendet, außer— 
dem zu Liqueuren, als Gewürz an Spei- 
ſen und Backwerk, in manchen Gegenden 
auch in Butter und Käſe. Ueberzuckert 
und bunt gefärbt bilden die Körner eine 
Conditoreiwaare. Zur Bereitung der 
C.⸗Eſſenz löst man 30 Gran Corianderöl 
in 1 Pfd. Spiritus. Will man Coriander⸗ 
Waſſer machen, nimmt man 10 Pfd. zer⸗ 
kleinerten Coriander, digerirt dasſelbe 
8 Tage in 20 Maß Waſſer und deſtil⸗ 
ö lirt 16 Maß aromatiſches Waſſer über. 

Der gemeine Coriander. Zur Bereitung des Coriandereſſigs di- 
gerirt man in 10 Pfund weißem Eſſig 
24 Loth geſtoßenen Corianderſamen, 2 Loth zerſchnittenes Rosmarin⸗ 
kraut, 2 Loth geſtoßene Enzianwurzel, 2 Loth geſtoßene Angelika— 
wurzel, 2 Loth geſtoßenen Anisſamen, 2 Loth geſtoßenen Kümmel⸗ 
ſamen, 2 Loth zerquetſchte Wachholderbeeren, überläßt Alles zuſammen 
einer dreitägigen Digeſtion, ſeiht durch ein Tuch und filtrirt. Das 
friſche Kraut wurde von älteren Aerzten für betäubend gehalten. Nach 


einigen erregte es ſogar Schlafſucht, Heiſerkeit, Wahnſinn und Dunkel⸗ 
werden der Augen. Gleichwohl genießen es die Aegyptier als Würze 


an Speiſen, doch verliert es vielleicht ſeine Kraft durch's Kochen. 
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Cortuſe (Cortusa), Bärſanikel, Gattung der Familie Primel— 
gewächſe. Arten: Matthiolis C. (C. Matthioli), 3— 4 wurzel⸗ 
ſtändige, lang geſtielte, 9— 11 lappige Blätter, ½—1 Fuß hoher 
Schaft; 4—12— 20blüthige Straußdolde; hängende, wohlriechende 
Blüthen; lanzettige, vorn gezähnte Hüllblätter; purpurrothe, lange 
Blätter, deren Röhre innen und ein Theil des Saums grünlich 
gelb iſt. Kommt in Oeſterreich, Schleſien, Sibirien, auf Alpen, an 
ſchattigen, feuchten Plätzen vor. Dieſe Pflanze wird bei Glieder— 
ſchwäche, Krankheiten der Gelenke, Nieren- und Blaſenſteinen ange— 
wendet. Man bereitet zu dieſem Zwecke auf gewöhnlichem Wege eine 
Tinctur und nimmt jede Stunde 3 Tropfen. 

Cosmibuene (Cosmibuena), Gattung der Familie Krapp— 
gewächſe. Arten: Braſilianiſche C. (C. hexandra), ein ftattlicher 
Baum, deſſen Rinde als China von Rio de Janeiro in den Handel 
kommt. Der Geſchmack iſt bitter und zuſammenziehend und ſoll dieſe 
Rinde wie die echte Chinarinde wirkſam ſein. 

Coſtwurz (Costus), Gattung der Familie Bananengewächſe. 
Arten: Schöne C. (C. speciosus), wagrechter, innen weißer, aus 
vielen Knoten beſtehender Wurzelſtock, aus welchen ſich ein 4—6 Fuß 
hoher Schaft erhebt, der ganz von blaſſen, weichhaarigen Blattſcheiden 
umgeben iſt; die zapfenartige Aehre wird fauſtgroß; die großen rothen 
Blumen ſind wohlriechend; die dreiſeitige harte Kapſel hat eine dunkel— 
rothe Farbe und enthält ſchwarzen, glänzenden Samen. Findet ſich 
in Oſtindien und blüht vom Juli bis Auguſt. Von dieſer Pflanze 
erhält man die arabiſche oder bittere Coſtwurz. Andere bittere Rinden 
werden jedoch nicht ſelten ſtatt dieſer verkauft und iſt ſie als toniſches, 
flüchtig reizendes Heilmittel geſchätzt. Die ſogenannte ſüße Coſtwurz 
iſt die Rinde des weißen Canellbaums (f. d.). 

Eroeus ſ. Safran. 

Eroton (Croton), Gattung der Familie Wolfsmilchgewächſe. 
Von den über 150 Arten erwähnen wir hier den wohlriechenden 
Croton (C. Eluteria) in Jamaika, welcher die offizinelle Casscarill— 
rinde (ſ. d.) liefert; den Purgir-C. (C. tiglium), ein kleiner 
äſtiger Strauch Oſtindiens, aus deſſen Samen durch Auspreſſen das 
Crotonöl gewonnen wird. Dieſes Oel wendet man äußerlich an und 
zwar als Einreibung zu 10-30 Tropfen entweder für ſich oder in 
Verbindung mit 1—2 Drachmen Olivenöl in jenen Fällen, wo man 
ableitend wirken will, wie bei chroniſchen Entzündungen der Augen, 
des Gehörorgans hinter die Ohren, bei chroniſchen Entzündungen 
des Kehlkopfs, der Luftröhre und Bronchien in die entſprechende 

Hautſtelle, bei Neuralgien, Krämpfen und Lähmungen. Um Abführen 
zu bewirken, nützt die Einreibung nichts. Der Gummilackbaum 
(. lacciferum) iſt ein kleiner Strauch Oſtindiens, aus welchem durch 
den Stich der Gummilack-Schildlaus das Gummilackharz ausfließt. 
Das Lackmuskraut (C. tinetorum) iſt ein 9—15“ hohes Kraut 
an den Küſten des Mittelmeeres. | 
N F. Siegmund, Kräuterbuch. g b 1 


. 
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Cubeben, Cube benpfeffer (Piper Cubeba) find die Früchte 
einer beſonderen Pfefferart, die als ein rankender Strauch in Oſt— 
indien und auf einigen zugehörigen Inſeln wächſt und namentlich auf 
Java im Großen cultivirt wird. Es ſind ſchwärzlich graue, dem 
eigentlichen Pfeffer an Größe ähnliche Körner, die jedoch nicht ſo 
ſchwarz gefärbt, netzartig gerunzelt ſind und einen etwas gedrehten 
Stiel von gleicher Farbe haben. Die Cubeben verdanken ihre Wirk— 
ſamkeit einem mit Piperin verwandten, Cubebin genannten Stoffe 
nebſt Harz und ätheriſchem Oele und wirken ähnlich, jedoch etwas 
milder als der ſchwarze Pfeffer. Früher wurden ſie gegen Verdauungs— 
ſchwäche und beſonders gegen Gedächtnißſchwäche und Schwindel, 
gegenwärtig werden ſie nur beim Tripper angewendet. In neueſter 
Zeit hat man ſie auch in der epidemiſchen Cholera, im Wechſelfieber, 
Rheumatismus empfohlen. Man nimmt ſie in Pulverform zu 10 bis 
30 Gran einigemal des Tages oder in Pillen und dann gern mit 
Copaivbalſam. | 
Curcume (Curcuma), Gattung der Fa⸗ 
Fig. 34. milie Ingwergewächſe. Arten: Lange C. 
N (C. longa), in Oſtindien und China heimiſch. 
® Die gelben Wurzelknollen, Gilbwurz, ent: 
halten einen gelben Farbeſtoff, das Curcuma⸗ 
gelb, mit welchem man Pflaſter, Salben, Li⸗ 
queure, Holzwaaren, Käſe und Papier gelb 
färbt. Von der gefleckten C. (C. Zerumbeth, 
Fig. 34), ſtammt die Zittwerwurzel, welche 
jetzt wenig mehr gebräuchlich iſt und von der 
Kalmuswurzel verdrängt wurde. Aus den 
fleiſchigen Knollen der ſchmalblätterigen 
Curcume (C. angustifolia) wird in Oſtindien 
ein feines Satzmehl, Tikor oder Tikhur, auch 
Kooa genannt, bereitet, das in jeder Hinſicht 
mit dem Arrow⸗root übereinſtimmt. 

Cypergras (Cyperus). Dieſe Pflanzen 
haben eine faſerige Wurzel, einen dreieckigen, 
ſelten runden oder mehreckigen Stengel, der 

Die gefleckte Curcume. meiſt ohne Knoten, zuweilen aber gegliedert 
und äſtig iſt. Die vielen Arten ſind über die 
ganze Erde vertheilt und wachſen geſellſchaftlich an den Meeres— 
küſten und Flußufern, in Sümpfen und feuchten Wieſen, auf Sand- 
ſtrecken und dürren Steppen, von den Niederungen bis zu den höchſten 
Gebirgskämmen. Die Halme und Blätter ſind daher meiſt nur ſchlechte 
Futterkräuter und von geringem ökonomiſchen Nutzen; die Wurzel- 
ſtöcke dagegen, welche häufig knollentragend und zum Theil reich an 
Stärkemehl ſind oder bittere und ätheriſche ölige Stoffe enthalten, 
werden von manchen Arten als Heilmittel benützt, die Stärkemehl 
haltenden Knollen aber zur Speiſe verwendet. Arten: Das gelb— 
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liche C. (C. flavescens), welches ſich durch den dreiſeitigen nackten 
Helm, durch die dreiblätterige Dolde, die einfachen, ungleichen DBlatt- 
ſtiele und die gedrängten, lanzettförmigen Aehren unterſcheidet, hat 
einen 5—6 Zoll hohen Stengel. Die Blüthe erſcheint im Juni und 
Juli. Das eßbare oder ſüße C. oder die Erdmandel (C. escu- 
lentus) hat einen dreieckigen nackten Halm, eine blattreiche Dolde, 
eirunde Wurzelblätter, deren Gürtel wie Dachziegel über einander 
liegen. Die Wurzel beſteht aus kurzen Faſern, an welchen kleine 
Knollen von der Größe gemeiner Haſelnüſſe hängen. Dieſe ſind eßbar 
und haben ein nahrhaftes Fleiſch, welches den Kaſtanien ähnelt. Der 
Orient iſt das Vaterland dieſes Gewächſes. Die Wurzelknollen ent— 
halten ein ätheriſches Oel und ſollen auch für den Menſchen eine 
geſunde Speiſe geben. Getrocknet und gebrannt hält man die Wurzel 
für das beſte Surrogat des Kaffee. Die Erdmandel wird auch in 
Oeſterreich, Baden, Württemberg ꝛc. angebaut und blüht vom Juli 
bis Auguſt. Das Papiercypergras (C. papyrus) iſt die berühmte 
4—8 Fuß hohe Papierſtaude der Alten, noch jetzt häufig im Jordan 
und auf Sicilien im Anapus wachſend und wird zu Stricken, Klei— 
dern, Lampendochten, Segeln und früher vorzüglich zu Papier benützt. 
Cypreſſe (Cupressus). Bäume mit oft geſchuppten, oft auch 
ſtechenden Nadeln und mit abgeſonderten Kätzchen für die Blüthen 
mit Staubbeuteln und mit Narben; die letzteren Kätzchen verwachſen 
ſpäter zu beerenartigen Kugelzapfen, deren Samenkörner oder Nüſſe 
am Keimling zuweilen drei Samenlappen enthalten. — Arten: Ge— 
meine C. (C. sempervirens), ein immergrüner Baum Südeuropas mit 
ziegeldachiger Belaubung, der im ſüdlichen Griechenland ganze Wälder 
bildet. Die holzigen Früchte oder Nüſſe beſitzen eine zuſammenziehende 
Kraft, weshalb ſie auch in Durchfällen und Blutflüſſen angerathen 
wurden. Das Holz hat eine gelbröthliche Farbe und riecht ſehr an— 
genehm. Das Harz, welches dieſe Bäume in ihrer Heimat von ſich 
fließen laſſen, ſoll dem Terpentin an Kraft gleich ſein. Es riecht ſehr 
angenehm, ſowie überhaupt der ganze Baum auf der Inſel Candia 
einen balſamiſchen Duft um ſich verbreitet. Die alten Aerzte glaubten, 
daß in der mit dieſem lieblichen Dufte geſchwängerten Luft Lungen— 
kranke geſund würden, daher ſchickten fie ſolche Patienten nach Can- 
dien. Die Lebensbaum-C. oder weiße C. (C. thyoides) kommt 
in Anſehung der Blätter mit dem nordamerikaniſchen Lebensbaum 
überein, in Anſehung des Holzes aber mit der Ceder. Die zwei— 
zeilige oder virginiſche C. (C. disticha), ein majeſtätiſcher Baum, 
wächſt vornehmlich in Virginien und Carolina am Waſſer. Das Holz 
dieſer und der vorigen Art wird als Bauholz benützt. | 
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Dahlie ſ. Georgine. 

Dammarharz (Resina Dammar), Katzenaugengummi. Dieſes 
Naturproduct kommt von den oſtindiſchen Inſeln und zwar größten⸗ 
theils von der Dammarfichte (Dammara orientalis), einem großen, 
beſonders auf den Molukken und Sunda⸗Inſeln häufig wachſenden 
Waldbaume, der nahe am Boden dicke Stammknollen bildet, aus 
denen das Harz ausſchwitzt. Das Dammarharz beſteht aus größeren 

und kleineren, meiſt rund- 
Fig. 35. lichen Stückchen, die äußer⸗ 
lich weiß beſtaubt, innen 
glashell und ſtarkglänzend 
ſind, ſich leicht zu Pulver 
ſtoßen laſſen. Er löſt ſich 
vollſtändig in Terpentinöl 
und wird häufig zu Lacken 
verwendet. 
Dattelpalme (Phenix 
dactylifera, Fig. 35), Gat⸗ 
tung der Familie Palmen, 
mit einem 30-60“ hohen 
und 2—3“ dicken Stamm, 
iſt im ſüdweſtlichen Aſien 
und der nördlichen Hälfte 
N Afrikas einheimiſch, wird in 
ö ihrem Vaterlande und Oſt⸗ 
0 indien allgemein angepflanzt 
N und gedeiht ſelbſt noch im 
ſüdlichen Europa. In Ae⸗ 
gypten, Arabien und Perſien 
ſind die Datteln eine Haupt⸗ 
nahrung nicht nur für den 
Menſchen, ſondern auch für 
Pferde und Kameele. In 
den Oaſen der Wüſten iſt 
dieſe Palme der einzige 
Baum, deſſen Früchte ſchon 
Tauſende beim Durchreiſen jener glühenden Einöden vom Hungertode 
retteten. Aus den Datteln wird ferner ein köſtlicher Syrup, ſowie 
durch Gährung ein weinartiges Getränk und ein Eſſig bereitet. Als 
Arzneimittel kommen die Datteln in ihren Wirkungen mit anderen 
ſchleimig⸗zuckerigen Mitteln, namentlich mit den Feigen überein. Sie 
ſind nährend, erweichend, auflöſend und werden wegen dieſen Wir⸗ 


— 


N 


viertheilig mit fadendünnen Zipfeln. Die Doppel- 
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kungen hauptſächlich als Bruſtmittel gebraucht, doch in jetziger Zeit 
weniger als früher. In Frankreich bereitet man aus Datteln, ara— 
biſchem Gummi, Zucker oder Orangenblüthenwaſſer eine Paſte, die 
ein ganz angenehmes, auflöſendes Mittel bei Katarrhen, entzündlichen 
Bruſtbeſchwerden ꝛc. iſt. 

Dattelpflaume, Perſimonpflaume, Gattung aus der 
Familie der Breiapfelgewächſe. Arten: Ebenholz-D. (D. ebenum), 
hat wie mehrere verwandte Bäume Oſtindiens und anderer Länder 
ein weißliches Splintholz und ſchwarzes Herzholz, welches letztere das 
durch Härte und Schwere ausgezeichnete theuere Ebenholz liefert. 
Die japaniſche D. (D. Kaki), ein Baum von mittlerer Größe, 
wird ſeiner pflaumengroßen oder einer kleinen Orange ähnlichen, 
ſafrangelben, ſüßen und wohlſchmeckenden Früchte wegen in China 
und Japan cultivirt. Doch ſollen dieſe Früchte, in größerer Menge 
genoſſen, leicht Diarrhöe und Ruhr erregen, werden auch allgemein 
in Zucker und Mehl eingemacht und ſelbſt nach anderen Ländern ver— 
ſendet. Die virginiſche D. (D. virginiana) trägt gelbe Früchte, 
welche den Aprikoſen ähneln und durch den Froſt einen ſüßen an— 
genehmen Geſchmack erhalten. Aus den eßbaren Früchten der ita— 
lieniſchen Dattelpalme (D. Lotos) wird ein Syrup und eine 
Art Wein bereitet. 

Degenkraut (Xyris), Gattung der Familie Liliengräſer. 
Arten: Amerikaniſches D. (X. americana) mit grundſtändigen, 
grasartigen Blättern, zwiſchen denen ſich der 6 bis 15 Zoll lange 
Schaft erhebt, auf welchem im November und December blaue Blü— 
then erſcheinen. Man findet es in Südamerika und wird der Saft 
davon gegen chroniſche Hautausſchläge eingerieben. 

Dickhülſe (Macrolobium), Gattung der Familie Caſſien⸗ 
gewächſe. Arten: Bohnenförmige D. (M. phaselocarpum), ein Baum 
Südamerikas mit glatten, kahlen Aeſtchen, zweifingerigen Blättern, 


vierſpaltigem Kelch, 1 Blumenblatt; / Zoll lange, braune, lederig kor— 


kige, am Rande rinnige, ganz von Samen ausgefüllte Hülſe, welch' 
letztere dunkelbraun bohnenförmig iſt. Wir erhalten von ihr den bra— 
ſilianiſchen Copal. 

Digitalis ſ. Fingerhut. 

Dierlitzen ſ. Hornſtrauch. 

Dill (Anethum), Gattung aus der Familie 
der Doldengewächſe. — Arten: Der gemeine D. 
(Aneth. graveolens, Fig. 36) oder Gurkenkraut, 
hat eine einjährige dünnſpindelige Wurzel und auf— 
rechte, 2—3 Fuß hohe, ſtielrunde, kahle, bläulich- 
grüne Stengel. Die ſattgelben Blüthen ſtehen in zu— 
ſammengeſetzten Dolden, welche weder Hülle noch 
Hüllchen haben. Die Blätter ſind dreifach gefiedert, 


Fig. 36. 
888 8 


früchtchen find eiförmig. Die ganze Pflanze, ber Der 5 Dill. 
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Familie der Zuſammengeſetzten. An Wegen und Ackerrändern findet 
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ſonders die jungen Dolden, haben einen gewürzhaften, durchdringenden 
Geruch und werden als Küchengewürz benützt, weswegen auch dieſe 
dem ſüdlichen Europa angehörige Pflanze häufig gebaut wird und 
verwildert. Blüht vom Juli bis September. Die Samen haben einen 
gewürzhaften Geruch und Geſchmack und enthalten ein durchdringend 
riechendes, ſüßlich und brennend ſchmeckendes, blaßgelbes Oel. Man 
benützt ſie häufig als Gewürz, namentlich beim Einmachen der Salz⸗ 
und Eſſiggurken, bei Würſten ꝛc.; in manchen Gegenden nimmt man 
die Dillſamen auch zum Brod. Als Arzneimittel werden ſie gegen— 
wärtig nur ſelten angewendet. Sie wirken vorzugsweiſe gegen Blä— 
hungen und reihen ſich zunächſt an den Anis- und Fenchelſamen an. 
Man kann den Dill mit Nutzen gegen Blähungskoliken anwenden; 
auch ſchreibt man ihm die Wirkung zu, daß er bei Frauen die Milch 
befördert. Man nimmt als Aufguß 1—2 Quentch. auf 1—1 / Seidel 
Colatur, taſſenweiſe zu nehmen. 

Diptam (Dictamnus), Gattung der Familie Rautengewächſe. 
Arten: Der gemeine, weiße oder eſchenblätterige D. OD. 
albus) hat eine dicke Wurzel, aufrechte, 1—2 Fuß hohe Stengel und 
unpaarig gefiederte (eſchenähnliche) Blätter. Die prachtvollen roſen⸗ 
rothen, dunkelgeſtreiften Blüthen kommen in einer endſtändigen Traube 
hervor; die Frucht iſt eine fünftheilige Spaltfrucht. Man findet ſie 
hie und da an ſteinigen Orten. Blüht im Mai, Juni. Die ganze 
Pflanze beſitzt einen ſtarken eigenthümlichen Geruch, der ſich dem der 
Citronen nähert, beim Trocknen aber verloren geht und einen bitteren 
Geſchmack. — Eine Beſonderheit der Pflanze iſt, daß das aus den 
Drüſen, womit ſie ganz bedeckt iſt, ſich entwickelnde ätheriſche Oel, 
beſonders an warmen Sommerabenden, die zunächſt umgebende Luft 
ſo ſättigt, daß ſie bei Annäherung eines Lichtes ſich entzündet. Die 
Wurzel dieſer Pflanze hat im friſchen Zuſtande einen ſtarken, widrigen, 
bocksartigen Geruch und bitteren, ſcharfen, gewürzhaften Geſchmack; 
wenn ſie getrocknet iſt, ſo ſind Geruch und Geſchmack weit weniger 
hervorſtechend. Zum Arzneigebrauche dient blos die von ihrem mitt- 
leren, holzigen, unwirkſamen Theile befreite Rinde der Wurzel; ſie 
ſoll um ſo wirkſamer ſein, je dünner ſie iſt. Sie enthält ein ätheriſches 
Oel, Harz und bitteren Extractivſtoff. Früher ſtand der Diptam im 
hohen Anſehen, jetzt iſt er faſt außer Gebrauch gekommen. Er iſt den 
aromatiſch⸗toniſchen Mitteln beizuziehen. Störck verſuchte ihn mit Erfolg 


bei Wechſelfiebern, bei weißem Fluſſe, bei Würmern, gegen Epilepſie 


und Melancholie. Andere ältere Aerzte bedienten ſich ſeiner zur Be⸗ 
förderung des Monatsfluſſes. Als Mittel gegen die Fallſucht (Epilepfie) 
iſt der Diptam auch in neuerer Zeit wieder empfohlen worden. Er 
bildet einen Hauptbeſtandtheil des renommirten Geheimmittels des 
Holländers Sloet gegen die Fallſucht, ebenſo des ſogenannten ſchwar⸗ 
zen anti⸗epilepitiſchen Pulvers. d 
Diſtel (Carduus), eine an Arten ſehr reiche Gattung aus der 
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man häufig die Biſamdiſtel (C. natans) mit nickenden, großen 
purpurrothen Blumen. In Sicilien wird der abgeſchälte obere Theil 
des Stengels als Speiſe benützt. Für Eſel giebt die Sperrdiſtel 
(C. lanceolatus) ein gutes Futter. Ein gutes Vogelfutter giebt die 
Ackerweg⸗ oder Krauſen-Diſtel (C. cripsus) der ölige Samen, 
Stechkörner genannt, die Mariendiſtel (C. marianus) wurde früher 
gegen Seitenſtechen gebraucht. 

Diſtelſalat Gänſediſtel (Sonchus), Gattung der Cichora— 
ceen. Arten: Saudiſtel, Kohldiſtel (S. oleraceus), ein beſchwer— 
liches Unkraut auf Feldern und im Garten. Der 2 bis 3 Fuß hohe, 
äſtige Stengel enthält einen ſeifenartigen Milchſaft; die Blätter ſind 
umfaſſend, glatt, ſcharfzähnig, oft unzertheilt, oft auch fiederförmig 
getheilt; die Blüthenſtiele auf den Zweigſpitzen ſtehen in Büſcheln 
und ſind ſchuppig und weißhaarig; die gelben Blumen haben bauchige, 
ſchuppige Hautkelche, nackte Fruchtboden und jedes einzelne Blümchen 
eine ungeſtiefelte haarförmige Federkrone. Jung iſt die Pflanze ein 
gutes Viehhutter, kann auch im Frühjahre als Gemüſe und Salat 
gegeſſen werden. An der Acker-Gänſediſtel (8. arvensis) find 
die unteren Blätter buchtig, die oberen lanzettförmig und die drüſigen, 
haarigen Blüthenſtiele bilden eine Art von Dolde. 

Dividivi, eine ſchalenartige Frucht von Acacia americana 
(nordamerikaniſcher Schotendorn), welche in der Färberei als Erſatz 
der Galläpfel dient, denſelben aber nachſteht. 

Dorſtenie (Dorstenia), meiſt amerikaniſche zu den Neſſel— 
gewächſen gehörige Kräuter mit meiſt verkümmertem Stengel und aro— 
matiſchen, etwas ſcharfen Wurzeln. Arten: Die giftwidrige D. (D. 
(Contrayerva) findet ſich in Weſtindien und in Südamerika. Officinell 
iſt die Wurzel als Gift oder Bezoarwurzel; fie wirkt auf alle Abſon— 
derungsorgane ſehr kräftig und ſtimulirend, befördert namentlich die 
Hautaus dünſtung und iſt in Amerika gegen den Biß giftiger Schlan— 
gen ſehr geſchätzt. Die trompetenförmige D. (D. Dubicina), 
welche ſich in Peru auf den Bergen findet, wird ebenfalls als Gift— 
wurzel gebraucht. Die braſilianiſche D. (D. brasiliensis) wirkt 
in ſtärkerer Gabe gleich der Ipecacuanha. | 

often (Origanum), Gattung der Familie Lippenblümler. 
Arten: Gemeiner D., wilder Majoran (O. vulgare), eine in 
Deutſchland nicht ſelten in Wäldern, an Rainen, in Hecken ꝛc. wach- 
ſende Pflanze, die einen röthlichen 1 bis 2 Fuß langen Stengel hat; 
die eirunden Blätter ſind etwas behaart, die Blumen bilden eine 
fleiſchröthliche, runde Aehre und riecht die Pflanze angenehm gewürz— 
haft, wogegen der Geſchmack ſcharf iſt. In Süddeutſchland wird bei 
feuchtem Aſthma oder der Kurzathmigkeit der Thee getrunken. Wenn 
man es dem Biere zuſetzt oder es in den Fäſſern aufhängt, jo ver- 
hütet es das Sauerwerden des Bieres. Setzt man es aber während 
der Gährung hinzu, ſo wird das Bier berauſchend. Die Blumen 
geben den Bienen eine geſunde und vortreffliche Nahrung. In einigen 
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Provinzen Deutſchlands führt er noch die Namen Wohlgemuth, Wald— 
doſten, Orant, Coſtanz. Der Doſten dient auch zu Kräuterkiſſen und 


Kräuterbädern. Durch Deſtillation mit Waſſer wird aus dem Kraut 
der riechende Stoff desſelben als blaßgelbes äther. Oel erhalten, das 


zum Parfumiren von Seife und dgl. benützt wird. Der eret iſche D. 
(O. ereticum) iſt ebenfalls ausdauernd und wächſt nicht nur in den 
Morgenländern, z. B. in Paläſtina, ſondern auch in Griechenland 
und anderen mittägigen, europäiſchen Ländern, ja ſelbſt in Canton 
Baſel wild. Aus den Blüthenähren wird das ſpaniſche Hopfenöl ge— 
wonnen. 

Dotter ſ. Leindotter. 

Dotterblume (Caltha), Gattung der Familie Ranunkel⸗ 
gewächſe. Arten: Gemeine D. auch Schmalz oder Butterblume (C. 
palustris). Man kennt nur dieſe eine Art. Sie blüht im Frühlinge, 
ſobald im April anhaltend ſchönes Wetter wird, wird höchſtens 1 
Fuß hoch, gewöhnlich aber iſt ſie niedriger und bildet eine ziemlich 
buſchige Staude. Die herzförmig rundlichen Blätter ſind kleingekerbt, 
die unteren geſtielt, die oberen ſitzend. Die Blüthen ſind ſehr groß, 
dotter⸗ und pomeranzengelb und haben nur 5 Blumenblätter ohne 
Kelch, aber zahlreiche Staubgefäße, aus denen ſich mehrſamige Kapſeln 
entwickeln. In fetten, niedrigen, ſumpfigen Gegenden ſieht man dieſe 
Pflanze ſehr häufig. Ihrer Eigenſchaften wegen iſt man verſchiedener 
Meinung. Einige ſagen, daß ſie viel Schärfe beſitze und Menſchen 
und Vieh ſehr ſchädlich ſei; andere behaupten, daß die Butter ſchön 
gelb werde, wenn die Kühe die Dotterblumen fräßen. Daß ſie dem 
Vieh nicht ſchadet und von demſelben geſucht wird, iſt richtig. Die 
Knospenblüthen ſollen einigermaßen den Kapern an Geſchmack ähneln, 
wenn man ſie auf die nämliche Art einmacht. Der Wurzeln bedienen 
ſich die Kamtſchadalen zur Speiſe. 

rachenbaum (Draczna), Gattung der Familie Kronlilien. 
Arten: Gemeiner D. (D. draco), auf den canariſchen Inſeln, treibt 
einen Stamm, der bis zum 25. Jahre vollkommen einfach bleibt, 
obwohl er bis dahin oft ſchon eine Höhe von 5060 Fuß erreicht. 
Hierauf treibt er zum erſtenmale aus der Spitze eine Blüthenrispe, 
was nun in der Folge jährlich ſtattfindet, wobei er aber nach drei— 
bis viermaligem Blühen ſich gablig in zwei Aeſte ſpaltet, die auch 
blühen und ſich nach 3—4 Jahren wieder oben fo fpalten, jo daß 
der Baum im höheren Alter ein ganz eigenthümliches Anſehen ge— 
winnt. Sein rother Saft, der theils von ſelbſt hervordringt, theils 
durch Einſchnitte gewonnen wird, ſtellt verhaͤrtet eine der beſſeren 
Sorten des ſogenannten Drachenblutes dar, kommt aber jetzt nur 


noch ſelten im Handel vor, da dieſe Subſtanz gegenwärtig er 


theils von einigen oſtindiſchen Palmen gewonnen wird. 98 
Drachenwurz (Calla), Gattung der Familie Kallagewächſe. 


Arten: Sumpf⸗Drachenwurz, auch Klappenkraut (C. palustris), 


wächſt in Deutſchland in moraſtigen Gegenden. Die knollige, weit 
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verbreitete Wurzel treibt allenthalben eine große Anzahl Stengel, 
deren jeder ſeitwärts ein herzförmiges Blatt und an feiner Spitze 
die Blume hat. Die Blüthenſcheide iſt innen weiß, die Beeren ſind 
roth, von beißendem Geſchmack. Sonſt war die Wurzel als reizend 
ſcharfes, ſchweißtreibendes Mittel in Anwendung; in Finnland, Lapp⸗ 
land und einigen Gegenden Schwedens ſoll es bei Mangel von 
Nahrungsmitteln, da ſeine Schärfe ſehr flüchtig iſt, unter das Brod 
gebacken werden. Der äthiopiſche D. (C. æthiopica) iſt jetzt ſchon 
in vielen deutſchen Gärten gemein; der mehrere Fuß hohe, finger— 
ſtarke Blüthenſtiel trägt eine prachtvolle, große, tutenförmige Blumen— 
ſcheide mit lieblichem und ſtarkem Geruche, in der Mitte mit großem, 
gelbem Blüthenkolben. Kommt in ſeinen Wirkungen mit dem Aron 
überein. 
Dragon ſ. Eſtragon. 

Dreizack (Triglochin), Gattung der Familie Waſſerlieſche. 
Arten: Sumpf⸗D. (T. palustre), auch Salzbinſe, Salzgras, Krö— 
tengras, mit ausdauernder Wurzel und fußhohem Stengel; die Blätter, 
welche jenen des Schnittlauch gleichen, ſind oben gewölbt und unten 
flach. Da wo ein Blatt aus dem anderen hervorſproßt, befindet ſich 
ein dreiſpaltiges, ſpitziges Häutchen, welches Veranlaſſung zu dem 
Namen Dreizack gegeben hat. Die Früchtchen ſind lineal, zu drei 
zuſammengeſtellt. Man findet dieſe Pflanze häufig auf ſumpfigen Wieſen. 
Die Schafe freſſen dieſe Pflanze ſehr gern und ſie bekommt ihnen auch 
wohl. Der Meerſtrands-D. (T. maritimum) unterſcheidet ſich 
durch feine eirunden Samenkapſeln, und kann mit dem vorigen zu 
gleichen Zwecken gebraucht werden, dient überdies zur Sodabereitung. 


Drüſenblume (Adenanthera), Pflanzengattung aus der natür— 
lichen Claſſe der Hülſenpflanzen. Sprengel kennt drei Arten: 1. Die 
pfauenartige D. (A. pavonina), ein Baum mit gefiedertem, glattem 
Laube, den Akazien nicht unähnlich, trägt gelbe Blumen. Sein ſchön 
rother Samen wird in Oſtindien wie Korallen getragen. Eine Ab— 
kochung der Blätter dient gegen chroniſche Rheumatismen; die ſcharlach— 
rothen Samen werden gegeſſen. 2. Die ſichelförmige D. (A. fal- 

cCata) mit unten filzigen Blättern, ſichelförmigen Hülſen. Ihr Vater⸗ 
land iſt Amboina. Die 3. Art iſt die kletternde D. (A. scandens). 

Drüfengriffel, Alpendoſt (Adenostyles), Gattung der 

Vereinblüthler. Arten: Alpen-D. (A. alpina), 1—3 Fuß hoher, 
armblättriger, einfacher Stengel, deſſen 3 — 6 Zoll lange und 5—8 
Zoll breite Blätter in der Jugend flockig-flaumhaarig, ſpäter kahl 
ind; gedrängte Doldentraube; 3 —6 blüthige Blüthenköpfe, roſenrothe 

Blumen. Wächſt im mittleren Europa auf Alpen und Voralpen der 

Kalkgebirge, an Bergſtrömen und Quellen, iſt ausdauernd, blüht im 
Juli und Auguſt und werden die bitterlichen Blätter von den Berg⸗ 

bewohnern wie der gemeine Huflattich namentlich gegen chroniſchen 
Houſten gebraucht. 5 


15 
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Drüſenklee (Psoralea), Gattung der Familie Schmetterlings⸗ 
blümler. Arten: Haſelblättriger D. (P. corylifolia) in Arabien 
und Oſtindien einheimiſch, mit weißlichem, faſt vierſeitigem Stengel, 
ſchwach herzförmigen, ſtarkdrüſigen Blättern und weißlich violetten, 
kleinen Blumen. Die Pflanze ſchmeckt bitterlich und iſt aromatiſch 
harzig, weshalb man ſie als magenſtärkendes Mittel, ſowie bei Unter- 
leibsſtockungen und gegen chroniſche Hautkrankheiten anwendet. Die 
Blätter des harzduftigen D. (P. bituminosa) werden in einem 
ſchwachen Aufguſſe gegen Blähungen, Hyſterie, Wechſelfieber, Epilepſie, 
den Biß giftiger Schlangen und gegen Zahnſchmerzen angewendet; 
wächſt im ſüdlichen Europa. Aeußerlich werden ſie zu Breiumſchlägen 
benützt. 

Dürrwurz (Conyza), Gattung der Familie Vereinblüthler. 
Arten: Sparrige D. (C. squarrosa) mit 1—3 Fuß hohen Stengeln, 
doldentraubigen Aeſten, elliptiſch-lanzettlichen, gezähnten, weichhaarigen 
Blättern, von denen die unteren in den Blattſtiel verſchmälert find, 
und gelben Blüthen. Man findet ſie nicht ſelten an Wegrändern und 
ſonnigen Hügeln. Man verwendet die bitter aromatiſch ſchmeckenden 
Blätter gegen Magenſchwäche, Blähungen, Krätze, ſowie als harn- und 
ſchweißtreibendes Mittel. Gegen Kornwürmer ſchützen die Blätter, 
wenn man ſie auf Korn oder anderes Getreide legt. 


Dumpalme (Hiphene), Gattung der Familie Palmen. Arten: 
Die egyptiſche D. (H. thebaica) hat eineu oft über 30 Fuß hohen 
und 3 Fuß dicken mit narbigen Ringen umgebenen Strunk, welcher 
ſich zuletzt oben in zwei Aeſte theilt, aus denen wieder weitere Aeſte 
entſpringen. An der Spitze der Aeſte ſtehen 20 — 30 Blätter fächer⸗ 
förmig getheilt beiſammen; die ſehr äſtigen Blumenſträuße ſind hängend 
und blaßgelb; die gelbbraunen, bereiften Früchte haben die Größe der 
Birnen und ſchmecken angenehm ſüß und gewürzhaft. Die von den 
Arabern Dum genannte Palme iſt in Oberägypten zu Hauſe und 
liefert das ägyptiſche Bdellium, ein Gummiharz, welches in rundlichen, 
graulichgelben, grünlichen oder röthlichen Stücken mit wachsartig glän- 
zendem Bruche zu uns kommt. Die Früchte der D. find als Nahrungs- 
und Heilmittel wie die Datteln geſchätzt und kommen deshalb häufig 
auf den Markt von Kairo. | 

Durchwachs, Haſenohr (Bupleurum), Gattung der Familie + 
Doldenpflanzen. Man kennt 12 deutſche gelbblühende Arten durch 
ganze und ganzrandige Blätter von allen deutſchen Doldenpflanzen 
leicht unterſcheidbar; aber die verſchiedenen Arten in Bildung der 
Frucht, von welcher bei den übrigen Doldenpflanzen die Haupt: 
gattungsmerkmale hergenommen werden, ſehr verſchieden. Das run d— 
blättrige H. (B. rotundi folium) wächſt faſt überall in Deutſch⸗ 
land auf Getreidefeldern, beſonders in ſteinigen Gegenden und in 
Weinbergen. Sonſt war das Kraut und der Samen und das aus 
ihnen gepreßte Oel officinell, denn man hielt das Kraut für ein gutes 
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Wundmittel und die Früchte und das Oel wurden zur Zertheilung 


von Kröpfen, bei Brüchen ꝛc. angewendet. Der langblättrige D. 
(B. longifolium) wächſt an bergigen Vorhölzern. Der ſichelför— 
mige D. (B. falcatum) wächſt hie und da in Gebirgsgegenden 
Deutſchlands, vorzüglich in ſolchen, die mit Waldungen beſetzt ſind 
nnd im Getreide. Auch diefe Gattung hat man ſonſt wohl als Wund— 


mittel bei Brüchen, Kröpfen ꝛc. gebraucht. 


ae. 


Ebereſche (Sorbus), Gattung aus der Familie der Nojen- 
blüthler. Arten: Gemeine E. oder Vogelbeerbaum (8. vul- 
garis), ein hochſtämmiger Baum mit gefiederten Blättern und filzigen 
Knospen. Die kleinen weißen Blüthen kommen in reichblüthigen 
Doldentrauben hervor. Die kugeligen Kernfrüchte von Erbſengröße 
(Vogelbeeren) ſind ſcharlachroth. Man findet ſie in Gebirgswäldern, 
häufig auch als Alleebaum. Die Vogelbeeren dienen nur als Vogel— 
futter, doch werden ſie im Norden auch von Menſchen gegeſſen und 
zu Brot benützt. Sie wirken auf die Harnorgane und werden deshalb 
als harntreibend, ſowie gegen Durchfall angewendet. Die filzige E. 
oder Mehl-Vogelbeerbaum (S. aria) kommt meiſt ſtrauch- und 
zuweilen baumartig vor, hat länglich eiförmige, doppelt geſägte oder 
ſchwach gelappte Blätter. Die Beeren ſind, nachdem Fröſte darüben 
gegangen, eßbar. Der Spierling oder Sperberbaum (8. dome- 
stica) hat kahle, klebrige Knospen und birnförmige Früchte, welche 
mit Erfolg gegen Durchfall angewendet werden. 

Eberwurz, Eberwurzel (Carlina), Gattung der Familie 
Vereinsblüthler. Arten: Die ſtengelloſe E. (C. acaulis) hat keinen 
oder nur einen handhoch werdenden Stengel, fiederſpaltig geſtielte, 
kahle unten wollige, gezähnte Blätter, bläuliche Blumen. Der E. 
wächſt an ſteinigen, beſonders kalkigen Orten und blüht im Juli und 
Auguſt. Die Wurzel hat einen aromatiſch widerlichen Geruch und 


einen bitterlich-gewürzhaften Geſchmack, nach älteren Angaben durch 


ein ätheriſches Oel wirkſam. Man ſchrieb ihr harn- und ſchweiß⸗ 
treibende Kräfte und ein beſonderes Vermögen gegen die Peſt zu, 


die ſie, wie man ſagte, ſchon im Heere Carls des Großen getilgt 


haben ſollte. Als Hausmittel dient dieſe Wurzel als auflöſend bei 
Katarrh, Verſchleimung und zur Stärkung des Magens, in Form 


eines Thees, 1 bis 1¼ Loth auf 1 Taſſe oder mit gutem Wein 
3 bis 4 Loth auf 2 Seidel angeſetzt und in kleinen Portionen ge⸗ 


nommen. 
Ehrenpreis (Veronica) Grundheil, Wundheil, Köhlerkraut, 
Gattung der Larvenblüthler. Arten: Der gebräuchliche oder echte 


Ehrenpreis (V. officinalis, Fig. 37) wächſt häufig auf Waldboden, 
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hat einen niederliegenden, weichhaarigen Stengel, verfehrt-eiförmige, 
gefägte Blätter und hellblaue Blüthen in achſelſtändigen Trauben. 
Das Kraut hat im friſchen Zuſtande einen ſchwachen balſamiſchen 
Geruch, der ſich beim Trocknen verliert; der Geſchmack desſelben iſt 
balſamiſch bitter, etwas adſtringirend. Es enthält einen bitteren 
Extractivſtoff, auch etwas Gerbſtoff. Man hat ihr eine beſondere 
Wirkſamkeit gegen Bruſtkrankheiten, namentlich Lungenſchwindſucht, 
chronische Katarrhe, feuchtes Aſthma ꝛc. zugeſchrieben, ſodann hat man 
ſie auch gegen Blutflüſſe, Steinbeſchwerden und chroniſche Hautfranf- 
heiten angerühmt. In der That aber waren die Lobſprüche ſehr über⸗ 
trieben, die man dieſer Pflanze ſonſt machte. Man braucht ſie jetzt 
nur als Hausmittel in Form eines Thee- 
aufguſſes (2 Drachmen bis ½ Unze auf 
1 Pfund Waſſer, taſſenweiſe zu nehmen). 
Auch als Surrogat des chineſiſchen Thees 
hat man das Kraut des Ehrenpreis em— 
pfohlen. Der Acker-E. (V. agrestis) iſt 
ein kleines zierliches Pflänzchen mit ge⸗ 
\ ſägt⸗gekerbten, herz-eiförmigen Blättern und 
endförmiger, bläulich weißer Blumenkrone. 
Auf Ackerland im erſten Frühling ſehr 
gemein. Die Bachbunge (V. beccabunga) 
N hat einen walzigen Stengel, ſtumpfe, ge= 
N \ ‚ 5 3 
N SI NN, 0 ſtielte, gekerbt-geſägte Blätter. Der lang⸗ 
IL blättrige E. (V. longifolia), mit langen, 
( dichten Blüthenähren am Ende des Sten- 
W gels. — Es giebt noch eine Anzahl von 
n Ehrenpreisarten von ſehr verſchiedenem 
re Ausſehen, die ſich jedoch an der blauen, 
unſymetriſchen Blumenkrone und an den 2 Staubgefäßen leicht er⸗ 
kennen laſſen. 

Eiben (Taxus), Gattung der Familie Eibengewächſe. Arten: 
Gemeiner E. (J. baccata), ein Baum von 20—30 Fuß Höhe, mit 
rothbrauner Rinde und faſt kugeliger Krone. Die Blätter ſtehen 
zweizeilig und ſind oben dunkler als unten, wie bei der Tanne; ſie 
ſind jedoch ſpitzig. Die Blüthen ſind zweihäufig, die Staubblüthen 
ſtehen in kleinen Kätzchen, die Fruchtblüthen einzeln. Die Früchte ſind 
kugelige hochrothe Beeren. Dieſer Baum wächſt in Gebirgsgegenden 
meiſtens einzeln, ſelten in ganzen Wäldern wie in Steiermark. Die 
getrockneten Blätter oder einjährigen Zweigſpitzen werden zu Bädern 
und Umſchlägen verwendet. Die Alten hielten ihn für giftig; am 
ſicherſten conſtatirt iſt die giftige Wirkung der Blätter, die früher 
zum Arzneigebrauche dienten; namentlich empfahl man ſie bei rheuma⸗ f 
tiſchen und gichtiſchen Leiden, bei Drüſenanſchwellungen, bei Fallſucht, 755 
hartnäckigem Wechſelfieber ꝛc.; jetzt iſt ſie ganz außer Gebrauch ge x 
kommen, ebenſo auch die Beeren, die man nach Percy's Rath 1 
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Syrupform gegen Huſten, Koliken, Steinbeſchwerden anwandte; auch 
empfahl man die Beeren als Mittel gegen die Hundswuth. 

Eibiſch (Althæa), Gattung der Familie Malvengewächſe. 
Arten: Gebräuchlicher E. (A. officinalis, Fig. 38) mit dickem, 
walzlichem Wurzelſtock und aufrechtem, 2— 4 Fuß hohem Stengel, 
welche wie die ganze Pflanze weich-graufilzig find. Die großen, weißen 
oder blaßrothen Blüthen gleichen denen der wilden Malve, nur 
haben ſie eine ſechs- bis neunſpaltige Kelchhülle. Blüht vom Juli 
bis September und wächſt hie und da in feuchten Gebüſchen, auf 
Wieſen und an Gräben wild, wird aber auch im Großen als Arznei— 
pflanze gebaut. Vorzugsweiſe wird die Eibiſchwurzel als Heilmittel 
benützt. Sie iſt geruchlos, von ſchleimigem, etwas ſüßlichem Ge— 
ſchmacke und enthält (getrocknet) Pflanzenſchleim, Gummi, Stärkmehl, 
Pectin und Zucker; außerdem iſt noch zu bemerken eine kryſtalliſirbare 
Subſtanz, die man Althäin nennt und mit dem Aſparagin (Spargel— 
ſtoff) ganz übereinſtimmt. Die Wirkungen der Eibiſchwurzel ſind er— 
weichend, einhüllend. Man gebraucht am häufigſten die Abkochung 
und zwar 2—3 Quentchen auf zwei 
Pfund Waſſer, das man auf 1½ 
Pfund einkochen läßt und mit Zucker 
oder Honig verſetzt. Auf dieſe Weiſe 
wird die E. beſonders bei Katarrhen, 
bei entzündlichen Bruſtleiden tag— 
täglich verordnet; auch iſt ein ſolches 
Decoct bei manchen Durchfällen 
nützlich, auch bei Ruhren, bei ſchmerz— 
haftem Uriniren mit Harnzwang. 

Die Eibiſchtafeln dienen als 
Bruſtmittel, der Eibiſchſyrup wird 
theelöffelweiſe bei Huſten, beſonders 
für Kinder genommen; die Eibiſch— 
paſte iſt ein beliebtes Mittel bei ka⸗ Der gebräuchliche Eibiſch. 
tarrhaliſchen Beſchwerden. 

Die Eibiſchwurzel bildet auch einen Beſtandtheil verſchiedener, 
zum innerlichen Gebrauche beſtimmter Species (Bruſtthees). Aeußerlich 
wird die Abkochung zu Mund- und Gurgelwäſſern, zu Klyſtieren, 
zu Augenwaſchungen und Bähungen, ebenſo auch zu anderen Um— 


110 


und eine Dicke von 6—8 Fuß und ein mehrhundertjähriges Alter. 
Der Stamm hat eine tief riſſige, dunkle Rinde und trägt eine mächtige 
Krone mit ſparrigen, hin und her gebogenen dicken Zweigen. Die 
kurzgeſtielten Blätter ſind buchtig gelappt und beiderſeits kahl. Die 
Blüthen entfalten ſich mit den Blättern zugleich; die Staubblüthen 
in länglichen, gelbgrünen Kätzchen, die Stempelblüthen hingegen nur 
zu 3—4 auf einem zolllangen, ſpäter ſehr verlängerten Stiele, der 
dann die Früchte trägt (daher Stieleiche genannt). Die Früchte, die 
ſogenannten Eicheln, ſind eiförmig-längliche Nüſſe, die unten von einer 
holzigen Becherhülle umgeben ſind. Die Eiche blüht im April oder 
Mai. Das feſte graue Holz iſt beſonders als Bau- und Werkholz 
ſehr geſchätzt. Die Eicheln ſind ein adſtringirend toniſches und zugleich 
nährendes Mittel. Um ſie aufzubewahren, werden die Kerne ihrer 
lederartigen Schale entkleidet, zerſchnitten und ſtark ausgedörrt. Ge- 
wöhnlich werden die zerſchnittenen Kerne nach Art des Kaffees 
in einer Kaffeetrommel mäßig geröſtet. Auf dieſe Weiſe erhält man 
den bekannten Eichelkaffee, der in der Regel ſelbſt von zarten Säug⸗ 
lingen gut vertragen wird. Man benützt ihn mit gutem Erfolge bei 
Krankheiten des kindlichen Alters, die auf einer Schwäche der Ver⸗ 
dauung und der geſammten Ernährung beruhen, da er kräftigend, 
belebend auf den Darmkanal einwirkt. Daher iſt er bei ſkrophulöſen, 
rhachitiſchen und an Dörrſucht leidenden, dann bei ſchwächlichen Kindern 
mit aufgedunſenem blaſſen Geſichte, geſchwollenen Lippen und Naſe, 
aufgetriebenem Bauche und ſchlaffen Eingeweiden vorzüglich heilbrin⸗ 
gend. Bei Erwachſenen macht man im Allgemeinen vom Eichelkaffee 
weniger, als er es verdient, Gebrauch, obgleich er gute Dienſte leiſtet 
bei chronifcher Verdauungsſchwäche, Sodbrennen mit Brechreiz und 
wirklichem Erbrechen, chroniſchen Durchfällen mit Ruhren, Verſtopfun⸗ 
gen, hartnäckigen Wechſelfiebern, gegen Zehrkrankheiten ꝛc. Nicht zu 
überſehen ſind einige Uebelſtände, die mit dem Gebrauche des Eichel— 
kaffees öfters verknüpft find und manche gegen feinen Gebrauch ein⸗ 
nehmen. Bei kleinen Kindern erregt er gern Verſtopfung, doch iſt dies 
meiſtens nur im Anfange ſeiner Anwendung der Fall und die Stuhl⸗ 
entleerungen reguliren ſich bald von ſelbſt wieder; bis dorthin iſt 
durch Klyſtiere für regelmäßige Ausleerungen zu ſorgen; auch läßt 
ſich der Verſtopfung manchmal dadurch abhelfen, daß man den Kindern 
öfters friſches Waſſer giebt. Unangenehm iſt es vielen Müttern, daß 
bei kleinen Kindern in Folge des Gebrauches des Eichelkaffees die 
Darmausleerungen in der Wäſche Flecken verurſachen; auf dieſen Uebel⸗ 
ſtand kann jedoch bei der Wichtigkeit des Mittels kein Gewicht gelegt 
werden. Von Wichtigkeit iſt es, die Wirkungen des Eichelkaffees durch 
eine vorſichtige Diät zu unterſtützen, während ſeines Gebrauches alle 
ſchwer verdaulichen und ſtark gewürzten Speiſen, ebenſo fpirituöfe und 
andererſeits erſchlaffend wirkende Getränke zu vermeiden und ſeine 
Wirkung durch eine kräftige, nährende, leicht verdauliche Koſt und 
den Genuß einer geſunden Luft zu befördern. Für kleine Kinder genügt 
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häufig der mit Milch verſetzte Eichelkaffeetrank als ausſchließliches 
Nahrungsmittel. Der Eichelkaffee muß mit Sorgfalt bereitet und darf 
nicht zu ſtark gebrannt werden. Er muß eine braune Farbe und einen 
angenehmen erquickenden Geruch haben. Die Bereitung des Eichel— 
kaffeetrankes geſchieht auf dieſelbe Weiſe wie die des gewöhnlichen 
Kaffees. Die meiſten Perſonen gewöhnen ſich bald an ſeinen Geſchmack. 
Dieſer läßt ſich durch Zuſatz von echtem Kaffee verbeſſern. Man ſetzt 
dem gemahlenen Eichelkaffee den vierten Theil geröſteter und gemah— 
lener Kaffeebohnen zu; am beſten iſt es, dieſe Miſchung in großen 
Quantitäten bereiten zu laſſen, ſie in wohlverſchloſſenen Gefäßen auf— 


zubewahren und öfters umzuſchütteln, damit der Eichelkaffee von dem 


Geruche und Geſchmacke des echten Kaffees recht innig durchdrungen 
werde. Es liegt in der Natur der Krankheiten, gegen welche der Eichel— 
kaffee angewendet wird, daß ſein Gebrauch lange Zeit hiudurch, ſelbſt 
Jahre lang anhaltend fortgeſetzt werden muß. Die Eichenrinde, deren 
Wirkſamkeit im Allgemeinen auf dem Gehalte an Gerbſtoff beruht, iſt 
ein kräftig adſtringirendes Mittel, die jedoch jetzt ſelten mehr innerlich 


angewendet wird. Aeußerlich gebraucht man die Abkochung der Rinde 


7 


zu Mund- und Gurgelwäſſern, bei ſchlaffem, TE inter Zahn⸗ 


fleiſch, bei Erſchlaffung des Zöpfchens und der Mandeln in Folge von 


öfteren katarrhaliſchen Entzündungen, zur Benetzung von Tampons 
bei heftigen Naſenblutungen, zu Klyſtieren bei chroniſchen Diarrhöen, 
zu Bähungen und Verbandwäſſern bei atoniſchen, fauligen Geſchwüren, 
zu Waſchungen, namentlich bei Brüchen der Kinder, um der Haut 
und denjenigen Theilen, durch welche der Bruch hervortritt, mehr 
Kraft zu geben. Zur Heilung von Nabelbrüchen der Kinder füllt 
man ein kleines Kiſſen mit gepulverter Rinde, taucht es in rothem 
Wein ein, legt es unmittelbar auf die Haut und bringt darüber eine 
pelottenartige, mittelſt Heftpflaſter befeſtigte Vorrichtung an. Endlich 
iſt noch zu erwähnen, daß man neuerlich das öftere Einathmen der 
Dämpfe von Lohbrühe gegen die Lungenſchwindſucht angerathen hat. 
Das Decoct wird aus ½ bis 1 Unze mit 12 Unzen Waſſer auf 


6 Unzen eingekocht bereitet. 


Die Stein- oder Wintereiche, auch Loh- oder Schwarz— 
eiche genannt (Q. robur), wird über 120 Fuß hoch und 6 Fuß ſtark. 
Ihre länglichen, langgeſtielten Blätter ſind jung flaumhaarig; die 
Eicheln ſind elliptiſch-länglich, ſitzend, die Becher halbkugelig, warzig- 
ſchuppig. Das Holz iſt ein vorzügliches Bau- und Werkholz, die 
Rinde ebenfalls ein treffliches Gerbmittel, die Eicheln dienen zur 


Viehmaſt und als Arznei gegen Scrophulofe ꝛc. Die Färbereiche 


(Qu. tinctoria) iſt einer der höchſten Bäume Nordamerikas und aus— 
gezeichnet durch die kurzgeſtielten, unterſeits mit ſternförmigen Haaren 
beſetzten gelappen Blätter und kugeligen Früchte. Die Knoppern— 


eiche (Qu. Aegilops) in Südeuropa liefert vorzugsweiſe die Knop— 


pern. Die Scharlach- oder Kermeseiche (Qu. coccifera) beher⸗ 
bergt die Kermesſ childlaus, deren Weibchen unter dem Namen Kermes⸗ 


* 
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körner geſammelt und zum Rothfärben benützt werden. Die Korkeiche 
(Qu. Suber), ein 30— 40 Fuß hoher Baum, liefert den bekannten 
Kork. Die Kaſtanieneiche (Qu. castanea) in Nordamerika und 
die Speiſeeiche (Qu. esculus), ein kleiner Baum mit kurzgeſtielten, 
faſt fiederſpaltigen Blättern, im ſüdlichen Europa und der Levante, 
geben große eßbare Früchte, die geröſtet wie Kaſtanien ſchmecken. 
Eichentraube, Auswuchs von vielen an einander hängenden 
herzförmigen, von außen rothen, innen weißen Körpern, an den Wur— 
zeln der Eichen, unter der Erde im Frühjahr, wahrſcheinlich durch 
den Stich eines Inſectes entſtehend. Wenn man die E. dörrt, zu 
Pulver ſtoßt und dies in Gaben von 1 Kaffeelöffel bis 2 Eßlöffel 
voll nimmt, ſo hebt es Durchfall, rothe Ruhr, Blutflüſſe. | 
Eierpilz oder Kaiſerling (Aga- 
ricus cæsareus, Figur 39) hat einen 
orangefärbigen, ungefleckten Hut, die 
Blättchen gelblich; er iſt ein ſehr wohl— 
ſchmeckender Schwamm, der ſchon bei 
den Alten ſehr beliebt war. 
Einbeere (Paris), Gattung der Fa⸗ 
milie Smilax-Gewächſe. Arten: Die 
vfierblättrige E. (P. quadrifolia), 
Wolfsbeere, hat einen wagrechten Wur— 
zelſtock, der einen einfachen, ½ bis 1 
Fuß hohen Stengel treibt, welcher in 
einem Wirtel vier, ſelten fünf große 
eiförmige Blätter und eine einzige Blüthe trägt. Dieſe iſt von grüner 
Farbe, hat 8 Blätter, 4 äußere breite und 4 innere ſchmälere, 
8 Staubgefäße und einen Stempel mit 4 fädlichen Griffeln. Aus 
letzterem entſteht eine faſt kugelige, mehrſamige, bläulich-ſchwarze 
Beere von der Größe einer kleinen Kirſche. Die ganze Pflanze ent- 
hält ein ſcharfes Gift und hat einen widrigen betäubenden Geruch. 
Den Hühnern ſind die Beeren ein tödtliches Gift, bei Menſchen ver- 
urſachen ſie Magenkrampf und Erbrechen. Auch die Wurzel erregt, 
in gewiſſer Menge genommen, bei Menſchen ſtarkes Erbrechen und 
kann ſtatt der Ipecacuanha gebraucht werden. | 
Einblatt (Parnassia), Gattung der Familie Parnaßgewächſe. 
Arten: Das Sumpf-E., Sumpf-Herzblatt (P. palustris) mit 
mehreren 5—10 Zoll hohen, einblüthigen Stengeln, langgeſtielten, 
ganzrandigen, herzförmig-eirunden Wurzelblättern, einem umfaſſenden 
Stengelblatte; wächſt an Orten in Europa und Nordaſien, blüht 
im Juli und Auguſt. Das E. iſt ein Hausmittel gegen Sodbrennen, 
Magenſchmerzen. Auf eine Taſſe Thee nimmt man 1 Loth gedörrte 
Blätter. Die neueren Aerzte bedienen ſich des E. als einer wir 
kungsloſen Pflanze nicht. Den Bienen liefern die Blumen viel Honig. 
Eiſenhut (Aconitum), Gattung der Familie Hahnenfuß- 
gewächſe. Arten: Der wahre E. oder blaue Sturmhut (A. na- 


Fig. 39. 


We 
Der Eierpilz. 


röthlichen oder weißen Blüthen in Trauben. Er wächſt wild in den 
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pellus), eine narkotiſch-ſcharfe, ſehr gefährliche Giftpflanze, die in 
der Heilkunde als kräftiges Arzneimittel angewendet wird, mit rüben- 
förmiger, ſchwärzlich-brauner Wurzel, oft mannshohem Stengel, 


handförmig getheilten, dunkelgrünen, unterſeits aber bläſſeren Blät⸗ 


tern mit fiederſpaltigen Lappen, und dunkelblauen, violetten, ſeltener 


Gebirgsgegenden Mittel⸗Europas, wird aber auch häufig in Gärten 
als Zierpflanze angebaut. Die friſchen Blätter 

Figur 40. des E. beſitzen keinen auffallenden Geruch, beim 
Kauen einen ſehr ſcharfen, brennenden Geſchmack 
und verurſachen dabei nicht ſelten eine ſchmerz⸗ 
hafte Auſchwellung der Zunge; ebenſo röthet das 
friſch gequetſchte Kraut die Haut. Die wirkſamen 
Beſtandtheile ſind das Aconitin, ein Alkaloid, 
außerdem noch ein ſcharfer Stoff, der aber bisher 
noch nicht dargeſtellt iſt. Man wendet den E. 
an bei Nervenſchmerzen, bei heftigem Zahnweh, 
bei Gliederſchmerzen rheumatiſcher und gichtiſcher 
Natur. Wenn man die volle Wirkung des E. 
haben will, ſtehen die Extracte oben an. Am 
kräftigſten wirkt das alkoholiſche Extract der 
Wurzel innerlich zu !/, Gran 2—4Amal des Tages 
genommen in allmälig ſteigender Gabe bis zu 
½ Gran in Pulver, Pillen oder Auflöſung, 
äußerlich zu Einreibungen bei heftigen Nerven⸗ 
ſchmerzen rheumatiſcher oder gichtiſcher Natur. 
Unter den Tincturen iſt die aus der friſchen 
Wurzel bereitete am kräftigſten. Die Erſchei— 


n 


Der wahre Eisenhut. digen, rautenartigen, geſchlitzten, gekerbten Blät⸗ 


bläulich weißen Blüthen. Blüht im Juni auf Schutthaufen. Das 
Kraut hat einen bitterlichen, etwas zuſammenziehenden (adſtringiren⸗ 


Wurzel zwiſchen eingemachte Gurken gelegt, giebt dieſen einen ange⸗ 


nehmen Geſchmack. 


Eengelſüß |. Tüpfelfarrn gemeiner. 


Engelwurz ſ. Angelike. 
F. Siegmund, Kräuterbuch. ai 8 
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Enzian (Gentiana), Gattung der Enziangewächſe. Die meiſten 
derſelben wachſen auf alpinen und ſubalpinen Bergwieſen und Wei- 
den, wenige auf Ebenen. Der Gletſcher-E. (G. glacialis) und 
der Schnee-E. (G. nivalis) finden ſich nur auf den höchſten Berg⸗ 
ſpitzen der Alpen. Der gelbe E. (G. lutea, Fig. 41) mit dicker, 
bis 3 Fuß langer, außen bräunlicher, innen gelber Wurzel, dickem, 
hohlem, aufrechtem Stengel; die unteren Blätter geſtielt, die oberen 
ſitzend, oval, gegen oben an Größe abnehmend; büſcheligen, an der 
oberen Hälfte des Stengels blattwinkelſtändigen Blüthen, ungleich 
fünfzähnigem Kelche und goldgelber Blume. Blüht im Juli bis Auguſt. 
— Die Wurzel hat im friſchen Zuſtande einen widerlichen, etwas 
ſcharfen, im getrockneten einen ſchwach aromatiſchen Geruch und ſchmeckt 
ſehr bitter. Die Enzianwurzel kann in weinige Gährung verſetzt und 
Branntwein daraus bereitet werden. 
Bei Anwendung mäßiger Gaben ſtei— 
gert ſie die Eßluſt, befördert die 
Verdauung und leitet eine beſſere 
Ernährung ein. Er wird deshalb 
angewendet bei Schwäche der Ver— 
dauung und übermäßiger Erzeugung 
von Säure und Schleim, und in 
verſchiedenen Leiden, die von Ver— 


z. B. bei der Hypochondrie. Er iſt 
ein wichtiger Beſtandtheil verſchie— 
dener Magenelixire und Magen⸗ 
eſſenzen. Nicht ſelten wendet man 
ihn gegen Scropheln an; ſeine An⸗ 
wendung iſt vorzüglich zu empfehlen 
bei der Scrophelanlage, doch muß 
dabei auch eine entſprechende Diät 
beobachtet werden. Einen beſonderen 
Ruf hat ſich der E. in der Gicht er⸗ 
worben. Auch als Fiebermittel hat 
Der gelbe Enzian. man ihn empfohlen, doch iſt ſeine 
Wirkſamkeit in dieſer Hinſicht nicht 

hoch anzuſchlagen. Zum Gebrauch wählt man am beſten den Aufguß 


von etwa 2—3 Quentchen auf ein halb Seidel Colatur, innerhalb 
24 Stunden zu verbrauchen. Auch erhält man durch Einweichen in 
Wein ein ſehr wirkſames Mittel (2—3 Quentchen auf ¼ Seidel 


Wein für 24 Stunden). Aehnliche Wirkung hat die Wurzel des bit⸗ 


teren, punktirten E. und anderer Arten. Die Enzian⸗Tinctur bereitet 


man folgendermaßen: Man nimmt zerſchnittenen Enzian 2½ Unze, ge⸗ 


trocknete Orangenſchalen 10 Drchm., geſtoßene Cardamomen 5 Drchm, 
Probeſpiritus 4 Seidel, macerirt 7 Tage lang, preßt aus und ſeiht 
durch. Die Tinctur iſt bitter, toniſch und magenſtärkend. Die Gabe 


dauungsſtörungen abhängig ſind, ſo 


N 5 


beträgt ½ bis 2 Drachmen. Der Enzianbranntwein der Tiroler, die 
Panacee der Aelpler und Gemsjäger wird aus dem purpurrothen 
und punktirten E. bereitet. Auch dient er zum Einreiben bei Krämpfen 
der Kinder. — Der purpurrothe E. (G. purpurea, Fig. 42) mit 
1—2 Fuß hohem, aſtloſem Stengel, an der Spitze desſelben ſitzenden, 
rothen, glockigen Blumen, ſcheidenartigem Kelche, lanzettig-länglichen 
Blättern; gedeiht auf den Bergen der Schweiz, Tirols, Deutſchlands 
bis Norwegen. Die Wurzel iſt innen weiß und dient — wie oben 
bemerkt — zur Bereitung eines Branntweins und wird ebenfalls 
in der Heilkunde angewendet. Der ungariſche E. (G. pannonica) 
wird in Gegenden, wo der gelbe E. nicht gefunden wird, z. B. Un— 
garn, Oeſterreich, der Wurzel wegen, welche die gleichen Heilkräfte 
beſitzt, wie die des gelben E., wie dieſer geſchätzt. Die Wurzel iſt 
ſtark braun und kommt als rothe Enzianwurzel in den Handel. — 
Der kreuzförmige E. (G. cruciata) wächſt an ſonnigen Orten, 
in lichten Bergwäldern von Mitteleuropa bis Sibirien. Der durch— 
ſcheinende E. (G. frigida) oder Froſt⸗E., der ſtengelloſe E. 
(G. acaulis), der niedrige E. (G. humilis), g 
der geöhrte E. (G. auriculata) haben in 
Beziehung auf ihre Heilkräfte weſentliche Aehn— 
lichkeit mit den früher beſchriebenen Arten. 
E ppich j. Sellerie. 

Erbſe (Pisum), Gattung der Schmet⸗ 
terlingsblüthler. Arten: Die Saaterbſe 
(P. sativum) oder gemeine Erbſe, hat einen 
1—4 Fuß langen, niederliegenden oder mittelſt 
der Ranken emporſteigenden Stengel, iſt ſee— 
grün bereift und hat 2—3paarige Blätter, 
ſehr große, halbherzförmige Nebenblätter, zwei 
und mehr weiße Blüthen am Ende der ziem— 
lich langen und dicken Blüthenſtiele, und bei Der purpurrothe Enziau. 
der Reife faſt ſtielrunde Hülſen mit genäherten, 
kugeligen, gelben oder gelbgrünlichen Samen. Ihr nahe verwandt 
iſt die Ackererbſe (P. arvense), die ſich von ihr durch röthlich— 
violette Blüthen und kleinere Früchte unterſcheidet. Von den zahl- 
reichen Unterarten, die bei uns häufig gebaut werden, bemerken wir 
noch: Die Zuckererbſe (P. saccharatum) mit zarter eßbarer Frucht⸗ 
hülle. Die unreifen und reifen Samen werden verſchiedentlich zubereitet 
genoſſen. Die Erbſen kannten nach Plinius ſchon die Römer. Sie 
ſind wegen ihres Gehaltes an Eiweißſtoff -noch nahrhafter als die 
Getreideſamen. Das Erbſenmehl wird wie das Bohnenmehl bei Roth⸗ 

lauf, Ausſchlägen ꝛc. entweder aufgeſtreut oder in Kiſſen eingenäht 
auf die leidenden Theile aufgelegt. | EN 
Erdbeerbaum (Arbutus), Gattung der Familie Heiden- 
gewächſe. Arten: Gemeiner E. (A. une do) mit 4—5 Fuß hohem 
Stamme, runzeliger Rinde, immergrünen, „„ 1tinnpl, 
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gefägten, glänzenden Blättern, vielblüthigen Rispen, weißer, oben 
grünlicher oder röthlicher, einfacher oder gefüllter Blume, rothen, ker⸗ 
nigen, ſehr füßen Beeren von der Größe einer Erdbeere. Man findet 
ihn in Südeuropa. Die Beeren liefern Wein und ſehr guten Alkohol, 
die Rinde und die Blätter dienen gedörrt und pulveriſirt gegen 
Durchfall. 

Erdbeere (Fragaria), Gattung der Familie Roſengewächſe. 
Arten: Die gemeine E. (F. vesca) oder Walderdbeere, mit abſte⸗ 
henden Blüthen und haarigen Blattſtielen, und abſtehendem oder zurüd- 
geſchlagenem Fruchtkelch, und die ihr verwandte, aber durch den aufs 
rechten der Frucht angedrückten Kelch unterſchiedene Hügel- oder 
Knack⸗Erdbeere (F. collina) wachſen bei uns in Wäldern wild, 
werden auch häufig in Gärten gezogen und liefern in ihren Früchten 
ein ſehr geſundes, erfriſchendes Obſt. Die jungen Blätter beider 
werden als Erſatz des chineſiſchen Thees empfohlen. Die Monat⸗E. 
(F. semperflorens) iſt blos eine Abart der gemeinen. Die Ananas⸗ 
Erdbeere (F. grandiflora), die in vielen Abarten in unſeren Gärten 
cultivirt wird, ſtammt aus Südamerika. Die Erdbeeren, bemerkt 
Dr. Raith, ſind durch ihre Süßigkeit, ihren guten Geſchmack und ihr 
Aroma ein liebliches, erfriſchendes und mäßig genoſſen, ein leicht 
verdauliches Nahrungsmittel. Die E. haben ſich auch als Heilmittel 
zu allen Zeiten einen großen Ruf erworben; ſie ſind nicht nur für 
vollblütige und gallichte Perſonen ein gutes diätetiſches Mittel, ſon⸗ 
dern ſie haben ſich auch durch eine ſelbſtſtändige Cur, die Erdbeeren⸗ 
Cur, überraſchend wirkſam gegen die Gicht bewährt. Der Natur⸗ 
forſcher Linné hat ſich ſelbſt damit geheilt. Diätetiſche Aerzte empfehlen 
dieſelben als ausgezeichnet heilſam gegen die Steinplage und Nieren⸗ 
gries; ſie wirken überdies auch gegen euigenfudh, Sfmengen und 
Geiſteskrankheiten bedeutend mildernd und in allen derartigen Fällen 
heilſam, wenn ſie gichtiſchen Urſprungs find, — Eine nicht unge⸗ 
wöhnliche Erſcheinung nach dem Genuſſe der Erdbeeren iſt der Erd— 
beeren-Ausſchlag in der Form roſenartiger Entzündungen; ſchwächliche 
Perſonen empfinden nach reichlichem Genuſſe leichte Verdauungs⸗ 
beſchwerden. Die Erdbeeren ſind mit Zucker und Wein genoſſen noch 


angenehmer und leichter verdaulich, mit Milch gemiſcht erfordern ſie 


gute Verdauungskräfte, zerdrückt und mit Zuckerwaſſer gemiſcht geben 
ſie in der Fieberhitze ein ſehr beruhigendes Getränk. Erdbeerenwaſſer 


bereitet man, indem man Erdbeeren mit dem vierten Theile Him 


beeren in einem Topfe zerquetſcht, mit Waſſer begießt und nach einer 


halben Stunde unter ſtarkem Auspreſſen durchſeiht, dann mit Zucker 


und Citronenſaft verſetzt und nochmals durchſeiht. Der Erdbeeren⸗ ö 


Extract wird auf doppelte Art bereitet: 4 Pfund Walderdbeeren 
werden zerquetſcht und mit 2½ Maß 90proc. Weingeiſt übergoſſen. 
Aus dem durch das Filtriren gewonnenen klaren Product erhält man 


10 Maß Erdbeerliqueur. Oder man nimmt 8 Maß zerquetſchte 


Ananas⸗Erdbeeren, 6 Loth zerſchnittene Florentiner Veilchenwurzel 
f ® al BR 
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und übergießt beide mit 4 Maß 90proc. Weingeiſt, digerirt 2 Tage 
lang, preßt dann aus und filtrirt. Zur Bereitung des ahnen 
zerquetſcht man vollſtändig reife Erdbeeren, läßt den erhaltenen Brei 
24 Stunden lang an einem warmen Orte ſtehen, preßt den Saft 
mittelſt einer hölzernen Preſſe aus, füllt ihn auf Krüge und läßt ihn 
darin ebenfalls noch einige Tage ſtehen, wodurch die Gährung ein— 
tritt und die Schleimtheile ſich ausſcheiden. Nachdem nun der Saft 
filtrirt iſt, füllt man denſelben auf reine Glasflaſchen, in denen ſich 
der Erdbeerſaft lange Zeit hält und ſetzt davon reinen guten Eſſig 
beim Gebrauch ſoviel zu, daß der gewünſchte Geſchmack erzielt wird. 

Erdbirne ſ. Kartoffel. 

Erdbrod oder Erdſcheibe (Cyclamen), Gattung der Fa- 
milie Primelgewächſe. Arten: Das europäiſche E., die euro päiſche 
Erdſcheibe oder das Schweinsbrod (Cyelamen europæum) hat einen 
glattkugeligen Knollen mit einigen grundſtändigen, herzförmig-rund— 
lichen, gezähnten, oberſeits dunkelgrünen und weißgefleckten, unterſeits 
purpurrothen Blättern. Die gleichfalls grundſtändigen roſenrothen, 
wohlriechenden, überhängenden Blüthen haben eine kurzlockige Blumen— 
krone mit zurückgeſchlagenem tief-fünfſpaltigen Saume, 5 Staubgefäßen 
und einem Stempel. Iſt eine Zierde der Sommerflora, namentlich in den 
Bergwäldern der Kalkgebirge. Die friſchen Knollen ſind ſcharf giftig, 
bewirken beim Genuß Erbrechen, auch Abortus; ſie werden in einer 
Abkochung, 2 Loth auf 3—4 Taſſen gegen Unthätigkeit des Darm— 
kanals, häufiger aber zur Zertheilung von Drüſenanſchwellungen, 
gegen Kropf angewendet, auch wenn das Gift durch Röſten verflüch— 
tigt iſt, gegeſſen. 

Erdeichel (Arachis), Gattung der Familie Schmetterlings— 
blüthler. Arten: Die unterirdiſche E. oder Erdnuß (A. hypogæa) 
findet ſich in Südamerika und zeichnet ſich dadurch aus, daß die netz— 
adrigen Hülſen ſich nach dem Verblühen unter die Erde ſenken, wo 
ſie reifen. Die Samen werden roh und zubereitet, wie bei uns die 

Erbſen gegeſſen. Man baut dieſe Pflanze auf Feldern an und braucht 
den Samen wie Cacaobohnen zur Chocolade. 

Erdrauch (Fumaria), Gattung der Erdrauchgewächſe. Arten: 
Der gemeine E. (F. officinalis) oder Feldraute, iſt ein auf ſandigen 
Aeckern gemeines Pflänzchen mit knotigem, wie die ganze Pflanze ſee— 
| grün bereiftem Stengel, mehrfach fiederſchnittigen Blättern und kleinen 
rioſenrothen Blüthen in achſel- und endſtändigen Trauben. Im friſchen 
AZBuſtande hat der E. einen widerlichen, einigermaßen narkotiſchen 
| Geruch, der beim Trocknen verloren geht, der Geſchmack iſt ſalzig 
bitter, etwas ſcharf. Der E. gehört zu den auflöſend toniſchen Mitteln 
und reiht ſich zunächſt an den Löwenzahn an. Er befördert in mäßigen 
Gaben die Verdauung, ſtärkere Gaben verurſachen Kolikſchmerzen und 
Durchfall. Man empfiehlt ihn bei ſogenannten Stockungen im Pfort⸗ 
aderſyſteme und daraus hervorgegangener Gelbſucht, Hämorrhoidal⸗ 

leiden, Hypochondrie, auch bei Wechſelfiebern, die mit Stockungen im 
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Unterleibe im Zuſammenhange ſtehen. Früher jtand er im bejonderen 
Rufe als ein Mittel gegen chroniſche Hautausſchläge und jetzt noch 
wird er in dieſen Leiden nicht ſelten gebraucht. Endlich hat man ihm 
eine beſondere Wirkſamkeit bei Verſchleimungen der Harnwege und 
Steinbeſchwerden zugeſchrieben. Vorzüglich wendet man den ausge— 
preßten Saft an zu 1—2 Unzen mehrmals des Tages. Selten giebt 
man das Decoct oder den Aufguß des trockenen Krautes ½ Unze 
bis 6 Drachmen auf 6 Unzen Colatur, innerhalb 24 Stunden zu 
verbrauchen. Das gebräuchlichſte Präparat iſt der wäſſerige Auszug 
(Extract), der meiſtens auf die Weiſe bereitet wird, daß das trockene 
Kraut mit ſiedendem Waſſer aufgegoſſen, längere oder kürzere Zeit 
macerirt und die Colatur abgedampft wird. Man nimmt 1 Quentchen 
des Tages und zwar in Pillen oder in Mixturen. 

Erle (Alnus), Gattung der Familie Birkengewächſe. Arten: 
Die gemeine E. oder ſchwarze E. (A. glutinosa) wird 30—40 Fuß 
hoch, hat eine braungraue, im Alter ſchwärzliche Rinde, aufgerichtete 
Aeſte, verkehrt-eirundliche, faſt abgeſtutzte, ungleich geſägte, klebrige 
Blätter und purpurröthliche Kätzchen. — Sie wächſt an feuchten 
Stellen, an Bächen und Flüſſen in Europa, dem nördlichen Aſien 
und Amerika und liefert ein vorzugsweiſe zu Waſſerbauten geeignetes 
Holz. Die graue Erle oder ſogenannte Weißer le (A. incana), 
welche ſich von der vorigen durch die graue Rinde des Stammes und 
der Aeſte, und längliche, ſpitzige, unten graulich-flaumhaarige, nicht 
klebrige Blätter unterſcheidet. Die Blätter der gemeinen E. dienen 
als Viehfutter und als Volksmittel zur Vertreibung der Milch bei 
nicht ſtillenden Wöchnerinnen. Zu dieſem Zwecke zerſchneidet man die 
friſchen Blätter, macht ſie auf einem Teller warm und legt ſie täglich 
zwei- bis dreimal auf die Brüſte. Für den Winter muß man fie zu 
dieſem Behufe ſorgfältig trocknen, und ehe man ſie gebraucht, mit 
Waſſer beſprengen. Ferner dienen ſie gegen Geſchwüre, Hüftweh, 
Lähmungen und zur Herſtellung unterdrückter Fußſchweiße. 

Erve (Ervum), Gattung der Familie Schmetterlingsblüthler. 
Arten: Knotenfrüchtige E. (E. Ervilia) mit fußhohem, meiſt 
kahlem Stengel, paarig gefiederten, ſtachelſpitzigen Blättern, ein- bis 


che (Fraxinus), Gattung der Familie Oelbaumgewächſe. 
. Arten: Die gemeine E. (F. excelsior) iſt ein anſehnlicher Baum 
8 mit graubrauner, glatter, erſt im Alter riſſiger Rinde, mit dicken 


8 Zweigen und großen, ſchwarzen Knospen und ſieben- bis eilfzählig 
W gefiederten Blättern. Sie wächſt in Laubwäldern, wird auch häufig 
9 gepflanzt. Der aſchfarbene, bittere Samen, der im October reift, 
: | 7 5 
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ſieht einem kleinen Haferkorne ähnlich. Durch ihn vermehrt ſich die 
Eſche. Will man den Samen ſelbſt ſäen, ſo muß dies auf ein hiezu 
ſchickliches Land bald nach der Reife im Herbſt geſchehen. Der Eſchen— 
ſamen iſt ſehr hart und keimt mehrentheils erſt im zweiten Frühjahre. 
Dieſer Baum verlangt einen feuchten und lockeren Boden, wenn er 
recht vollkoumen werden ſoll. Als eine Eigenthümlichkeit der Eſche 
wird angeführt, daß ihre Nähe allen Vegetabilien ſchädlich ſei, was 
man giftigen Ausflüſſen ihrer Blätter zuſchreibt, wogegen die ſpaniſchen 
Fliegen ſich gern auf den Eſchen aufhalten und die Blätter eine Lieb— 
lingsnahrung derſelben ſind. Die Eſchenrinde hat einen bitteren, etwas 
zuſammenziehenden Geſchmack. Man hat ſie als Erſatz der Chinarinde 
empfohlen und nicht ohne Erfolg angewendet, doch wird ſie gegenwärtig 
kaum mehr gebraucht. Man gab ſie zu 2 Drachmen in Pulverform 
alle vier Stunden. Auch wurmwidrige Kräfte hat man der Eſchen— 
rinde zugeſchrieben. Die Blätter der E. ſind auch als Arzneimittel 
1 verſucht worden; ſie wirken abführend, faſt in demſelben Maße wie 
die Sennesblätter, nur verurſachen ſie weniger Bauchgrimmen und die 
Wirkung ſoll raſcher vorübergehen. Man kann Erwachſenen eine Ab— 
kochung von einer halben Unze bis 6 Drachmen reichen. 
Esparſette (Onobrychis), Gattung der Familie Schmetter- 
lingsblüthler. Arten: Gemeine E. (O. sativa), ein vorzügliches 
Futterkraut, das auf kalkhaltigem Boden gedeiht, mit unpaarig gefie— 
derten, vielzähligen Blättern und roſenrothen Blüthen mit geſtreifter 
Fahne, in kegelförmigen, langgeſtielten Aehren. Sie kann ebenſowohl 
grün gefüttert, als zu Heu gedörrt werden. Als Arzneipflanze iſt ſie 
durchaus unwichtig. 5 
Eſtragon oder Dragun-Beifuß (Artemisia dracunculus) hat 
ungetheilte, grüne, kahle, lanzettlich-lineale Blätter, einen 1½ —3 Fuß 
hohen Stengel und weißliche Blüthen. Er wird in Gärten als Küchen— 
gewürz, vorzüglich an Suppen, ſowie zur Bereitung des Eſtragoneſſigs 
und Eſtragonſenfs gebaut. Um Eſtragoneſſig zu fabriciren, werden in 
der Zeit, wo die Blüthenknospen erſcheinen, die jungen zarten Blätter 
abgepflückt. Dieſe Blätter werden zerquetſcht und mit gutem reinen 
Eſſig in einer paſſenden Glasflaſche übergoſſen. Nachdem nun der 
Eſſig einige Tage lang mit den Blättern in Berührung war, colirt 
man denſelben durch Tücher, filtrirt ihn und füllt ihn auf Flaſchen, 
welche in gehöriger Weiſe vollgefüllt werden müſſen, wenn ſich der 
Eſtragoneſſig halten ſoll. 
I: 


Fackeldiſtel (Cactus), Gattung aus der Familie der Cactus- 
gemächſe. Die verſchiedenen Arten laſſen ſich ihrem äußeren Habitus 
hach leicht unterſcheiden: einen kugelig-verdickten Stengel haben der 
Kugel⸗Cactus, Mammillaria; der Igelcactus, Echinocactus 
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und der Melonencactus, Melocactus, einen ſäulen- und blatt⸗ 
förmigen dagegen die Gattung Säulencactus, Cereus, welche 
mehrere der ihrer ſchönen Blüthen wegen am häufigſten gezogenen 
Arten enthält, wie der großblumige S. (C. grandiflorus) und die 
in ihrem Vaterlande eßbare Früchte tragen. 

Fadenkraut (Filago) oder Filzkraut, Gattung aus der 
Familie der korbblüthigen Gewächſe. Arten: Deutſches F. (F. ger- 
manica), wächſt auf trockenen Hügeln und Feldern, beſonders unter 
den Getreideſtoppeln und dauert nur einen Sommer. Der aufrecht⸗ 
ſtehende, mit feiner weißer Wolle bedeckte Stengel wird höchſtens 
ſpannenhoch; die Blätter ſind graugrün, filzig, die Blüthenköpfchen 
endſtändig, dichtgeknäuelt. Die Samen haben eine Federkrone. Man 
ſchreibt dieſer Pflanze eine wurmtreibende Eigenſchaft beim Vieh zu. 

Fächer⸗Palme (Borassus), Gattung der Familie Palmen. 
Arten: Die gemeine F. (B. flabelliformis) hat 8 Fuß lange Blätter 
mit handig eingeſchnittener und gefalteter Blattſcheide. Man findet 
fie in Süd-⸗Aſien, wo fie Stellvertreterin der Cocospalme und nächſt 
dieſer die nützlichſte Palme iſt. Der durch Abſchneiden der noch nicht 
ganz entwickelten Blüthenſträuße gewonnene Saft iſt unter dem Namen 
Palmenwein als ein angenehmes Getränk bekannt; wird auch zu Syrup 
eingedickt und zu einem ſchönen und guten Zucker abgedampft. Der 
Saft der weiblichen Blüthen dient ferner als heilkräftig gegen Blut⸗ 
ſpeien und Abzehrungskrankheiten. 

Faltenmorchel (Helvella), Gattung der Familie Hutlinge. 
Arten: Gemeine F. (H. esculenta) wird 1 bis 3 Zoll hoch, mit 
weißlichem, weichem, leicht zerbrechendem Fuße, 1 bis 3 Zoll breitem, 
braunem, runzlichem, unförmlich aufgeblaſenem Hute, iſt eßbar, doch 
ſind alte, wurmſtichige, ſchlecht getrocknete Morcheln ſchädlich. Man 
findet dieſen Pilz im Frühling in Wäldern, an moſigen Orten, be⸗ 
ſonders an den Rändern ſandiger Orte. 

r ſ. Wurmfarrn. 

Faulbaum (Frangula), Gattung der Familie Kreuzdorn⸗ 
gewächſe. Arten: Der gemeine F. (F. vulgaris) iſt ein niederer 
ſtrauchartiger Baum mit elliptiſchen, ganzrandigen, kahlen, wechjel- 
ſtändigen Blättern. Die runden erbſengroßen Steinfrüchte ſind Anfangs 
grün, ſpäter roth, zuletzt ſchwarz. Die innere, gelblich grüne oder 
gelbe Rinde, welche einen bitterlichen, adſtringirenden Geſchmack und 
gerieben einen dem Menſchenkothe ähnlichen Geruch hat, iſt friſch ein 
heftiges Ausleerungsmittel von oben und unten, das man mit Behut⸗ 
ſamkeit anwenden muß; trocken kann ſie von kräftigen Perſonen als 
Laxirmittel gebraucht werden und man giebt ſie als ſolches auch dem 
Rindvieh ein. Die Beeren beſitzen gleichfalls eine ausleerende Kraft, 
werden aber höchſt ſelten gebraucht. Rinde und Blätter ſollen geröſtet 
ein gutes Mittel gegen die Räude der Hunde ſein. Die friſchen 
Blätter lobt man als treffliches Viehfutter, welches die Säfte e J 
den Urin treibt und bei den Kühen die Milch vermehrt. 
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Feigenbaum (Ficus), Gattung der Familie der Maulbeer- 
gewächſe. Arten: Gemeiner F. (Ficus carica), ein aus dem Orient 
ſtammender, gegenwärtig in den meiſten wärmeren Ländern gepflegter 
Strauch oder niedriger Baum mit herzförmigen, 3—5lappigen, oben 
rauhen Blättern. Er ſetzt zweimal des Jahres ſeine Blüthenkuchen 
oder ſogenannten Früchte (Feigen) an, die friſch genoſſen werden und 
getrocknet in den Handel kommen. Letztere ſehen weißlich-gelblich aus 
und haben ein etwas ſchleimiges, zähes, ſehr ſüßes, mit vielen kleinen, 
gelblichen Samenkörnern verſehenes Fleiſch. Die bei uns gereiften 
Feigen werden nie ſo ſüß, wie die aus wärmeren Gegenden, und 
laſſen ſich auch nicht aufbewahren. Die Feigen enthalten viel Zucker 
und Schleim und wirken ernährend, erweichend. Zu arzneilichen 
Zwecken werden ſie gebraten oder in Milch gekocht als Umſchläge, 
um die Eiterung kleiner Geſchwüre im Munde zu befördern, ange— 
wendet. Die Bibel berichtet uns, daß Heſekiel Feigen auf eine Beule 
gelegt habe. Innerlich lindern ſie einen gereizten Zuſtand der Schleim— 
häute auf eine ſehr milde Weiſe; ſie ſind deshalb in ſolchen Zuſtänden 
der Luftwege, des Darmkanals und des Harnapparats anwendbar. 
Man giebt ſie in ſolchen Fällen entweder allein oder in Verbindung 
mit anderen Mitteln in Abkochung (1 Unze auf 12 Unzen Flüſſigkeit). 
Derſelben ſchleimigen, zuckerreichen Beſchaffenheit wegen bedient man 
ſich auch einer ſolchen Abkochung mit Nutzen als Gurgelwaſſer bei 

Entzündungen oder Geſchwüren der Mundhöhle. Als Volksmittel 

dienen getrocknete Feigen und Hopkraut mit Waſſer abgekocht und 
häufig getrunken gegen Katarrhalhuſten und Bruſtbeſchwerden, ferner 
dienen Umſchläge von gekochten Feigen gegen Podagra. 

Feigendiſtel (Opuntia), Gattung der Familie Cactusgewächſe. 
Arten: Gemeiner F. (O. vulgaris) iſt in Weſtindien und den füd- 
lichen Theilen Nordamerikas heimiſch, jetzt aber auch in Südeuropa 
verwildert, bildet einen 6—8 Fuß hohen Stengel mit zahlreichen 
Aeſten, die gleichſam aus aufeinandergeſtellten, dicken, fleiſchigen Blät— 
tern zu beſtehen ſcheinen und mit borſtenartigen Stacheln in ſpiralig 
ſtehenden Büſcheln und am Rande der oberen Glieder mit blaßgelben 
Blüthen beſetzt ſind. Die Früchte ſind in Geſtalt und Größe den 
Feigen ähnlich, außen mit kurzen Stacheln beſetzt, innen roth, beſitzen 
aber keinen angenehmen Geſchmack. Der vorigen faſt gleich iſt die 
Cochenille-F. (O0. cochinillifera), in Mexiko und Guatemala, mit 
rothen Blüthen, auf welchen vorzugsweiſe die Cochenille-Schildlaus 
ſich befindet. i 

Feigwurz ſ. Tormentillwurzel. 

Fenchel (Feniculum), Gattung der Familie Doldengewächſe. 
Arten: Der gemeine F. (F. officinale), der überall im wärmeren 
Europa heimiſch iſt und häufig bei uns zum Küchengebrauch gepflanzt 
wird; hat einen aufrechten, äſtigen, weiß geſtreiften Stengel; die 
Blätter ſind mehrfach gefiedert, mit ſchmal linienförmigen, bläulich⸗ 
grünen Läppchen, die Blüthen gelb in endſtändigen Dolden, die offi⸗ 
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cinellen gewürzigen Samen gelblichgrau mit braunen Striemen. Die 
arzneiliche Wirkung des F. beruht hauptſächlich auf dem Gehalte an 
ätheriſchem Oele, weshalb er zu den flüchtig-reizenden Mitteln gehört. 
Er leiſtet deshalb gute Dienſte gegen Verdauungsſchwäche, Diarrhöen, 
Huſten, Aſthma ꝛc. Namentlich iſt der F. zum Theil auch wegen 
ſeiner Wirkung gegen Blähungen ein ſehr beliebtes Mittel bei Kin⸗ 
dern; auch ſchreibt man ihm, zumal den Samen und der Wurzel, 
eine beſondere Wirkſamkeit auf die weiblichen Brüſte zu und hält ihn 
ſchon ſeit Hippokrates für ein die ſtockende Milchabſonderung beför- 
derndes und die qualitativ entartete verbeſſerndes Mittel. F. Hoffmann 
empfiehlt den Feuchelthee als Hausmittel gegen den Magenkrampf. 
Um ſäugenden Kindern Stuhlgang zu verſchaffen, iſt aufgewundener 
Zucker (Saccharum penidü) in Anis⸗ oder Fenchelthee gelöst zu zwei 
Theelöffel voll alle Stunden gewöhnlich hinreichend. Der alte Muralt 
giebt zur Vermehrung der Milch folgendes Mittel an: Nimm Fenchel 
zwei Quentchen, Lattich, Peterſilie, Anis und Dillſamen von jedem 
ein Quentchen, pulvere es und gebe alle Morgen der Frau einen 
Kinderlöffel in die Suppe. Sonſt nimmt man in Aufguß den Samen 
von 2 Drachmen bis eine halbe oder ganze Unze. Um Fenchelwaſſer 
darzuſtellen, deſtillirt man 1 Pfund geſtoßenen Fenchelſamen mit dem 
nöthigen Waſſer ſo lange, bis 30 Pfund übergegangen ſind, oder 
man digerirt 12 Pfund zerquetſchten Fenchelſamen 8 Tage lang in 
20 Quart Waſſer und zieht dann 16 Quart aromatiſches Waſſer ab. 
Fencheleſſenz bereitet man: 1 Quentchen Fenchelöl, / Qu. Anisöl, 
¼ Qu. Citronenöl, 10 Tropfen Kümmelöl löst man in 2 Maß 
90proc. Weingeiſt. 

Fetthenne ſ. Mauerpfeffer. 

Fettkraut (Pinguicula), Gattung der Familie Wafjerheim- 
gewächſe. Arten: Gemeines F. (P. vulgaris) mit roſettigen, oval⸗ 
länglichen Blättern, feinbehaartem, einblüthigem, einige Zoll hohem 
Stengel, wurzelſtändigen, violetten Blüthen. Iſt ausdauernd, blüht 
an torfigen Orten im Mai bis Juni. In Schweden und Norwegen 
bringt man mit Hilfe der friſchen Blätter oder des aus ihnen erhal⸗ 
tenen Saftes die Milch zum Gerinnen. Sie purgiren innerlich ge⸗ 
nommen und tödten die Läuſe von Menſchen und Thieren. Schafen 
ſoll der Genuß dieſer Pflanze ſehr ſchädlich ſein, aber ein Abſud 
davon das Wachsthum der Haare befördern. Als Heilmittel bei 
Wunden und Geſchwüren wird das F. zerquetſcht aufgelegt und der 
Saft, 3— 4 Löffel des Tages, gegen Lungenſucht angewendet. 
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abſtehenden Blätter find vierkantig, ſtachelſpitzig, dunkelgrün; die 

Zapfen walzig, hängend mit rautenförmigen, gegen die Spitze ge— 
zähnelten Schuppen. Die Fichte bildet in Gebirgsgegenden bis in 
eine Höhe von 5000 Fuß ausgedehnte Wälder. Der Saft, welcher 


im Sommer aus dem Stamme und den Aeſten von ſelbſt ausfließt, 


hat einen angenehmen Geruch. Die Ameiſen ſammeln ihn, wenn er 
an der Luft verhärtet iſt, als Baumaterialien fleißig ein. Er nimmt 
in ihren Wohnungen den ſäuerlichen Ameiſengeruch an, wodurch er 
noch lieblicher riecht. Arme Leute ſammeln und verkaufen ihn unter 
dem Namen Weihrauch als Räucherpulver. Sonſt giebt das Fichten— 
harz Kolophonium, Kienöl, Theer und Pech. Die weiße oder ca— 
nadiſche F. (P. laxa s. canadensis) wird nächſt der Weimuthkiefer 
für den nützlichſten der nordamerikaniſchen Nadelholzbäume angeſehen. 
Im Mai ſchwitzt aus dem Stamme, den Zweigen und Zapfen ein 
feines, flüſſiges, angenehm riechendes Harz, welches ſo durchſichtig 
wie Waſſer iſt. Aus den friſchen Zweigen dieſer und der ſchwarzen 
Fichte (P. mariana) wird in Amerika eine Art Bier gebraut, welches 
Tannenſproſſenbier heißt und geſund und wohlſchmeckend ſein ſoll. 

Fingergras (Digitaria), Gattung der Familie Gräſer. Arten: 
Blut- F. (D. sanguinalis) mit 1—2 Fuß hohen Halmen, dann be- 
haarten Blättern, abſtehend zottigen, unteren Blattſcheiden, endſtän— 
diger Doldentraube; kommt am häufigſten auf ſandigen Boden vor. 
Die kleinen enthülſten Früchte, Bluthirſe, werden als Nahrungsmittel 
und in der Heilkunde gegen Durchfall und zu Umſchlägen gebraucht. 

Fingerhut (Digitalis), Gattung der Familie Braunwurz— 
gewächſe. Arten: Der rothe F. (D. purpurea) hat einen 2—4 Fuß 
hohen, nebſt den länglichen runzlichen Blättern, graufilzigen Stengel 
und hängende Blüthen in einer einſeitswendigen Aehre, die karmoiſin— 
roth und auf der Unterlippe innen weiß und dunkelroth gefleckt find. 
Dieſe Pflanze wächſt wild an waldigen und ſonnigen Orten des 
ſüdlichen, auch mittleren Europas und wird auch bei uns häufig in 
Gärten gezogen; blüht im Juni bis Auguſt. Die Blätter beſitzen 
einen unangenehmen ekelhaften, ſcharf bitterlichen Geſchmack und zer— 
quetſcht einen eigenen widerlichen Geruch, der ſich aber beim Trocknen 
verliert. Dieſe Giftpflanze hat ſich den meiſten Ruf in Herzkrank— 
heiten erworben, namentlich bei übermäßigem Wachsthum (Hyper- 
trophie) des linken Herzens, wenn dieſe Hypertrophie noch nicht einen 
ſo hohen Grad erreicht hat, daß bei der ohnehin geſchwächten Thä— 
tigkeit des Herzens eine Lähmung desſelben zu fürchten iſt. Auch wird 
der F. bei beginnender Lungenſchwindſucht, bei Bruſtfellentzündung ꝛc. 
empfohlen. Bemerkt ſei, daß ein Laie am beſten thut, wenn er dieſe 
Pflanze, bei deren Gebrauch man vorſichtig zu Werke gehen muß, 
ſich nicht ſelbſt verſchreibt, ſondern die Art und Weiſe der Gabe 
einem praktiſchen Arzte überläßt. Schließlich ſei noch bemerkt, daß 
der friſche Saft des Fingerhuts für ſich oder mit Butter eingekocht 
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als Volksmittel gegen den Kropf dient. 


124 


Fingerkraut (Potentilla), Gattung der Familie der Roſen⸗ 
gewächſe. Arten: Das Gänſe-F., Gänſe⸗ oder Silberkraut 
(P. anserina) mit kriechendem Stengel, unterbrochen gefiederten, ſeiden⸗ 
haarigen Blättern und gelben Blüthen; gemein auf trockenen Weiden 
mund an Wegen. Innerlich wird das F. nach Dr. Müller gegen 
Waſſerſucht in Folge von Leberleiden auf folgende Weiſe gebraucht: 
Zwei Tränke, der eine beſtehend aus ½ Loth Mannstreuwurzel 
(Eryngium campestre), / Loth Wegwartenwurzel mit circa 1 Maß 
Waſſer auf die Hälfte eingeſotten und mit 1 Löffel voll gutem Honig 
vermiſcht; der andere aus ½ Loth F. und / Loth macedoniſchem 
Körbel mit ebenſoviel Honig auf dieſelbe Weiſe bereitet wie der erſte, 
werden abwechslungsweiſe den einen Tag der eine, den anderen Tag 
der andere eine Stunde nach dem Nachteſſen nach Durſt getrunken. 
Es dürfen nie beide Tränke gleichzeitig genommen und keine andere 
Arznei daneben beigebracht werden; auch rohe Speiſen, Salat, Ge— 
müſe ꝛc. ſind zu vermeiden. Mit dem Gebrauch der beiden Tränke 
wird ſo lange fortgefahren, bis Beſſerung eintritt, welche beinahe 
unausbleiblich erfolgt, wenn die Leber überhaupt noch heilbar iſt. — 
Die Wurzel leiſtet ausgezeichnete Dienſte gegen viele Krankheiten, na⸗ 
mentlich gegen Blutauswurf und gegen das Wechſelfieber. Dieſelbe 
wird gedörrt und pulveriſirt und gegen erſteren täglich mehrmals 
je ½ Quentchen gegeben; gegen letzteres giebt man vor einem Anfall 
1 Quentchen; dann weicht es beſtimmt. Der Wurzelſtock des Tor- 
mentill⸗F. (P. tormentilla) iſt ein vorzüglich zuſammenziehendes 
Mittel und kann zum Gerben und auch zum Färben benützt werden. 
Die Blätter des ſtrauchartigen F. (P. fructicosa) ſollen in Eſſig 
geſotten und aufgelegt den Rothlauf nehmen. 

Flachs neuſeeländiſcher ſ. Flachslilie. 

Flachs ſ. Lein. 

Flachslilie (Phormium), Gattung der Familie Kronlilien. 
Arten: Die zähe F. (Ph. tenax) mit flleiſchig⸗knolligem Unterſtocke; 
mittelſtockſtändigen, großen, bandförmigen, 2—5 Fuß langen, bis 
gegen 4 Zoll breiten, kahlen, zähen, lebhaft grünen, am Rande rothen 
Blättern und gelben, am Grunde grünen Blüthen. Die Faſern der 
Blätter liefern den ſogenannten neuſeeländiſchen Flachs. 

Flachsſeide (Cuscuta) Gattung der Immergrüngewächſe. Arten: 
Gemeine F. (C. europza) mit fadenförmigem, äſtigem, blattloſem, 
an andere Pflanzen durch Saugwarzen ſich anklammerndem Stengel, 
röhrig-glockiger, röthlicher oder weißer Blume. Sie wächſt in Hecken 
und auf angebautem Felde und greift Hopfen, Hanf und andere 
krautartige Pflanzen an. Ein Abſud dient gegen Leber- und Milz⸗ 
krankheiten. Die gemeine F. (C. epilinum) wird dem Flachs oft 


höchſt verderblich, und die Quendel -F. (C. epithymum) beſonders 


auf Klee- und Luzernefeldern läſtig, wo fie ſich von einzelnen Punkten 
concentriſch ausbreitet, ringartig vorſchreitet und die Vegetation ganzlich 
vernichtet. u MR 
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Flaſchenkürbis (Lagenaria), Gattung der 11 Kürbis⸗ 
gewächſe. Arten: Gemeiner F. (L. vulgaris), deſſen mannigfaltig 
geſtalteten, mit einer holzigen Rinde verſehenen Früchte i in den Tropen⸗ 
ländern, nachdem dieſelben ausgehöhlt ſind, zu mancherlei een 
lichen Gegenſtänden, wie Flaſchen, Schüſſeln, Töpfen, Löffeln ꝛce. 
verwendet werden. Allgemein waren die Samen für ſich oder mit 
Brot gegeſſen in der Heilkunde gegen Krankheiten der Harnorgane 
benützt; die Blätter werden noch heute in Oſtindien gegen Gelbſucht 
gebraucht. 

Fleckblume (Spilanthes), Gattung der Familie Verein— 
blüthler. Arten: Die wahre F. (Sp. acmella) mit 2—3 Fuß hohem, 
aufrechtem oder aufſteigendem Stengel, gegenſtändigen, geſtielten, 
ziemlich kahlen, meiſt ganzrandigen oder auch geſägten Blättern, 
langen Blüthenſtielen und gelben Blüthen. Iſt in Oſtindien einhei— 
miſch und blüht dort das ganze Jahr. Sie ſchmeckt erſt balſamiſch 
bitter, dann ſtechend ſcharf und dient die auf gewöhnliche Art daraus 
bereitete Tinctur, täglich viermal je 6 Tropfen genommen, gegen 
Mundfäule, ſchweiß- und harntreibend, beſonders gegen Nierenſtein. 

Flieder ſ. Hollunder. 

Fliegenpilz, Fliegenſchwamm (Agaricus muscarius), aus 
der Familie der baſidienſporigen Pilze, hat einen gelben, gelbrothen, 
glänzenden, am Rande fein gefurchten Hut; der unten knollig verdickte 

Strunk trägt oben einen weißen, vergänglichen Ring; das Innere 
iſt reinweiß. Dieſer giftige Pilz findet ſich beſonders in Nadelwäldern 
häufig vor. Bei Lenz fraßen ihn Mäuſe ohne Schaden und Winkler 
berichtet, daß Abkochungen geſunder und getrockneter Schwämme, 
welche ſorgfältig behandelt worden, weder Fliegen, noch Ratten und 
Mäuſe tödteten. Die Bewohner von Kamtſchatka bereiten ein berau— 
ſchendes Getränk aus ihnen. Friſch wirkt der F. wie ein heftiges 
ätzendes Gift, erregt ſtarkes Erbrechen, Schlundkrampf, Angſt, Ohn⸗ 
machten, in kurzer Zeit bald ſtarrkrampfähnliche, bald lähmungsartige 
Zufälle und alle Zeichen einer heftigen Magen- und Darmentzün- 
dung. Getrocknet iſt er weit milder. Dieſes gewiß ſehr wirkſame 
Mittel wird gegenwärtig nur ſelten gebraucht gegen e 
und lähmungsartige, hartnäckige Nervenkrankheiten, wie z. B. bei 
eingewurzelter Fallſucht und Krämpfen. Die untere Hälfte des Stiels 
wird ſorgfältig getrocknet. Das Pulver davon giebt man 2—3mal 
täglich von 2—30 Gran in ſteigender Gabe. Eſſig ſoll die Wirk— 
ſamkeit dieſes Mittels ſehr erhöhen. 5 

Flockenblume (Centaurea), Gattung aus der Familie der 
Vereinblüthler. — Arten: Behen-F. (C. Behen) mit aufrechtem, 
äſtigem, weichhaarigem Stengel, lederförmigen oder fiederſpaltigen 
unteren Blättern, eirunden, ganzrandigen, herablaufenden, ſtengel— 
ſtändigen Blättern, faſt ſitzenden Blüthenköpfen, gelben Blüthen, 
kahlen Früchten. Iſt in Perſien einheimiſch und wird dort die Wurzel 

5 wie früher auch bei uns als belebendes Mittel angewendet. — Die 
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wachsblumenartige F. (C. cerinthefolia) auf dem Libanon ijt 
der vorigen Art ganz ähnlich, nur kahl. Ihre Wurzel iſt wie die 
der Behen-F. als weiße Behenwurz bekannt. Die Korn- F. oder 
Kornblume (C. Cyanus) hat einen aufrechten, äſtigen, rundlich 
fünfeckigen, faſt wolligen Stengel, lineale, ſitzende, unterſeits faſt 
wollige Blätter und herrlich blaue, bisweilen auch weiße oder rothe 
Blüthen. Die Blumenblätter dienen als Zuſatz von Räucherpulvern 
nnd Morſellen. — Die Scabioſen-F. (C. scabiosa) mit purpur⸗ 
rother, ſeltener weißer Blüthe, findet ſich an trockenen Plätzen. Die 
pulveriſirte Wurzel iſt gegen Hautausſchläge, beſonders Flechten 
empfohlen worden. Die Sommer -F. (C. solstitialis) mit citronen⸗ 
gelben Blüthen iſt in Südeuropa und dem Orient einheimiſch. In 
Oberitalien wird die Wurzel gegen Wechſelfieber angewendet. 


Flohkraut (Pulicaria), Gattung der Familie Vereinblüthler. 
Arten: Gemeines F. (P. vulgaris), mit niederem, abſtehend⸗äſtigem, 
zottigem Steugel, ſitzenden, länglich-lanzettigen, welligen Blättern. 
Blüht im Juli und Auguſt an feuchten, überſchwemmt geweſenen 
Stellen in Europa und Mittelaſien. Die ganze Pflanze riecht un⸗ 
angenehm und ſoll dadurch Inſecten vertreiben. Ein Abſud dient 
gegen Durchfall. Das ruhrwidrige F. (P. dysenterica) mit gelben 
Blüthen, riecht ſtark gewürzhaft, aber nicht angenehm. Die Wurzel 
iſt pulveriſirt bei Ruhren und Hämorrhoiden anwendbar. Der Saft | 
des geſtoßenen F. iſt ausgezeichnet bei faulen Wunden von Menſchen 
und Vieh. Streut man das Kraut Morgens mit dem Thau in ein 
Zimmer und kehrt es nachher hinaus, ſo verſchwinden auch die Flöhe. 


Flügelfruchtbaum (Pterocarpus), Gattung der Familie 
Schmetterlingsblümler. Arten: Korbartige F. (Pt. suberosus), 
1—50 Fuß hoch werdender Baum mit zunehmend unpaarig gefie- 
derten Blättern, kurzgeſtielten, eirunden, glänzenden Blättchen, eirunden 
Nebenblättern, gelber, purpurroth geſtriemter Blüthe; liefert ohne 
Zweifel auch das Drachenblut, wie der in Weſtindien einheimiſche 
Drachen-F. (Pt. draco), aus deſſen Rinde durch Einſchnitte ein 
rother, adſtringirender Saft, das amerikaniſche Drachenblut, fließt, 
der an der Sonne bald vertrocknet und in Körnern oder Stangen 
als amerikaniſches Drachenblut zu uns kommt; wirkt in der Heil⸗ 
kunde als Pulver aufgeſtreut ſehr zuſammenziehend und aufgelöſt 
ſtärkend bei Blutſtürzen, Ruhr; äußerlich bei Wunden und Geſchwüren, 
wird auch zur Befeſtigung der Zähne gebraucht. Maler und Lackirer 
brauchen das Drachenblut gern als rothe Farbe. — Der dunkel— 
rothe F. (Pt. santalinus) liefert das bekannte rothe Santelholz, 
welches zu Räucherungen und Zahnpulver, hauptſächlich WR zum 
Färben benützt wird. 8 

Flügelkorn (Pterospermum), Gattung der Familie Storch⸗ 75 
ſchnabelgewächſe. Arten: Heynes-F. (Pt. Heyneanum), ein mittel- 
großer Baum Oſtindiens, BEIN, dort den Namen Bi; ge führt. 


722 N x 
Pa e 

a . 5 N 

75 * * 

N 


127 


2 
2 


Wie Schnupftabak gebraucht, wird die Wirkung der gepulverten Blätter 


saracenia), Pflanzen mit langen, ſpitzigen 


gegen nervöſes Kopfweh gerühmt. 

Fuſtikbaum (Maclura), Gattung aus der Familie Maulbeer— 
gewächſe. Arten: Färber F. (M. tinctoria), ein bis 60 Fuß hoch 
werdender Baum mit etwas riſſiger Rinde. — Blüht im Juli und 
in Weſtindien und Südamerika einheimiſch. Er liefert das gelbe 
Braſilienholz, Gelbholz, Fuſtikholz, das wegen der gelben Farbe be— 
nützt wird. Die Früchte werden auf Jamaica gegen Halsentzündungen 
angewendet. 

Frauenflachs (Linaria) oder Leinkraut, Gattung aus der 
Familie der Braunwurzgewächſe. Art: Gemeiner F. (L. vulgaris), 
dem großen Löwenmaul ähnlich, hat geſpornte ſchwefelgelbe Rachen— 
blüthen mit dunkelgelbem Gaumen und wächſt häufig wild. Dieſe 
ſcharf ſchmeckende Pflanze wird zu Umſchlägen und als Salbe na— 
mentlich gegen Hämorrhoidalknoten und zu Bädern für ſchwächliche 
und an Drüfen leidende Kinder gebraucht. 

Frauenmantel (Alchemilla), Sinau, Löwenfuß, Gattung 
der Roſengewächſe. Arten: Der gemeine F. (A. vulgaris, Fig. 43) 
hat neun lappige, nierenförmige, glatte, gezähnte Blätter, tief ein— 
geſchnittene Blattanſätze, Blumen in kleinen 
Doldentrauben am Ende des Stengels. Er ER 
iſt ein treffliches Futterkraut, daher auch 
Milchkraut genannt. Man findet ihn häufig 
anf naſſen Wieſen. Die Blätter werden den 
ganzen Sommer hindurch geſammelt und ge— 
trocknet aufbewahrt. Der Geſchmack derſelben 
iſt etwas herb und zuſammenziehend. Man 
wendet fie innerlich gegen Blutflüſſe, Diarr⸗ = 
höen, Harnruhr und äußerlich bei Wunden Ie 
und Geſchwüren an. 

Frauenminz, Frauenkraut (Mentha 


Blättern, die minzartig riechen und ſcharf 
ſchmecken. In Wein geſotten und getrunken 
ſoll dieſe Pflanze vorzüglich ſein, wenn ein erſchlaffter Körper der 
Erregung bedarf. Wird das Krant geſtoßen und als Pflaſter auf— 
gelegt, bringt es Euterbeulen ſchnell zum Aufgehen, indem es ſehr 


Der gemeine Frauenmantel. 


erweichend wirkt. 


Froſchbiß (Hydrocharis), Gattung der Familie Froſchbiß— 
gewächſe. Arten: Der gemeine F. (H. morsus ranæ), in ſtehenden 


Wäſſern und Sümpfen, deſſen Stengel am Boden des Waſſers kriecht, 


aus den Knoten wurzelt und nach oben Blätter und Blüthen treibt. 


Die an der Oberfläche ſchwimmenden Blätter find kreisrund-nieren⸗ 
förmig, oben glänzendgrün, unten purpurröthlich. Blüht im Juli bis 


Auguſt. Die Blätter wurden ſonſt für kühlend und anfeuchtend ge— 


halten; jetzt ſind ſie als unwirkſam ganz außer Gebrauch gekommen. 
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Froſchlöffel (Alisma), Gattung der Froſchlöffel-Gewächſe. 
Arten: Gemeiner F. (A. Plantago) auch Waſſerwegerich, Froſch⸗ 
wegerich, Haſenlöffel, Waldbart genannt, mit faſeriger, aus dauernder 
Wurzel, aus welcher ſich ein 1—2 Fuß hoher Stengel erhebt, der 
ſich aber in quirlſtändige Aeſte theilt, ſo daß eine pyramidenförmige 
Rispe entſteht. Die Blätter kommen alle mit ihren langen, ſcheidigen 
Blattſtielen aus der Wurzel, ſind oval, ſpitz, glatt, zuweilen undeutlich 
herzfkörmig. Die Blüthen ſind klein, zahlreich, und blaß roſenfarbig. 
Die Wurzel wurde von Rußland aus als ein untrügliches Mittel 
gegen Hundswuth oder Waſſerſcheu empfohlen; hat aber ſehr mäßige 
Erwartungen über ihre Heilſamkeit nicht befriedigt und möchte, wenn 
man nicht zugleich mit ihr wirkſamere Mittel anwendet, ſchaden, da 
eine Verzögerung bei dieſer furchtbaren Krankheit ſelbſt die wirkſamſten 
Mittel entkräftet. Die Pflanze iſt in allen ihren Theilen ſcharf und 
ſoll in großen Mengen giftig ſein, beſonders iſt ſie dem Vieh nach— 
theilig und ſogar tödtlich. Nach Pallas ſoll die Wurzel, vermuthlich 
nachdem ſie durch Trocknen und Auswaſchen mit Waſſer von ihrer 
Schärfe befreit worden iſt, den Kalmücken als Nahrung dienen. 


Fuchsſchwanz (Alopecurus), Gattung der Familie Gräſer. 
Arten: Der Wie ſen-F. (A. pratensis) mit aufrechtem, kahlem, 2—4 
Fuß hohem Halme, 1—3 Zoll langem Blüthenſchweife, geſtielten, 
eirund⸗länglichen Spelzenblumen und begrannten Kläppchen. Blüht 
auf Wieſen im Mai bis Juni, nach dem Abmähen derſelben zum 
zweitenmale, wächſt ſehr schnell und wird von dem Vieh ſehr gerne 


gefreſſen. 


@. 


Gagel, Wachsmyrthe (Myrica), Gattung der Famile der 
Keulenbäume. Arten: Gemeiner G. (M. gale) ein ſehr äſtiger bis 
3 Fuß hoher Strauch mit kurz geſtielten, verkehrt eirunden, lederartigen, 
oben dunkelgrünen, unten weichbehaarten Blättern, zolllangen, männ⸗ 
lichen Kätzchen, gelber, kugeliger Frucht. Blüht im April bis Mai, 
auf naſſem Moor- und Torfboden in Nordeuropa und Amerika. Riecht 
ſehr ſtark gewürzhaft, beinahe betäubend und wird deshalb zum Ver⸗ 
treiben der Inſecten gebraucht. Die Blätter waren früher unter dem 
Namen Brabanter Myrthenblätter gegen Hautausſchläge, namentlich 
Raude, gebräuchlich. Die Früchte enthalten etwas Wachs. Der wachs— 
gebende G. (M. cexifera) iſt ſtrauch- und baumartig, mehr als 
mannshoch, mit fingerlangen, länglich-lanzettlichen, meiſt ganzrandigen 
Blättern. Blüht im Mai an ſumpfigen Stellen in Nordamerika. 
Aus den Früchten wird durch Abkochen und Abſchöpfen des darauf 
oben ſchwimmenden Fettes eine Art Wachs bereitet, das zu Kerzen 
und Pflaſtern verwendet wird; außerdem dienen ſie noch als ee 
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rungs- und Brechmittel. Der caroliniſche und pennſylvaniſche 
G. liefern Wachs. Die Hottentotten eſſen das aus den an der Süd— 
ſpitze Afrikas wachſenden Gagelarten gewonnene Wachs. 
Galgantwurzel (Radix Galangæ), kommt wahrſcheinlich von 
der Galgant-Alpinie (Alpinia Galanga) Oſtindiens. Im Handel 
kommen eine größere und kleinere Sorte, die ſich einander ſehr ähnlich 
ſind, vor; fie ſind vielleicht von Pflanzen verſchiedenen Alters 
gewonnen. Der Geruch iſt namentlich bei der gepulverten Waare 
ſtark und eigenthümlich gewürzhaft, ebenſo der Geſchmack, der beim 


Kauen in lange anhaltendes Brennen übergeht. Das würzhafte Princip - 


iſt ein ätheriſches Oel, das ſcharfe ein Weichharz. Die Wirkung des 
Galgant iſt der des Ingwers ſehr ähnlich (er wird auch bekanntlich 
wie dieſer als Gewürz gebraucht) beſchränkt ſich aber nicht blos auf 
die Organe des Darmcanals, ſondern er vermag auch allgemeinere, 
den ätheriſch⸗öligen Mitteln zukommende Wirkungen hervorzurufen und 
reiht ſich in dieſer Hinſicht an die Angelika an. Er findet daher zu— 
nächſt Anwendung bei Leiden der Verdauung, Blähungsbeſchwerden, 
Verſchleimungen, Reizloſigkeit in den Verdauungsorganen, namentlich 
in den mit dieſem Zuſtande verbundenen gaſtriſchen, katarrhaliſch-rheu— 
matiſchen, typhöſen Wechſel- und Schleimfiebern. Auch rühmt man 
ihn gegen Schwindel der Hypochondriſten, gegen fehlende Menſtruation 
oder bei Verhaltung derſelben, wenn Mangel an gehöriger Thätigkeit 
des Gefäßſyſtems die Urſache davon iſt. Aeußerlich bei Lähmung der 
Zunge wie der Ingwer, mit dem er dieſelbe Anwendung theilt. Man 
giebt das Pulver der Galgantwurzel zu / —1 Skrupel, die Tinctur 
zu 30—60 Tropfen. Zu dem Aufguß, namentlich dem weinigen, 
rechnet man eine halbe Unze auf 6 Unzen Flüſſigkeit. Der Galgant 
bildet einen Beſtandtheil vieler Präparate und Magen-Tincturen. 
Galipea (Galipea), Gattung der Familie Rautengewächſe. 
Arten: Fieberwidrige G. (G. febrifuga), ein hoher Baum mit 
langgeſtielten, dreifingerigen Blättchen, elliptiſchen, zugeſpitzten, oben 
kahlen und glänzenden, unten weißflaumigen Blättern und geſtielten, 
traubenförmigen weißen Rispenblüthen. Die Rinde dieſes Baumes, 
der in Südamerika ausgedehnte Waldungen bildet, iſt heller als die 
echte Angoſturarinde, weniger wirkſam als dieſelbe, ſchmeckt unangenehm 
bitter, wird aber trotzdem oft anſtatt derſelben nach Europa gebracht. 
Die gebräuchliche G. (G. officinalis) iſt ein 12 — 20 Fuß hoher 


Baum, mit 3—5 Fuß dickem Stamme, grauer, glatter Rinde, drei- 


fingerigen Blättern auf langen Stielen, weißen 1 Zoll langen Blumen⸗ 
blättern, welche am Grunde in eine Röhre verwachſen ſind. Wächſt 
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Nagen der auskommenden Brut entſteht ein krankhafter Säftezufluß 
und dadurch eine Anſchwellung, welche fortwächſt und im Innern 
ſaftig bleibt, ſo lange thieriſches Leben darin wohnt. Schließlich frißt 
ſich das Thier als vollkommenes Inſect oder als Made heraus, um 
ſich außerhalb weiter zu verwandeln. Die Galläpfel ſind aber mög⸗ 
lichſt vor dem Zeitpunkte des Auskriechens zu ſammeln; ſie ſind 
dann ſchwer, grün oder ſchwarzblau und am reichſten an Gerbſäure. 
Die aus der Umgebung von Aleppo, Smyrna, Karahiſſar, Diabekr 
werden am meiſten geſchätzt. Die Galläpfel ſind jetzt durch das Tannin 
vollkommen entbehrlich gemacht und beſchränkt man ſich auf dieſelben 
nur in Ermangelung des erſteren bei Vergiftungsfällen durch Brech— 
weinſtein, Strychnin und Brucin, ſowie durch ſolche Metallſalze, 
welche durch Gerbſtoff fällbar ſind. Aeußerlich wendet man ſie wegen 
ihrer zuſammenziehenden Wirkung auf erſchlaffte Theile als Waſch— 
waſſer, als warmer Umſchlag, Einſpritzung, Gurgelwaſſer ꝛc. gegen 
Vorfälle, Brüche, bei trägen Geſchwüren, Quetſchungen u. ſ. w. an. 
Techniſch werden ſie zur Bereitung der Tinte und zum Schwarzfärben 
gebraucht. Man giebt ſie am beſten im Auf⸗ 
guß oder in einer leichten Abkochung (½ Unze 
auf 1 Pfund). Als Pulver iſt die Gabe 
10 bis 20 Gran. 

Gamander (Teucrium), Gattung der 
Familie Lippenblüthler. Arten: Knoblauchs— 
Gamander (T. scordium, Fig. 44) wächſt in 
Sümpfen und an feuchten Orten, iſt eine — 
ausdauernde Pflanze, die nicht in Deutſchland 
allein, ſondern auch in dem übrigen Europa 
angetroffen wird. Der Stengel breitet ſich 
weit aus, die Blätter ſind länglich, ſägeartig 
gezähnt und ſtiellos. Die Blumen ſitzen zu 
zwei auf eigenen Stielen in den Winkeln der 
Blätter. Sie kommen im Juli und Auguſt 
zum Vorſchein und ſind röthlich weiß. Das 
Kraut hat einen etwas gewürzhaften, dem 
Knoblauch ähnlichen Geruch, ſchmeckt ſehr 
bitter, iſt erhitzend, ſtärkt den Magen, löſt 
Der Knoblauchs-Gamander. die Verſtopfungen in den Eingeweiden und 

treibt den Schweiß. Der edle G. (T. cha- 

madrys) hat einen niedrigliegenden, ziemlich haarigen Stengel, keil— 
förmig⸗eirunde, gekerbte und geſtielte Blätter und zu drei beiſammen⸗ 
ſitzende, matt purpurrothe Blumen, welche ſich vom Juni bis Auguſt 
zeigen. Das Kraut iſt bitter, hat einen gewürzhaften Geruch und theilt 
ſeine Wirkſamkeit ſowohl dem Waſſer als dem Weingeiſte mit. ks 
beſitzt nicht gemeine Kräfte; beſonders rühmt man es gegen die Gicht. 
Sonſt hat es ſehr heilſame Wirkungen in kalten Fiebern, im Aſthmngn 
und altem Huſten und anderen Krankheiten. — Der Katzen-G. 25 


Fig. 44. 
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((. marum) hat eirunde, ſpitzige, glattrandige, gejtielte und unten 


filzige Blätter; die Blumentrauben einſeitig. Das Kraut hat einen 
angenehmen, ſtarken, kampferartigen Gewürzgeruch. Der Geſchmack iſt 
bitter, ſcharf und brennend. Der Weingeiſt zieht die riechbaren und 
ſchmackhaften Theile ſtark aus; beim Deſtilliren geht ein ätheriſches 


Oel über, welches einen ſtechenden Geſchmack und einen ſtarken Ge— 


ruch beſitzt und flüchtig iſt. Mediciniſche Kräfte beſitzt dieſer Gamander 
unſtreitig, denn man weiß viele Beiſpiele, daß er die vortrefflichſten 
Wirkungen, z. B. in Aſthma, bei heftigem mit Erſtickungen verbun— 
denem Huften, bei ſtarken Nachtſchweißen, in der Schwindſucht und 
anderen gefährlichen Krankheiten hervorgebracht hat. Es iſt daher 
zu verwundern, warum man ihn heutzutage nicht öfter braucht. Uebri— 
gens iſt dieſe Pflanze berühmt, weil ihr die Katzen ſo gern nachgehen. 
Der ſchlagkrautartige G. (T. chamæpitys) hat dreiſpaltige, 
gleichbreite, glattrandige Blätter und ſtielloſe, einzelne Seitenblumen, 
welche gelb und blutroth getüpfelt ſind, ſehr ſchön ausſehen und im 
Juli und Auguſt erſcheinen. Das Kraut hat einen harzigen, fichten— 
artigen Geruch und einen bitteren Geſchmack. Man wendet es gegen 


die Gicht an, doch zieht es wie ſoviele bittere Mittel nach anhal— 


tendem Gebrauche andere ſchädliche Folgen nach ſich. Auch gegen 
Verſtopfungen der Eingeweide und gegen Gelbſucht iſt dieſes Kraut 
wirkſam befunden worden. 

Gänſefuß (Chenopodium), Gattung aus der Familie der 
Gänſefußgewächſe. Die wichtigſte Art iſt der Quin o a-G. (Ch. Quinoa) 
in den Gebirgen von Peru und Chili bis in eine Höhe von 13.000 
Fuß wild, cultivirt als allgemeines Nahrungsmittel in Südamerika, 
vorzugsweiſe in Mexiko, ſeit einigen Jahren verſuchsweiſe auch in 


Deutſchland eingeführt. Eine äſtige, 5—6 Fuß hohe Pflanze, die mit 
einem weißen, mehligen Dufte überzogen iſt und aus der Ferne auffallend 


weiß ausſieht. Blüht im Juli, reift im September. Die grünen Blätter 
geben ein gutes Gemüſe, daher die Pflanze auch für Gemüſegärten zu 
empfehlen iſt. Der unechte G. (Ch. hybridum) wurde ſonſt für 
giftig gehalten. Es ſollte dieſe Pflanze, die einen widrigen Geruch 
hat, ſogar den Schweinen tödtlich werden können, was billig bezweifelt 
werden muß, da neuere Beobachtungen und Verſuche dies nicht be— 
ſtätigen. Der Trauben-G. (Ch. Botrys) findet ſich häufig in 
trockenen Gegenden Süddeutſchlands, auch in Gärten, da er wegen 
ſeines balſamiſchen Geruchs und Geſchmacks als Thee gegen Bruſt— 
krankheiten gebraucht wird. 

Gareinie (Garcinia), Gattung der Familie Guttigewächſe. 
Lorenz Garein war der erſte, welcher an Ort und Stelle dieſe Pflanze 


unterſuchte und beſtimmte. — Arten: Die gemeine G. (G. man- 


gostana) oder der Mangoſtenbaum der Javaner, ein ungefähr 20 Fuß 


hoher Baum, deſſen handlange und 4 fingerbreite Blätter völlig ganz, 
kurz geſtielt, glatt, länglich und ſtumpf ſind. Die Blumen erſcheinen 
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einzeln auf den Spitzen der Zweige und ſind von ſchöner, dunkelrother 
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Farbe. Der Mangoſtenbaum wächſt in Oſtindien und trägt Früchte, 
welche für die Bewohner jener Länder ein wahres Labſal ſind. Sie 
ſind von der Größe einer mittelmäßigen Orange, ähneln außerordentlich 
dem Granatapfel und haben ein ſaftiges, ſäuerlich-ſüßes Fleiſch, das 
an Erdbeeren und Weintrauben erinnert. Die gelbſaftige G. (G. 
cambogia) ſoll Mutterpflanze des gewöhnlichen Gummigutti ſein und 
wird auch unechter Gummiguttbaum genannt. 

Gardenie (Gardenia), Gattung der Familie Krappgewächſe. 
Arten: Die vollblüthige G. (G. florida) wächſt in Oſtindien 
und am Cap, iſt ein aufrechter Strauch mit gegenſtändigen Blättern, 
weißen, wohlriechenden, leicht gefüllten Blumen. Die verkehrt eirunden 
pomeranzenfarbigen Beeren werden ſo groß wie ein Taubenei. Der 
gelbe Saft der Beeren wird in China zum Färben von Seidenzeug 
benützt. Die Beeren ſelbſt wirken kühlend, erweichend und leiſten bei 
Fiebern, Schwindſuchten, Harnbeſchwerden und aufgelegt gegen Augen- 
entzündungen und Hautausſchlägen vorzügliche Dienſte. G. Rothmannia 
liefert ein ſchweres, dunkles Holz, das ſchwarze Eiſenholz. G. gummi- 
fera in Ceylon, arborea und lucida in Oſtindien geben ein dem 
Elemi ähnliches, auch als ſolches im Handel vorkommendes Harz. 

Gauchheil (Anagallis), Gattung der Familie Primelgewächſe. 
Arten: Der Acker-G. oder die rothe Miere (A. arvensis), ge⸗ 
mein auf Aeckern und in Weinbergen, hat einen niederliegenden Stengel, 
der vom Grunde an in lange, ausgebreitete, ſchlaffe, gleich dem Stengel 
vierkantige Aeſte getheilt iſt, und ganz ſtielloſe, eiförmige Blätter 
und mennigrothe, zuweilen weiße Blüthen 
auf fädigen Stielen in allen Blattachſeln 
trägt. Das ſaftige Kraut, welches die Schafe 
freſſen, hat keinen Geruch, aber einen bit- 
terſcharfen Geſchmack. Die Alten erzählen 
große Lobeserhebungen von dieſer Pflanze, 
zumal in der Fallſucht, im Wahnſinn, in 
Krampfzuſtänden und beim Biſſe von tollen 


Fig. 45. 


den; dennoch mag das Kraut nicht ohne 
alle Wirkſamkeit fein. — Der blaue G. 
(A. coerulea) hat denſelben Standort und 
blüht zu gleicher Zeit, ſoll aber weniger 
kräftig ſein. | 8 

Geisblatt (Lonicera), Gattung der 
Familie Geisblattgewächſe. Arten: Das 


a Je länger, je lieber, Jeruſalemsblume, iſt 
Das 2 e ' . r 
SR an ein klimmender Strauch mit langen, ſchlanken, 


gebogenen Aeſten, die oberen Blattpaare ſind am Grunde zuſammen⸗ . 
gewachſen; die Blüthen find 1½ Zoll lang, anfangs weiß mit röth⸗ 


Hunden; allein neuere Aerzte haben dieſe 
gerühmten Kräfte nicht gerechtfertigt gefun- 


gemeine G. (L. caprifolium, Fig. 45), 
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lichem Grunde, ſpäter gelblich, wohlriechend und haben eine unregel- 
mäßige Blumenkrone. Es iſt ein bekannter und ſchöner Zierſtrauch 
der Gärten. Der Geruch der Blüthe iſt zumal des Abends ſehr lieblich 
und hat nichts betäubendes. In Frankreich gewinnt man aus den 
Blüthen, denen die Bienen und Dämmerungsfalter ſehr nachgehen, 
einen Syrup, der als Arznei gebraucht wird. Auch das wilde G. 
(L. periclymenum) wird zur Bereitung eines Syrups benützt. Neuer— 
lich iſt der Abſud von den Blättern in der Bräune empfohlen worden. 
Ein Aufguß von den Stengeln ſoll ein blutreinigendes Mittel ſein. 
Das immergrünende G. (L. sempervirens) wächſt in Süd- und 
Nordamerika wild, kommt aber auch bei uns vor. | 

Geisfuß (Aegopodium), Gattung der Familie Doldengewächſe. 
Arten: Gemeiner G. (A. podagraria) mit ſtark riechender Wurzel, 
bis 3 Fuß hohem, kahlem Stengel, geſtielten, zweimal dreifingerigen 
Wurzelblättern, dreifingerigen oder dreitheiligen Stengelblättern, eirund 
ovalen, geſägten Blättchen, flachen Dolden, weißen Blüthen. Man 
findet ihn blühend vom Juni bis Auguſt an ſchattigen Orten. Kühe, 
Schafe und Ziegen freſſen das Kraut gern, und in mehreren Gegenden 
Deutſchlands und Schwedens verſpeiſen arme Leute die jungen Blätter 
als Salat oder Kräuterkohl. Unter dem Namen Gierſch iſt dieſe 
Pflanze als Umſchlag ein Heilmittel gegen Podagra. 

Geisraute (Galega), Gattung der Schmetterlingsblüthler. 
Arten: Gemeine G. (G. officinalis), eine im ſüdlichen Europa und 
auch hin und wieder in Deutſchland wild wachſende Pflanze mit 
mehrköpfiger Wurzel, kahlem, äſtigem, aufrechtem, bis 4 Fuß hohem 
Stengel, langen, ſchlanken, in der Mitte dreikantigen Blättern, lang— 
geſtielten Trauben und violetten oder weißen Blumen. Für die Heil- 
kunde iſt dieſe Pflanze von keiner Bedeutung. Die Chineſen bedienen 
ſich derſelben als Arzneimittel bei Bruſtkrankheiten und ſchätzen ſie 
deshalb ſehr. 

Gelbharzbaum (Xantorrhea), Gattung der Familie Lilien⸗ 
gräſer. Art: Hoher H. (X. arborea) mit hohem baumartigen Stamme, 
langen, in der Mitte dreikantigen Blättern, kahlen Deckblättchen und 
Blüthen. Man findet dieſe Pflanze in Neu-Holland. Das aus dem 
Stamme ſchwitzende, als gelbes Harz von Neuholland, Botanybai— 
gummi, bekannte Harz wird aufgelöſt von manchen Aerzten gegen 
Magenruhr und bei Bruſtkrankheiten angewendet. Seit dem letzten 
amerikaniſchen Kriege wurde es maſſenhaft auf den Markt gebracht 
als Erſatzmittel für das ſehr vertheuerte amerikaniſche Kolophonium, 

wozu es aber nicht geeignet iſt. Bei ſeiner leichten Löslichkeit in 
Weingeiſt und Aether kann es übrigens zur Bereitung von Lacken 
Verwendung finden. 

Gemswurz (Doronicum), Gattung der Familie Vereinblüthler. 
Art: Gemeine G. (D. pardalianches), auch Gemſen- und Schwindel⸗ 
kraut genannt, hat eine dicke, lange, kriechende Wurzel, welche im 

Frühling rauhe, 2—3 Fuß hohe, mit wenigen Aeſten beſetzte Stengel 
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treibt, an deren Spitzen die zuſammengeſetzten goldgelben Blumen 
ſitzen. Die hohen Gebirge in Tirol, in der Schweiz, in Württemberg, 
Baiern ſind die Heimat dieſer Pflanze. Die Alpenbewohner glauben, 
die Wurzel dieſer Pflanze werde von den Gemſen gefreſſen, um ſich 
durch ſie vor dem Schwindel zu bewahren. Man ſchrieb derſelben 
ehemals Arzneikräfte zu, die aber heute nicht in Betracht kommen. 

Genipa (Genipa), Gattung der Familie Krappgewächſe. Art: 
Der amerikaniſche Genipabaum (G. amexicana) iſt ein ziemlich 
ſtarker und hoher Baum, deſſen Stamm eine aſchgraue Rinde und 
hartes, dichtes Holz hat. Die Blätter find verkehrt-eirund⸗lanzettig, 
fußlang und ſtark handbreit, die Blüthen weiß, groß und wohlriechend, 
die oft fauſtgroßen, eiförmigen Beeren haben einen ſäuerlichen Ge⸗ 
ſchmack, werden bei Durchfall gegeſſen und dienen zur Bereitung 
eines Weines. 

Georgine, Dahlie (Georgina), Gattung der Familie 
Vereinblüthler. Dieſe Pflanze, früher nach dem ſchwediſchen Botaniker 
Dahl, ſpäter nach dem Petersburger Akademiker Georgi benannt, iſt 
eine der veränderlichſten, durch Größe, Schönheit im Bau und 
Farbenpracht der Blumen ausgezeichnetſten und deshalb beliebteſten 
Herbſtzierpflanzen unſerer Gärten; ſeit 1790 aus Mexiko eingeführt. 
Die zahlreichen prachtvollen und gefülltblühenden Abarten ſtammen 
von der veränderlichen G. (G. variabilis). Die Knollen der 
Georgine ſind eßbar und laſſen ſich in verſchiedener Weiſe zubereiten. 
Auch geben ſie ein gutes Viehfutter. N 

Gerberbaum, Gerberſtrauch, Gerber-Sumach (Co- 
riaria), Gattung der Familie Ranunkelgewächſe. Arten: Myrthen⸗ 
blättrige G. (C. myrtifolia), ein hübſcher, immergrüner Strauch 
Südeuropas und Nordafrikas, deſſen ſchwarze Beeren giftig ſind und 
deſſen Blätter zum Schwarzfärben und Gerben verwendet werden, 
dient bei uns als Zierpflanze und wird im Orangeriehauſe über- 
wintert. Nach einigen werden die Beeren des wurzelrankigen G. 
(C. sarmentosa) gegeſſen, während nach Anderen dieſelben giftig ſind 
und Topokiki oder Tutu genannt werden. 

Germer (Veratrum), Gattung der Familie Zeitloſengewächſe. 
Arten: Der weiße G., weiße Nießwurz (V. album, Fig. 46) 
iſt eine ausdauernde Zierpflanze der Gärten und blüht vom Juni 
bis Auguſt. Die Wurzel iſt fleiſchig und knollig mit vielen Faſern 
umgeben. Der glatte aufrechte Stengel wird 2—4 Fuß hoch. Die 
Blätter ſind oval, ſpitzig, ganzrandig und der Länge nach faltig. 
Die grünlich oder gelblich weißen Blumen ſtehen in einer Trauben⸗ 
rispe am Ende des Stengels. Die Blüthenſtiele, die untere Seite 
der Blätter und die Blumenblätter ſind dicht mit kurzen Haaren be⸗ 
ſetzt. Die Wurzel iſt geruchlos und hat einen durchdringend ſcharf⸗ 
brennenden Geſchmack. Gepulvert erregt ſie heftiges Nieſen. Der 
eigentlich wirkſame Stoff iſt das Veratrin, ein übrigens ſehr gefähr⸗ 
liches Mittel, welches ſich namentlich bei. Nervenleiden, und zwar 
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äußerlich angewendet, bewährt hat. Noch hat man es bei Rheuma— 
tismus, Gicht, bei Herzkrankheiten, bei Waſſerſucht als harntreibendes 
Mittel und bei mancherlei Geſchwülſten empfohlen. Gegenwärtig wird 
der weiße Germer innerlich nur von Homöopathen und Thierärzten 
angewendet, dagegen findet er hier und da noch äußerlich von Aerzten 
verſchiedenen Glaubensbekenntniſſes Anwendung, theils als Nießmittel, 
bei Geiſteskranken, Erſtickten, dann zur Tödtung der Krätzmilbe, 
Läuſe ꝛc.; ſogar als Schönheitsmittel gegen Leberflecken findet er 
Empfehler. Die Alten gaben die weiße Nießwurzel in Regenwaſſer 
eingeweicht oder mit Waſſer gekocht und mit Honig 
verſetzt, oder in Subſtanz. Zu J bis 3 Gran als 
Pulver; 10 20 Gran als Aufguß oder Abkochung. 
Daß die äußerliche Anwendung, zumal bei wunder 
Haut, wie Kopfgrind, nicht gefahrlos ſei, beweiſen 
die darnach bisweilen beobachteten Vergiftungsfälle. 
Die Tinctur bereitet man, indem man 1 Theil der 
getrockneten und pulveriſirten Wurzel mit 12 Theilen 
Weingeiſt übergießt, 14 Tage ſtehen läßt, dann das 
Klare abgießt. Man giebt täglich 6— 8 Tropfen 
in's Waſſer und nimmt davon den Tag über löffel— 
weiſe. Der ſchwarze G. (V. nigrum) wächſt auf 
ſonnigen Plätzen in Süddeutſchland, Ungarn ꝛc. 
Der Stengel wird 3—4 Fuß hoch, iſt undeutlich 
eckig und nach oben ſtärker behaart. Die Blätter 
ſind eirund, nicht ſpitzig, die Blüthen purpur- oder 
braunſchwarz. Dieſe Pflanze iſt ebenfalls in allen N 
Theilen ſehr ſcharf und giftig; in Milch gekocht N 
tödtet ſie Fliegen und Mäuſe. Sie wird häufig Der weiße Germer. 
als ſchöne Zierde der Gärten angepflanzt und blüht 
von Juni bis Juli. Der Sabadill-G. (V. sabadilla) wächſt vor⸗ 
nehmlich in Mexiko wild. Der Samen kommt unter dem Namen 
Sabadill⸗ oder Läuſeſamen in die Apotheken und iſt ein Beſtandtheil 
der Läuſeſalbe und des Läuſe- oder Capuzinerpulvers. 

Gerſte (Hordeum), Gattung aus der Familie der Gräſer. 
Arten: Die gemeine oder vierzeilige G. (H. vulgare, Fig. 47) 
mit 3— 5 Fuß hohem, aufrechtem Halm, mit vierſeitiger Aehre und 
lauter fruchtbaren Aehrchen, von denen zwei mehr angedrückt ſind, die 
anderen aber gleichmäßig abſtehende Grannen haben. — Die ſechs— 
zeilige G. (H. hexastichon), bei der die Grannen aller ſechs Reihen 
gleichmäßig abſtehen. Die Reisgerſte oder Bartgerſte (H. zeo- 
criton) mit zweizeiligen Aehren, deren Grannen ſparrig ausgebreitet 
ſind. Sie ſoll reichlichere Ausbeute geben, als alle anderen. Die 
Mäuſegerſte (H. murinum) wächſt bei uns auf Wegen, hinter 
Zäunen, Mauern und auf Schutthaufen wild. Sie bringt ſehr kleine 

Koörner, wird 1 Fuß lang und von Schafen und Pferden gefreſſen. 
Als Nährmittel ſteht die gemeine Gerſte dem Weizen und dem Korn 
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nach. Man benützt fie in Krankheiten meiſtens in Abkochung, indem 
man entweder die ganzen Gerſtenkörner ſo lange kochen läßt, bis die 
äußere Schale platzt oder — was zweckmäßiger iſt — indem man 
die enthülſten Körner dazu verwendet. Die letzteren machen einen 
Beſtandtheil des Bruſtthees aus. Man giebt den Gerſtenſchleim als 
einhüllendes, ſchleimiges Mittel allein oder mit Fleiſchbrühe bei ſtarkem 
Huſtenreiz, Heiſerkeit, Durchfall, Ruhr, katarrhaliſchen Entzündungen 
u. ſ. w. Selten ſteht das aus der Gerſte bereitete Mehl als gelind 
nährendes Mittel in Gebrauch. Nach Dr. Raith bereitet man den 
Gerſtentrank, indem man 4 Loth rohe Gerſte 
und 2 Loth zerſchnittene Roſinen mit / Maß 
Waſſer kocht, bis die Gerſte aufſpringt, worauf 
friſches Waſſer nachgefüllt wird, daß es 1½ 
Maß beträgt. Dann wird nochmals aufgekocht, 
das Ganze hierauf vom Feuer entfernt und 
mit Citronenſaft etwas geſäuert. 
Gewürzbeere (Monodora), Gattung der 
Familie Ranunkelgewächſe. Art: Muskat⸗ 
nußartige G. (M. myristica), ein mittel⸗ 
großer Baum mit kahlen Aeſtchen, kurz ge— 
ſtielten, handgroßen, ledernen kahlen Blättern, 
fingerslangen Blüthenſtielen, großen, gelben, 
rothgetüpfelten Blumen und kugeliger Beere. 
Von den Antillen, wo ſie ſehr häufig ange— 
pflanzt iſt, kommen die Früchte als Muskat⸗ 
nüſſe von Jamaika, amerikaniſche Muskat⸗ 
nüſſe, zu uns. Sie gleichen den echten und 
werden auch wie dieſe gebraucht. 
Gewürznelkenbaum (Caryophyllus), 
Gattung aus der Familie Myrthengewächſe. 
Arten: Echter G. (C. aromaticus, Fig. 48), 
ein 30 —40 Fuß hoher, immergrüner Baum 
der molukkiſchen Inſeln, deſſen getrocknete 
unentfaltene Blüthenköpfe Gewürznelken oder 
Gewürznägelein heißen. Die guten ſind von 
dunkelrothbrauner Farbe, leicht zerbrechlich 
und an den Bruchſtellen rothbraun; ſie haben 
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von Nelkenöl geſättigt, die Magen- und Darmſchleimhaut zu ſcharf 
reizend angreift. Bei cariöſem Zahnſchmerz pflegt man ausgepreßtes 
Nelkenöl als ſchmerzſtillendes Mittel anzuwenden. Ebenſo ſoll es ſich 
als Einreibung in den Unterleib wohlthätig gegen chroniſche Diarr— 
höen, bei Schwäche der Därmer als Folgeübel der Ruhr erweiſen. 
Gewürzrindenbaum (Drimys), Gattung der Familie Ra- 
nunkelgewächſe. Art: Winter's G. (D. Winter) ein Baum von 
verſchiedener Größe, mit aſchgrauer, narbiger Rinde; kurz geſtielten, 
länglichen, glänzend⸗grünen Blättern, kleinen, weißen, geſtielten Blü— 
then. Blüht in Südamerika im December bis Jänner. Alle ſeine 
Theile, beſonders aber die Rinde ſind ſehr gewürzhaft; die letztere kommt 
in zuſammengerollten, 2—5 Linien dicken Stücken von verſchiedener 
Größe und gelblicher oder bräunlicher Farbe zu uns und wird nur 
wegen ihrer Seltenheit nicht öfter in der Heilkunde als anhaltend 
reizendes Mittel angewendet. 
Gichtmorchel, Gichtſchwamm Fig. 48. 
(Phallus), Gattung der Familie Hut— 
linge. Arten: Stinkende G. (Ph. 
impudicus), hat einen höchſt unan— 
genehmen Geruch. Die äußere Hülle 
iſt eiförmig, weiß, oberhalb zerreißend 
und am Stiele zurückbleibend; die 
innere Hülle iſt hutförmig, runzel— 
. adrig, mit braungrünem Sporen⸗ 
ſchleime auf einem 4 bis 6“ hohen, 
zellig grubigen weißen Stiele. Wurde 
früher gegen Gicht gebraucht. 
Giftlattich ſ. Lattich. 
Gilbſtern (Gagea), Gattung 
der Familie Simſenlilien. Arten: Der echte Gewürznelkenbaum. 
Schmalblättriger G. (G. steno- 
petala) mit einem aus drei abgeſonderten Zwiebelknollen beſtehenden 
Mittelſtocke, einem oder zwei lanzettig-handförmigen flachen Blättern 
und einem die Straußdolde tragenden Schafte. Iſt auf Aeckern durch 
beinahe ganz Europa zu finden. Blüht im April bis Mai und iſt 
ausdauernd. Die Wurzelknollen wurden früher äußerlich gegen freſſende 


Geſchwüre angewendet. 
ö ilb⸗Weiderich (Lysimachia), Gattung der Familie Primel- 
gewächſe. Gemeiner G. (L. vulgaris) mit ziemlich langer Wurzel 
und Wurzelausläufern, aufrechtem, 1—4 Fuß hohem, flaumhaarigem 
Stengel, gegenſtändigen oder wirteligen, kurzgeſtielten, länglich-lan⸗ 
zettigen, ſchwarz getüpfelten Blättern und goldgelben Blumen. Blüht 
im Juni bis September. Dient noch als Hausmittel wie die folgende 
Art. — Rundblättriger G. (L. nummularia) mit kriechendem, 
1 bis 2 Fuß langem, kahlem Stengel, herzförmig rundlichen, fein- 
getüpfelten Blättern, blattwinkelſtändiger, geſtielter, citronengelber 
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Blume. Man findet ihn an feuchten Stellen, wo er im Juni bis 
Auguſt blüht. Der Saft und das zerquetſchte Kraut wird bei Wunden 
und Geſchwüren angewendet. 1 
Ginſter (Genista), Gattung aus der Familie Schmetterlings⸗ 
blüthler. Art: Färbender G. oder Färbeginſter (G. tinctoria), 
iſt eine 1—2 Fuß hohe Pflanze, welche in allen Heiden auf trockenem 
Boden und auch auf hügeligen Wieſen wächſt, mit zahlreichen auf— 
rechten oben ruthenförmigen Aeſten, lanzettlichen, weißſtacheligen, 
flaumhaarigen Blättern, endſtändigen Blüthentrauben und geraden, 
kahlen Hülſen. Die Blüthenzweige dienen zum Grün- und Gelb— 
färben, ſowie zur Bereitung des Schuttgelb. In großen Gaben erregt 
fie Brechen und Laxiren. Engliſche Aerzte haben fie ihrer überaus 
ſicheren harntreibenden Wirkungen wegen in Waſſerſuchten empfohlen. 
Der Aufguß wird aus 1 Unze der Pflanze ind 20 Unzen Waſſer 
bereitet. Die Gabe iſt eine bis zwei Unzen. Die Samen können in 
Pulver oder Tinctur zu 5—10 Gran oder 1—3 Gran mehreremale 
täglich gegeben werden. s 
Gitterpilz, Sitterihwamm (Clathrus), Gattung aus der 
Familie der Hutlinge. Arten: Gemeiner ©. (C. cancellatus) wächſt 
in Deutſchland im Auguſt in naſſen Waldungen; er ſieht roth aus, 
iſt eiförmig und riecht ſehr unangenehm. Der G. gehört zu den giftigen 


Schwämmen. — 


Glaskraut (Parietaria), Mauerkraut, St. Peterskraut, 
Tag und Nachtkraut, Rebhühnerkraut, Gattung aus der 
Familie der Neſſeln. Art: Gemeines G. (P. officinalis), wächſt 
häufig hinter alten Mauern und Hecken, hat eine ausdauernde Wurzel, 
einen geraden, 2 bis 3 Fuß hohen Stengel, lanzettförmige, eirunde 
Blätter, die auf kurzen Stielen ſtehen und beinahe völlig ganz ſind. 
Die Blätter dieſer Pflanze bekommen trocken eine dem Glaſe ähnliche 
Durchſichtigkeit, daher der Name. Das G. hat übrigens die ehemals 
gerühmten mediciniſchen Kräfte nicht; es ſchmeckt ſalzig und kann 
zum Scheuern kupferner und zinnerner Gefäße gebraucht werden. 

Gleiſſe (Aethusa), Gattung der Familie Doldengewächſe. 


Arten: Der Garten-G. (A. cynapium), Hundspeterſilie oder der 


kleine Schierling, iſt eine jährige Pflanze, die man in Kohlgärten, 
auch wohl unter der Peterſilie häufig antrifft. Ihre weiße Wurzel iſt 
der Peterſilienwurzel ſehr ähnlich, nur iſt ſie kürzer und zeigt, wenn 
man ſie reibt, einen knoblauchartigen Geruch. Die Blätter ſind 
dunkelgrün glänzend, doppelt und dreifach gefiedert, mit eirunden, 
fiederſpaltigen Blättchen. Die Blüthe iſt weiß. Es erregt dieſe be— 


täubend ſcharfe Giftpflanze Bangigkeit, Wahnſinn, Sinnloſigkeit, 
Wuth, Durchfatt, entſetzliches Erbrechen und heftige Kopfſchmerzen, 


der Leib wird unter großen Schmerzen aufgetrieben, der Magen und 


Fi: 
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die Eingeweide entzündet und oft folgt ſchneller Tod. Die beiten 


Gegenmittel ſind Brechmittel, ſäuerliche Getränke oder Milch in Menge. 


Dieſe Giftpflanze wird gegen mehrere Krankheiten gebraucht und zwar 
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gegen Schwindelanfälle, Krämpfe, Augenlider-Entzündung, Drüſen— 
Hanſchwellungen am Halſe und den Achſeln, ſcharfe Ausſchläge, Flechten 

u. ſ. w. Man benützt hiezu die Tinctur, die man gewinnt, wenn 
man im Juni den Saft aus der friſchen Pflanze preßt, mit gleichviel 
Weingeiſt vermiſcht, nach einigen Tagen das Klare abgießt und davon 
1—3mal täglich höchſtens 2 Tropfen auf Zucker oder in Waſſer 
nimmt. Kinder erhalten nicht einmal die Hälfte dieſer Gabe. 


Gliedkraut (Sideritis), Gattung der Familie Lippenblüthler. 
Arten: Rauhhaariges G. (S. hirsuta), halbſtrauchartig, rauh— 
haarig, mit niederliegenden Aeſten, länglichen, gezähnten Blättern 
und blaßgelber Blume. Iſt in Südeuropa zu Hauſe und blüht vom 
Juli bis Auguſt. Das Kraut geſtoßen und auf Wunden, Entzün— 

dungen, Brandſtellen gelegt, wirkt ſehr heilſam. 

Gnadenkraut (Gratiola), Gattung, Fig. 29. 
der Familie Braunwurzgewächſe. — Arten! 
Echtes G. (G. officinalis, Fig. 49) mit ge- 
gliedertem, kriechendem Wurzelſtocke, aufrechten 
fußhohen Stengeln, ſitzenden, paarig-kreuzen— 
den, lanzettigen, feingeſägten Blättern, weißen 
oder röthlichen, geſtreiften Blumen. Das G. 
wächſt an feuchten Stellen in Südeuropa und 


iſt ausdauernd. Man rechnet es zu den bit— 
teren, auflöſenden und ſcharfen Mitteln. In 


größeren Gaben hat es draſtiſch-purgirende 
und brechenerregende Wirkungen, in zu großen 
die eines ſcharfen Giftes. Die Pflanze hat 
keinen Geruch, aber einen ekelhaften, heftig 
bitteren, ſcharfen, lange anhaltenden Geſchmack. 
Durch's Trocknen verliert ſie etwas an ihrer | 
Wirkſamkeit und wird durch langes Aufbe- Das echte Gnadenkraut. 
wahren faſt ganz unwirkſam. Man rühmte f 

das G. in kleiner Gabe als ein kräftiges Reizmittel für die Unter— 
leibsorgane, daher in jenen Krankheiten derſelben, die man in einer 
Unthätigkeit dieſer Organe begründet anſah, wie in Geiſteskrankheiten, 
namentlich Melancholie, in Waſſerſuchten, langwierigen Wechſelfiebern, 
bei Lähmungen, welche vom Unterleibe ausgehen, gegen chroniſche 
Hautausſchläge, veraltete ſerophulöſe und ſyphilitiſche Geſchwüre, be— 
ſonders der unteren Extremitäten, gegen Würmer. Prof. Schroff hat 
das Extract bei Melancholiſchen angewendet, ohne je eine beſondere 
eigenthümliche Wirkung bemerken zu können. Aeußerlich benützt man 
das Kraut gegen unreine ſchlaffe Geſchwüre und chroniſche Haut— 
aausſchläge. Empfehlenswerth iſt die Abkochung des Krautes und der 
Wurzel zu 1 Skrupel aus 4 Unzen Colatur, dreimal täglich zwei 
Eßloffel voll. 5 5 

Goldblume ſ. Wucherblume. 
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Goldruthe (Solidago), Gattung der Vereinblüthler. Arten: 
Gemeine G., heidniſch-Wundkraut (8. virgo aurea) wächſt 
häufig auf Waldwieſen in Mittel- und Nordeuropa. Ihre bis 2 Fuß 
hohen Stengel ſind oben äſtig und feinhaarig; von den abwechſelnd 
ſtehenden, gezähnten, lanzettförmigen Stengelblättern ſind die unteren 
etwas rauh und geſtielt, die oberen aufſitzend. In den Blattwinkeln 
ſtehen kleine Sträuße gelber Strahlenblüthen, die zuſammen eine 
lange Rispe bilden. Kraut und Blüthen haben einen zuſammenziehend 
bitteren Geſchmack. Man rühmt ſie von Alters her wider Fehler in 
den Harnwegen, ſogar wider den Stein. Doch iſt's nicht zu glauben, 
daß dadurch die Steine, wenn ſie ſich einmal gebildet haben, wirklich 
aufgelöſt werden, wozu wirkſamere Mittel nöthig ſind, ſondern die 
Goldruthe ſcheint mehr die Nieren zu ſtärken und die Anlage zum 
Stein zu verhüten. Das von dieſem Kraut im Juli oder Auguſt de⸗ 
ſtillirte Waſſer oder ein Abſud heilt die Mundgeſchwüre, befeſtigt 
lockere Zähne und leiſtet als Gurgelwaſſer gegen Bräune und Hals⸗ 
entzündungen jeder Art die gleichen Dienſte. 

Granatbaum (unica), Gattung aus der Familie der Granat⸗ 
äpfel. Arten: Aechter G. (P. Granatum), ſtrauchartig, oft baum⸗ 


artig, bis 70 Fuß hoch werdend, mit vielen Aeſten; kurzgeſtielten, 


gegenſtändigen, länglich-lanzettlichen, kahlen, glänzenden, ganzrandigen, 
abfallenden Blättern, endſtändigen, kurzgeſtielten Blüthen, glänzendem, 
ſcharlachrothem Kelche, 5—8 wie zerknitterten, ſcharlachrothen Blüthen, 
zuweilen blaßgelben oder auch geſprenkelten oder wieder kelchgelben 
Blumenblättern, kugeliger, gekrönter, rother, bei einer Abart weiß— 
grüner Beere. Man findet ihn in Südeuropa, Afrika und Aſien. 
Zum mediciniſchen Zwecke benutzt man folgende Theile desſelben: die 
Rinde der Wurzel, die Blüthen, die Schale der Frucht und ihre 
Samen. Die echte, ſorgfältig geſammelte Rinde iſt in der That ein 
vortreffliches Bandwurmmittel, das überdies keine anderweitigen üblen 
Nebenwirkungen hat. Man giebt fie am beſten in Form der Abfo- 
chung und rechnet 4 Loth auf 2 Pfund Waſſer, die man auch auf 1 
Pfund einkochen läßt und nüchtern halbſtündlich zu / Uuze nach 
nachfolgender Abführung durch Ricinusöl ꝛc. giebt. Die Blüthen 
wirken wegen eines kleinen Gehaltes an Gerbe- und Gallusſäure 
toniſch und adſtringirend und wurden innerlich zu 20 — 30 Gran gegen 
Wechſelfieber und Durchfall empfohlen. Die Schale der Frucht wird 


in Abkochung als Gurgelwaſſer bei Halsgeſchwüren, als Einſpritzung 


gegen weißen Fluß und innerlich gegen chronische Durchfälle und Ruhr 
zu einer halben Drachme empfohlen. Die Samen wirken kühlend und 
zuſammenziehend und haben ſich gegen Fieber, beſonders die ſogenannten 


bilöſen oder galligen Fieber nützlich erwieſen. Noch fer ſchließlich er: 
wähnt, daß bei Anwendung der Wurzelrinde gegen den Bandwurm 
der Kranke einen Tag früher eine ſtrenge Diät beobachten, am beſten 


nur fette Suppen genießen und durch ein leichtes Abführmittel oder 4 
Klyſtier den Darm von Fäcalmaſſen entleeren ſoll. Während des 
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Monatflußes, der Schwangerſchaft und des Säugens ſoll keine Abtreibekur 
vorgenommen werden. Das theuere Bandwurmmittel des Dr. Bloch 
in Wien beſteht nach Hager aus 8 Loth grobgeſtoßener Granatwur— 
zelrinde, die man mit 48 Loth Waſſer ½ Stunde lang kocht; dann 
fügt man 3 Loth Ammoniak⸗Liqueur hinzu, kocht wieder / Stunde 
lang, giebt abermals 1½ Loth Kuſſoblüthen hinzu, läßt einmal auf- 
wallen und ſetzt nach dem Erkalten endlich noch 15 Gran Citronen— 
ſäure und 2 Loth Alkohol hinzu, ſeiht durch, preßt aus und ſtellt es 
zum Abſetzen hin. Nach Klinger iſt das Bloch'ſche Mittel nichts 
weiter als ein concentrirter Auszug der Granatwurzelrinde. 
„Gras, das gewöhnliche, wirkt purgirend, wie wir dies bei 


„den Hunden ſehen. Aus dem Gras wird betanntlich Heu gemacht; 
die Heublumen (der kleine Kehricht, welcher auf dem Boden der Auf— 


lere 


bewahrungsorte des Heues gefunden wird und vorzüglich aus den ab— 
gefallenen Blüthen der verſchiedenen Grasarten beſteht) davon verdienen 
die Beachtung Aller, welche an Gliederſchmerzen, Schwäche in den 
Gliedern ꝛc. leiden, indem Heublumenbäder ein gutes und ſicheres 
Mittel dagegen bilden. Um dieſes zu bereiten, wird ein großes Tüch 
über die Badewanne geſpannt, ziemlich viel Heublumen darauf ge— 
worfen, das heiße Waſſer darauf gegoſſen, daß es durch dieſelben und 
das Tuch in die Wanne läuft. Man kann das Tuch in der Mitte 
noch etwas in das Waſſer hinab laſſen, damit dasſelbe vollends alle 
Kraft aus den Heublumen zieht. Der Badende bleibt ſolange in dem 
Bad, bis dasſelbe nur noch lauwarm iſt. Gegen Froſtbeulen an den 
Füßen nehme man einige Abende nacheinander Fußbäder von Heu— 
blumen; wenn die Füße abgetrocknet ſind, binde man friſche Kraut— 
blätter auf die Beulen. 
Grasnelke (Armeria), Gattung der Familie Bleiwurzgewächſe. 
Art: Gemeine G. (A. vulgaris) mit ½½ —1½ Fuß hohem, ein⸗ 
köpfigem Schaft, linealen Blättern, haarſpitzigen, äußeren Hüllblätt- 
chen und rothen oder weißen Kopfblüthen. Wächſt häufig auf feuchten, 
ſandigen Wieſen. Blätter und Wurzel werden in Abkochung zuweilen 
bei Durchfall, zu ſtarkem Monatsfluſſe, äußerlich als Gurgelwaſſer 
bei Verſchleimung der Mundhöhle angewendet. 8 
rubenflechte (Sticta), Gattung der Familie Schlüſſelflechten. 
Art. Lungen-G. (St. pulmonacea) mit ſchlaffem, lederigem, großem, 
grünem, lappigzipfeligem Lager, rothbraunen, riſſigen, randſtändigen 
Keimlagern, iſt beſonders häufig an alten Eichen und Buchen und als 


Thee leine Hand voll auf eine Taſſe) ein geſchätztes Hausmittel gegen 


Lungenkrankheiten. 
uajakbaum oder Franzoſenholz (Guajacum), Gattung 
aus der Familie der Zygophylleen oder jochblätterigen Gewächſe. 


Art: Der gemeine G. (G. officinale), ein immergrüner Baum 
Weſtindiens mit 2—3paarig gefiederten Blättern. Das Guajakholz, 
Franzoſen⸗Heiligen- oder Pockenholz (Lignum sanctum) iſt das grünlich— 
graue Kernholz, welches viel dichter und ſchwerer iſt als das gelbliche 


Splintholz, im Waſſer unterſinkt und deshalb auch zu dauerhaften 
Geräthſchaften, beſonders aber zu Kegelkugeln benützt wird. Guajak 
iſt ein ſcharfes, reizendes Mittel; dieſe Wirkung iſt im Harze am 
kräftigſten ausgeſprochen, geringer im Holze und am ſchwächſten in 
der Rinde, indem ſie in ihnen durch den Gehalt an ſchleimigem 
Extractivſtoff und Gummi bedeutend gemildert wird. Angewendet wird 
das Guajak vorzugsweiſe in jenen Krankheiten, welche auf einem 
trägen Stoffwechſel beruhen und wo es ſich darum handelt, ver— 
brauchte organiſche oder von außen eingeführte fremdartige Stoffe 
durch Vermehrung der Ab- und Ausſcheidungen und einen regerem 
Umſatz der organiſchen Materie aus dem Körper zu ſchaffen, daher 
in chroniſchen, rheumatiſchen und gichtiſchen Leiden, in chroniſchen 
Hautkrankheiten, in veralteter Luſtſeuche, beſonders in jerophulöfen 
Individuen und da, wo ein unzweckmäßiger Gebrauch von Queckſilber 
oder Jod vorausgegangen iſt, bei Unthätigkeit der Nieren, bei Sand— 
und Steinerzeugung, endlich auch bei der Waſſerſucht, wenn unter- 
drückte Hautthätigkeit zu Grunde liegt. Das geraſpelte Holz, Lignum 
Guajaci raspatum, giebt man zu 1—2 Unzen in Abkochung, die we- 
nigſtens 1 Stunde dauern muß, die Tinctur zu 20-30 Tropfen 
3— 4mal des Tages, namentlich gegen Gicht und Rheumatismus. 
Guajavenbaum (Psidium), Gattung der Familie Myrthen⸗ 
gewächſe. Man kennt zwei Arten, den birnförmigen ©. (Ps. pyri- 
ferum) und den apfelförmigen G. (Ps. pomiferum), ſtrauchförmige 
Bäume mit birn- oder apfelförmigen Früchten, die theils roh, theils 


mannigfaltig zubereitet gegeſſen werden. Vor der völligen Reife ſind 


dieſelben herb-zuſammenziehend und werden ſo wie unſere Quitten 
gegen Diarrhöen und Dyſenterien gebraucht. 

Guineapfeffer iſt eine Benennung, die ſich an verſchieden— 
artige Gegenſtände geheftet hat. Man verſteht und verſtand darunter 
den Cayennepfeffer und gewiſſe Formen des ſpaniſchen Pfeffers, ſonſt 
auch Paradieskörner oder Cardamomen. Urſprünglich heißen ſo die 
beißend brennenden Samen einer in Afrika heimiſchen Hablitzea, 
welche vor dem eigentlichen Pfeffer in Europa gebräuchlich waren, jetzt 
aber aus dem Handel verſchwunden ſind. Dieſes Gewächs iſt es, 
von welchem ein Stück der afrikaniſchen Weſtküſte den Namen Pfeffer⸗ 
küſte erhalten hat. a 

Gummi. Unter dem Namen Gummi verſteht man ſolche 
pflanzliche Stoffe, welche gänzlich oder theilweiſe im Waſſer löslich 
ſind oder in dieſer Flüſſigkeit anſchwellen und eine zähe Miſchung, 
gewöhnlich Schleim genannt, bilden. Die nährenden Eigenſchaften 


des Gummi, wenn es innerlich in den Magen aufgenommen wird, 


ſind durch mehrere Beobachtungen erwieſen. Angewendet wird Gummi 
(ſ. arabiſches Gummi) in der Medicin zu verſchiedenen Zwecken. 
Gummigutt, Gummiguttbaum (Gareinia), Gattung aus 


der Familie der Guttibäume. Arten: Amboineſiſcher und cey 
loniſcher G. (G. amboinensis et ceylonica). Beide liefern nebſt 
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noch mehreren ähnlichen Bäumen durch Einſchnitte einen an der Luft 


ſich verdickenden, gummiharzigen Saft. Gummigutt iſt ein ſtarkes, 


draſtiſches Mittel. In kleiner Gabe zu 1—3 Gran verurſacht es eine 
Vermehrung der Ausſcheidungen des Darmkanals und nicht ſelten 
der Nieren; in großen Gaben erzeugt es unter heftigen Leibſchmerzen 
flüſſige Stuhlentleerungen. Noch größere Gaben können ſelbſt den Tod 
herbeiführen. Die Moriſon'ſchen Pillen erzeugen die auch von Prof. 
Schroff beobachteten Vergiftungszufälle vorzugsweiſe durch ihren Ge— 
halt an Gummigutt. In kleiner Gabe zu 1—3 Gran hat man es 
beſonders in Waſſerſuchten, in der Gicht, bei Lähmungen, bei Leber— 
krankheiten angewendet; in voller Gabe zu 10—20 Gran dient es 
zur Abtreibung des Bandwurms oder hilft bei hartnäckiger Ver— 
ſtopfung. 

Gummilack iſt eine harzige Subſtanz, welche von der Gummi— 
ſchildlaus zur Bildung ihres Verwandlungsgehäuſes ausgeſchwitzt 
wird und an den Zweigen des Gummilackbaums (Croton laceiferum), 
ſowie an einigen Feigenbäumen hängen bleibt (ſ. Croton). Im Handel 
kommen vor: Stocklack, welcher ſich noch an den Reiſern befindet; 


Körnerlack, welcher ſchon davon abgelöſt iſt; Klumpen- oder Plattlack, 


Lack in Knollen, welcher durch Schmelzen der vorigen Sorte am Feuer 
bereitet und in Kuchen geformt wird; Schell- oder Tafellack, den man 
erhält, wenn man bei der erſten Sorte ihre Farbtheile durch das Aus— 
kochen entzieht, durch Schmelzen über Kohlenfeuer, durch Preſſen durch 
kleine Beutel reinigt und durch Preſſen zwiſchen Marmorplatten in 
dunkelbraune, halbdurchſichtige, dünne Tafeln formt. Iſt in Alkohol 
löslich und dient deshalb zur Bereitung von Lack, Firniſſen, namentlich 
auch zu Siegellack. 

| Gundelrebe (Glechoma), Gundermann, Gattung der Familie 


Lippenblümler. Arten: Die gemeine G. (G. hederacea) hat dünne, 


viereckige, äſtige Stengel, welche meiſtens auf der Erde kriechen, nieren— 
förmige, gekerbte Blätter, die oberen faſt herzförmig; die Blumen 
ſtehen in Wirteln an den Blattwinkeln. Man findet dieſe Pflanze an 
ſonnenreichen Anhöhen, Wäldern, Zäunen und im ſchattigen Gebüſch. 
Ihr Geruch iſt ſtark, aber nicht unangenehm, ihr Geſchmack iſt bit— 
terlich ſcharf. Die eröffnenden, reinigenden nud harntreibenden Eigen— 
ſchaften dieſer Pflanze ſind durch die Erfahrung hinlänglich bewieſen, 
und man hat ſie in mehreren Krankheiten, z. B. im Huſten, bei der 
Schwindſucht nach Blutſpeien, bei Lungengeſchwüren, bei Nierenſteinen 
und Scropheln mit Nutzen gebraucht. Getrocknet kann das Kraut die 
Stelle des chineſiſchen Thees vertreten. Zum Thee macht man einen 


Aufguß auf die grünen oder getrockneten Blätter. Man nimmt zu 
drei Seidel Waſſer, was man mit fünf Fingern faſſen kann; dies 


trinkt man den Tag über in 1—2 Taſſen. Auch die Tinctur tft zum 
inneren Gebrauch geeignet; man preßt den Saft aus der blühenden 


A Pflanze, vermiſcht ihn mit gleichen Theilen Weingeift und gießt das 


Klare nach 14 Tagen zum Gebrauche ab. 


c ve a u at a 


144 


Gurke (Cucumis), Gattung der Familie der Kürbisgewächſe. 
Gemeine G. (C. sativus) iſt eine jährige Pflanze mit niederlie⸗ 
gendem, borſtig-ſteifhaarigem Stengel und einfachen Wickelranken, die 
Blätter ſind langgeſtielt, herzförmig, fünfeckig, die Blüthen kurzgeſtielt. 
Die glockige Blumenkrone iſt dunkelgoldgelb, die beerenförmige Frucht 
länglich, vor der Reife warzig und grün, ſpäter glatt und gelb. Die 
gelblich-weißen, im Fruchtfleiſche eingebetteten Samen ſind an einem 
Ende ſpitz. Stammt aus dem Oriente, wird aber allenthalben der 
Früchte wegen gebaut. Blüht vom Juni bis September. Die Gurken 
erfordern ein fettes, gutes, wohlgedüngtes, lockeres und warmes Land. 
Man legt am beſten zweijährige, vorher gekeimte Samenkerne im 
Mai, wenn man keine Nachtfröſte mehr befürchtet, entweder in 2— 3 
Zoll tiefe Rinnen, die etwa 1 Fuß von einander entfernt ſind oder 
in beſondere Löcher, deren jedes 3 Zoll tief und 2—3 Fuß von ein⸗ 
ander entfernt ſein muß. Wenn man ſich Mühe geben will, kann 
man die Gurken ranken, auch wie den Weinſtock an ein Spalier an 
einer ſonnenreichen Wand in die Höhe ziehen. Auf dieſe Art erhält 
man im Frühjahre zeitige und ſchönere Früchte. Die unreifen kleinen 
Gurken, bemerkt Dr. Raith, werden entweder roh oder auf verſchie— 
dene Art eingemacht, als Eſſig- oder Salzgurken genoſſen. — Der 
Gurkenſalat iſt ſehr ſchwer verdaulich, erregt oft Aufſtoßen. Säure 
und Blähungen. Zur leichteren Verdauung iſt das Beſtreuen des⸗ 
ſelben mit Pfeffer zu empfehlen. Eſſiggurken und Gurkenſalat ſind 
nur für Menſchen, die ſich eines ſehr kräftigen Magens erfreuen, 
genießbar. Salzgurken ſind etwas verdaulicher, müſſen aber in ſehr 
geringer Menge genoſſen werden. Eine nicht ſeltene Erſcheinung nach 
dem Gurkengenuſſe ſind Durchfälle. 

Gypskraut (Gypsophyla), Gattung aus der Familie der 
Leinkrautgewächſe. Art: G. muralis mit 2—9“ hohem, faſt gabel- 
ſpaltigem Stengel, zerſtreuten Blüthen, linealen Blättern und blaß⸗ 
roſenrothen Blüthen. Man findet es an ſandigen Aeckern. Die ke 
kann beim Waſchen einigermaßen die Seife erſetzen. 


A. 


Haarblume (Trichosanthes), Gattung der Familie Kürbis⸗ 
gewächſe. Von den zahlreichen Arten wird die ſchlangenförmige 
Haarblume (T. anguinus) aus China bei uns als Ziergewächs cul⸗ 
tivirt. Nachdem die unreifen Früchte gekocht und das bittere Waſſer 
abgegoſſen worden iſt, ſind ſie eßbar; gereift wirken fie ſtark ab 
führend und ſollen zum Abtreiben des Bandwurms dienlich ſein. 

Haardolde (Ptychotis), Gattung aus der Familie Dolden⸗ 
gewächſe. Arten: Koptiſche H. (Pt. coptica) mit aufrechtem, bis 
zwei Fuß hohem, 1 Stengel, geſtielten, W Rene a 


mit eirunden, ungetheilten, auf der un— 


ſind. Die Blüthen ſind ſchwefelgelb, 
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Blättern, weißen Blüthen und graubrauner Spaltfrucht. Iſt auf 
der Inſel Candia und in Aegypten einheimiſch. Die Samen kommen 
jetzt nur noch als Beſtandtheil des Wurmſamens vor. 

Haargras (Elymus), Gattung der Familie Gräſer. Arten: 
Sand⸗H. (E. arenaria) mit weit umherkriechender Wurzel, zufammen- 
gerollten Blättern, graugrünem, ſteifem, bis 3 Fuß hohem Halme. 
Iſt ausdauernd, blüht im Juli und Auguſt an ſandigen Stellen und 
eignet ſich durch ſeine langen Wurzeln ſehr gut zum Befeſtigen von 
Ufern, Dämmen ꝛc. In theueren Jahren hat man die Wurzel und 
den mehligen Samen zu Brod gebraucht. 

Haarſtrang (Peucedanum), Gattung der Familie Dolden— 
gewächſe. Arten: Gebräuchlicher H. (P. officinale) mit ſtarker, 
rübenartiger Wurzel, bis mannshohem, nackigem Stengel, fünfmal 
dreifingerigen Blättern und blaßgelben Blüthen. Die widerlich riechende 
Wurzel diente ehemals bei Verſchleimungen der Bruſt- und Unter- 


leibsorgane. Der ſtarre H. (P. Cervaria) blüht im Juli bis Auguſt. 


Die Wurzel iſt unter dem Namen Hirſchwurz pulveriſirt ein Haus- 
mittel gegen Wechſelfieber. Die Wurzel des Berg-H. (P. oreoscli- 
num) iſt unter dem Namen Grundheil ein bekanntes Volksmittel. 
In Wein geſotten dient fie gegen Blutflüſſe, Waſſerſucht ze. 
Habichtskraut (Hieracium), 
Gattung der Familie Vereinblüthler. 
Arten: Das kriechende oder haarige 
H., Mausöhrchen (Hier. pilosella), 
deſſen perennirende Wurzel Stengel 
treibt, die auf der Erde liegen und 


teren Seite behaarten Blättern beſetzt 


unterwärts röthlich. Das Kraut enthält 
weniger Saft und iſt bitter und etwas 
zuſammenziehend. Ehedem brauchte man 
es gegen Durchfälle, gegen Blutflüſſe, 
Schwindſucht und andere Uebel; jetzt 
iſt es ganz außer Gebrauch gekommen, 
da man beſſere Mittel kennt. 8 
Hafer (Avena), Gattung der 
Familie Gräſer. Man kennt über 20 
Arten mit meiſt ſtark geknieter, am ui 
Grunde gedrehter Rückengranne und mit Der gemeine Hafer. 


äſtigen Rispenblüthen. Der gemeine | 


oder Rispenhafer (A. sativa, Fig. 50) mit ausgebreiteter Rispe 
und glatten Blüthenſpelzen, welche die Körner dicht einſchließen. Der 


reiche Gehalt des Hafers an Stärkemehl, Kleber und Fett, die Ver- 
bindung mit Schleim und Zucker macht ihn zu einem der vorzüg- 
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Ds lichſten Nahrungsmittel. Hafergrütze, bemerkt Dr. Raith, iſt das von 


F. Siegmund, Kräuterbuch. 10 
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der Hülſe befreite, grobgemahlene Haferkorn. Es iſt eine ſehr nahr- 
hafte und leicht verdauliche Subſtanz, gut verwendbar zu Suppen, 
oder als Mehl gemahlen, auch zu Getränken gekocht, die man kalt 
genießen kann, aber nie bis zum Sauerwerden ſtehen laſſen ſoll, 
wodurch Magenſäure und Unverdaulichkeit erzeugt würden, was beſon— 
ders Gichtiſchen nachtheilig ſein ſoll. Beſonders zuträglich iſt ſie in 
Suppenform für Kinder, welche im Wachsthum ſtehen. Für viele 
Frauenzimmer iſt der häufige Genuß von Haferſchleim ohne allen 
Zuſatz das beſte Mittel, die Milch zu vermehren. f 

Hagedorn ſ. Weißdorn. 

Hahnenfuß (Ranunculus), Gattung aus der Familie der 
Hahnenfußgewächſe. Alle Arten dieſer großen Gattung ſind ſcharfe 
Giftpflanzen; mehrere derſelben wachſen häufig auf feuchten Wieſen 
und machen dann das Futter für das Vieh ſchädlich; ſo namentlich 
der durch ſeine elliptiſch- und lineal-lanzettlichen, klein gezähnelten 
Blätter und goldgelben, glänzenden Blüthen ausgezeichnete bren— 
nende H. oder das Speerkraut (R. Flammula), dann der 
ſcharfe H. oder das Brennkraut (R. acris), auch „Schmalz⸗ oder 
Butterblümchen“ genannt, der indeſſen ſeine Schärfe durch das Trocknen 
verliert; er hat einen aufrechten, mehr oder weniger behaarten und 
geſtreiften, nach oben äſtigen Stengel, handförmig-getheilte, dann 
fiederſpaltige Blätter, deren unteren lang geſtielt ſind, und goldgelbe 
Blüthen. An Waſſergräben, Sümpfen und Teichen häufig iſt der 
Waſſer-H., Gift-Ranunkel oder Froſch-Eppich (R. scele- 
ratus), das giftigſte aller Hahnenfußgewächſe, mit ſteif aufrechtem, 
ſaftigem, vielblüthigem Stengel, ganz kleinen, blaßgelben Blüthen. 
Aus dem Orient ſtammt der türkiſche oder Garten-R. (B. asia- 
ticus), der in Gärten meiſt ganz oder halbgefüllt in zahlreichen 
ſchönen Farbenabänderungen als Zierpflanze gezogen wird. Die medi— 
ciniſche Benutzung dieſer Pflanzen iſt theils unnöthig gemacht durch 
die ſtärkere Wirkung ihrer Verwandten, theils unſicher wegen der 
durch Standort und ſonſtigen Umſtände bedingten Ungleichartigkeit 
und des großen Verluſtes, den ſie durch Trocknen erleidet. Bald ſind 
die Blüthen, bald die Blätter wirkſamer. Als Hausmittel pflegt man 
die Blätter von dem ſcharfen H. zur Erzeugung ableitender Geſchwüre 
bei Rheumatismus, Gicht und Wechſelfieber zu benützen, indem man 
ſie zerquetſcht auf ein Pflaſter mit einer kleinen Oeffnung legt, um 
die Wirkung auf eine Stelle zu beſchränken. Ebenſo bedient man ſich 
des abgekochten Krautes vom Waſſer-H. gegen Huſten und Katarrhe, 
des ausgepreßten Saftes zu / Drachme bei Lungengeſchwüren, Harn— 
leiden; zufällige Vergiftungen können insbeſonders da vorkommen, 
wo der goldgelbe H. (R. auricomus) wächſt, deſſen Kraut man 
als Gemüſe benützt. Als Gegengift werden Sauerampfer und 
Brunnenwaſſer, dann Alkalien empfohlen. | N 

Hahnenkamm (Rhinanthus), Klappertopf, klingender 
Hund, Gattung aus der Familie der rachenblüthigen Gewächſe. — 
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Arten: Der rauhhaarige H. (Rh. crista galli) ift ein beſchwer⸗ 
liches Unkraut und wächſt zuweilen auf niedrigen Wieſen und auch 
Aeckern. Der gewöhnlich einfache Stengel wird höchſtens 6—8 Zoll 
hoch, iſt mit länglich eirunden, am Rande gekerbten Blättern beſetzt 
und bringt oben eine einſeitige, hellgelbe Blumenähre. Blüht im 
Mai und Juni. Grün frißt das Vieh dieſes Unkraut gern, trocken 
iſt es wegen ſeiner Härte ungenießbar. Dieſe Pflanze wird ebenſo 
wie der kleine und große H. (Rh. minor und Rh. major) als 
Heilmittel nicht verwendet. 
Hainbuche (Carpinus), Gattung der Familie Becherfrüchtler. 
Arten: Gemeine H., Weißbuche, Hagebuche (C. betulus), 
ein 40—80 Fuß hoher Baum mit glatter grauer Rinde und doppelt 
geſägten, in der Jugend nach den Seitennerven gefalteten Blättern, 
deſſen hartes, ſchweres und zähes Holz ein ſehr gutes Brenn- und 
Nutzholz giebt. Die Rinde, Blätter und Zweige beſitzen einigen 
Gerbſtoff, die innere Rinde färbt gelb. 
Hainſimſe (Luzula), Gattung der Familie Simſenlilien. — 
Arten: Behaarte H. (L. pilosa) mit ſchiefem, mehrere Fuß hohem, 
beblättertem Schafte und Blätterbüſchel treibendem Wurzelſtocke, 
behaarten Blättern, einzelnen Blüthen, eiförmiger Kapſel. Blüht im 
April bis Mai in Wäldern. Eine Abkochung des Wurzelſtockes wird 
mit Erfolg gegen Steinbeſchwerden angewendet. Die ſüßlichen Blüthen— 
röhren und Samen werden unter dem Namen Haſenbrod von den 
Kindern gern gegeſſen. 
Hanf (Canabis), Gattung der Familie der Neſſelgewächſe. 
Art: Gemeiner H. (C. sativa), iſt eine einjährige, 4—6, die weib- 
liche oft 8-10 Fuß hohe Pflanze, mit fünf- bis neunzähligen, ge— 
fiederten, oberſeits rauhen, unten flaumhaarigen Blättern. Der Hanf 
verlangt einen guten, fetten, etwas feuchten Boden, in welchem die 
ſpindelförmige Wurzel recht tief eindringen kann. Ohne Düngung 
gedeiht die Pflanze nur ſchlecht. Die Ausſaat geſchieht im April oder 
Mai und darf man nicht dick ſäen. Jedes zu tief in die Erde ge— 
kommene Korn keimt nicht, ſondern verfault. Der männliche Hanf 
beginnt zuerſt zu reifen und wird gezogen, wenn er anfängt die Blätter 
ſtark zu verlieren. Die Reife des Samenhanfs fällt gut vier Wochen 
ſpäter und man läßt, ehe man ihn rauft, den Samen vollſtändig reif 
werden, wo dieſer dann die Hauptſache iſt. Die Faſer des weiblichen 
Hanfs iſt nämlich feiner und beſſer als die des Samenhanfs und 
beide werden daher ſtets getrennt gehalten. Iſt es blos auf Gewinnung 
guter zum Spinnen geeigneter Faſer abgeſehen, ſo ſäet man den Hanf 
ſehr dicht und zieht ihn noch vor der Reife auf einmal, alſo ohne 
Rückſicht auf Samengewinnung. Es iſt die rationellſte Art des Hanf- 
baues. Das aus dem Orient bezogene blühende Kraut iſt ungleich 
wirkſamer, als das von der einen oder von der andern bei uns ge— 
bauten Pflanze erhaltene Kraut. Die wenigen Verſuche, die man mit 
dem Hanf bisher angeſtellt hat in Krankheiten, namentlich in Geiftes- 
i i ne 
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und Nervenkrankheiten, bei verſchiedenen Krampfformen, Hundswuth, 
Veitstanz ꝛc. laſſen kein beſtimmtes Urtheil zu, da es bisher nicht 
gelungen iſt, ein immer gleichförmiges, daher gleich wirkendes Präparat 
darzuſtellen. Neueſter Zeit hat man von dem alkoholiſchen Auszuge 
in jenen Fällen häufiger und zwar meiſtens mit entſprechendem Erfolge 
Gebrauch gemacht, wo man ein beruhigendes und ſchlafmachendes 
Mittel benöthigt, das nicht zugleich Stuhlverſtopfung begünſtigt, wie 
dies beim Opium der Fall iſt. Meiſtens giebt man den weingeiſtigen 
Auszug zu 1—3—6 Gran. Auch die Samen werden gebraucht, wenn 
man auf die gereizten oder entzündeten Harnwege, wie beim Tripper, 
ſchmerzſtillend wirken will. 

Harthen ſ. Johanniskraut. 

Hartriegel (Ligustrum), Gattung der Familie Oelbaum⸗ 
gewächſe. Arten: Gemeiner H. (L. vulgare), wächſt überall in 
Deutſchland und in anderen Ländern in Laubwaldungen und dunkeln 
Gebüſchen, gedrängt ſtehend, zu einem oft zehn Fuß hohen Baum; 
frei aber zu einem acht bis zehn Fuß hohen Strauch mit langen, ſchlanken, 
glatten ohne Blätter ſich endigenden Zweigen, die im Herbſte blutroth 
werden. Die Rinde des Stammes iſt weiß-grau⸗-grünlich. Die Blätter 
find länglich eirund, zugeſpitzt und ungezähnt. Die im Mai und 
bisweilen im Herbſte noch einmal erſcheinenden weißen Blüthen bilden 
einen nackten Afterſchirm (falſche Dolde). Sie hinterlaſſen ſchwarz⸗ 
grüne Beeren von der Größe kleiner Erbſen, die einen widrigen Ge⸗ 
ſchmack haben und von Droſſeln und anderen Vögeln nur in Folge 
Hungers gegeſſen werden. Ehemals brauchte man ſie als ein Abflüſſe 
hemmendes Mittel in der Medicin. Auch dient der rothe Saft zum 
Färben des Weins. Die Kerne der Beeren geben ein Brennöl. 

Harz. Unter H. ſchlechthin verſteht man 
im Handel entweder das gemeine Fichten⸗ 
harz oder das amerikaniſche H., welches jetzt 
einen ganz maſſenhaften Einfuhrartikel in 
Europa bildet. Die beſonderen Harze, Co⸗ 
pal, Dammar, Maſtix, Elemi ꝛc. ſind an 
ihren bezüglichen Stellen aufgeführt. 

Haſelnuß (Corylus), Gattung der 
Familie Hainbuchengewächſe. Arten: Die 
gemeine H. oder Haſelſtaude (Cor. 
Avellana, Fig. 51) iſt meiſt ſtrauchartig, 
mit vielen gertenförmigen Trieben, glatter, 
grauer Rinde und leicht ablösbarer Dber- 
haut. Man findet ſie häufig in Laub⸗ 
wäldern, auch angepflanzt in Gärten und 

Gebüſchen. Die wohlſchmeckenden Nüſſe 
enthalten ein dem Mandelöl ähnliches Oel, das zu Malereien dient. 
Noch beliebter find die Früchte der Lamberts-H. (C. tubulosa), 15 
die im mittleren und ſüdlichen Europa gemein iſt, und die der tür⸗ 


Die gemeine Haſelnuß. 
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kiſchen H. (C. colurna) in Ungarn, Südoſt⸗Europa und der Levante, 
welche zu einem 40—80 Fuß hohen Baume heranwächſt und doppelt 
größere, rundlichere Früchte hat. 

Haſenkohl, Rainkohl, Ackerkohl (Lapsana communis), 
wächſt häufig an Wegen, auf Aeckern und hat einen ¼ —3“ hohen, 
äſtigen Stengel, ungleich eckig⸗gezähnte Blätter und gelbe Blumen. 
Die Blätter dieſer Pflanze können auch gekocht als Gemüſe benützt 
werden. Wegen der in allen Theilen des Krautes anzutreffenden 
bittern Milch hat man dem Rainkohl eröffnende, kühlende, auch wund⸗ 
heilende Eigenſchaften zugeſchrieben; insbeſonders ſoll das Kraut 
friſch zerquetſcht wundgeſogene und ſchwürige Bruſtwarzen ſehr leicht 
herſtellen. 

Haſelwurz (Asarum), Gattung aus der Familie Oſterluzei⸗ 
gewächſe. Art: Die gemeine H. (A. europæum) hat einen krie⸗ 
chenden, dünnen Wurzelſtock und kurze, zweiblättrige Stengel mit 
langgeſtielten, rundlich- nierenförmigen Blättern und braun⸗grünen 
Blüthen. Man findet ſie in ganz Europa, beſonders in Berggegenden 
unter Haſelſträuchern. Die Wurzel beſitzt einen ſtarken, aromatiſch⸗ 
ſcharfen Geruch und einen ſcharfen, bitter-widrigen Geſchmack. Sie 
wurde früher als Brechmittel in ähnlichen Fällen wie die Ipeca⸗ 
cuanha gebraucht. Auf die Naſenſchleimhaut gebracht, erregt ſie 
heftiges Nieſen; in großen Gaben innerlich genommen bewirkt ſie 
Erbrechen und häufig Abführen, ja ſie kann ſelbſt lebensgefährliche 
Zufälle erzeugen. Man giebt ſie jetzt nicht mehr als Brechmittel, 
weil ſie weniger ſicher als Ipecacuanha wirkt und zugleich Durchfall 
erzeugt unter kolikartigen Schmerzen. Außerdem wurde ſie noch gegen 
Verhaltung der monatlichen Reinigung, in veralteten Wechſelfiebern, 
ſowie in der Gicht mit Nutzen in jenen Fällen gegeben, in welchen 
eine Vermehrung der Ausſcheidungen durch ſcharfſtoffige Mittel an⸗ 
gezeigt iſt. Man reicht das Pulver als Brechmittel zu 5— 20 Gran, 
als Nießmittel zu 1— 3 Gran; der Aufguß wird aus 1— 2 Quent. 
auf 4 Unzen Colatur bereitet. 

Haſenohr ſ. Durchwachs. 


Hauhechel (Ononis), Gattung der Familie Schmetterlings⸗ 
blümler. Arten: Der dornige H. (O. spinosa), eine ausdauernde 
Pflanze mit einem 1—3 Fuß hohen, aufrechten, ein⸗ bis zweireihig 
zottigen Stengel. Die Blätter ſtehen dreifach und auch einzeln. Die 
einzelnen an den Stengeln ſitzenden Blumen ſind röthlich und weiß. 
Auf Culturboden iſt ſie ein läſtiges Unkraut. Die kriechende Wurzel 
iſt ungefähr fingerdick, rund, ſtark klebrig, außen dunkelbraun, innen 

weißlich, geruchlos, von anfänglich ſüßlichem, dann bitterlichem, eklig 
ſchleimigem Geſchmacke. Ihre Wirkung iſt vornehmlich harntreibend, 
weshalb man ſie beſonders teu, meiſtens zum Getränk 
und zwar in Abkochung zu 1—3 Unzen auf 1 Pfund Colatur an⸗ 
wendet. Noch empfiehlt man ſie bei Harngries, beim Nachtripper. 
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Hauswurz (Semper vivum), Gattung aus der Familie der 
dickblättrigen Gewaͤchſe. Art: Die gemeine H., Hauslauch oder 
Dachwurzel (S. tectorum), die auf Felſen in Alpen wild wächſt, 
bei uns häufig auf Dächern und Mauern angepflanzt und verwil⸗ 
dert vorkommt, hat zahlreiche, oben ſchwach gehöhlte, unterſeits ge— 
wölbte, grasgrüne, bräunlich-purpurroth gerandete, verkehrt eilängliche, 
plötzlich zugeſpitzte, gewimperte Blätter, die eine große Roſette bilden 
und ſpäter aus den Achſeln jüngere Roſettchen treiben, die zuſammen 
einen polſterförmigen Raſen darſtellen, aus deſſen Mitte ſich ein bis 
1½ Fuß hoher, dicker, dicht mit länglich⸗lanzettlichen, röthlichen 
Blättern beſetzter Stengel mit violetten Blüthen in großen, äſtigen 
Trugdolden entwickelt. Zerquetſchte Blätter der H. werden gegen 
Wechſelfieber gebraucht; gegen den Kropf dient ein Pflaſter aus H., 
Schafunſchlitt und Salz mit einander geſtoßen. Bei wehen Bruſt⸗ 
warzen iſt der Saft aus den Blättern der H. ſchmerzlindernd und 
die Heilung befördernd. 


Heidelbeere (Vaccinium), Gattung der Familie Heide⸗ 
gewächſe. Arten: Gemeine H., auch Blau- oder Schwarzbeere 
(V. Myrtillus), ein kleiner, kaum fußhoher Strauch mit vielen kan⸗ 
tigen Aeſten und abfallenden, eiförmig ovalen, feingeſägten Blättern, 
achſelſtändigen, blaßröthlichen Blüthen und erbſengroßen, violett⸗ 
ſchwarzen bereiften Beeren; in Wäldern und auf Heiden namentlich 
im Gebirge häufig große Strecken überziehend, ſo daß die Beeren 
mit ſogenannten Heidelbeerrechen leicht in Menge eingeſammelt werden 
können. Man benützt die Beeren diätetiſch nach Art anderer ſäuer⸗ 
licher Früchte, mit beſonderer Rückſicht auf eine gewiſſe zuſammen⸗ 
ziehende, die Darmausleerungen wenigſtens zeitweiſe beſchränkende 
Eigenſchaft. Außerdem verwendet man ſie in der Küche auf verſchiedene 
Art zu Suppen, zu Mus, auf Kuchen ꝛc. Man kann daraus einen 
vortrefflichen Branntwein bereiten. Ihr verwandt iſt die rothe H. 
oder Preißelbeere (V. Vitis idea), ein kleiner Strauch mit ſtiel⸗ 
runden Skengeln, inmergrünen, lederartigen, verkehrt eirunden, ganz⸗ 
randigen Blättern und weißen oder roſafarbigen Blüthen. Die kugeligen 
Beeren find hochroth. Sie wächſt in Nadelwäldern, auf Sand- und 
Torfboden und blüht vom Mai bis Juni. Die ſäuerlichen Beeren 
werden eingemacht gegeſſen. Durch den Genuß derſelben wird der 
verlorene und geſchwächte Appetit hergeſtellt und die Urinabſonderung 
befördert. Ein vorzüglich kühlendes Getränk in fieberhaften und hitzigen 5 
Krankheiten iſt das Preißelbeerwaſſer, zu dem man die Beeren zer⸗ 
quetſcht und mit Waſſer abgießt. Man kann auch den Saft der ein⸗ 
gemachten Beeren unter das Trinkwaſſer miſchen. 


Heideſtrauch (Erica) oder Heide. Arten: Der Moor- H. % 
(ZE. Tetralix) mit ſteifhaarig-gewimperten, am Rande abgerundeten 
Blättern, endſtändigen ſtraußdoldigen Blüthen, krugförmiger, ſleiſc⸗ 0 
rother, auch weißer Blumenkrone. Blüht im Juli bis September 1277 9 
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Torfmooren. Blätter und Zweige ſollen bei der Bierbereitung den 
Hopfen einigermaßen erſetzen können. 

Heilkraut ſ. Bärenklaue. 

Helmkraut (Scutellaria), Gattung der Familie Lippen⸗ 
blüthler. Arten: Gemeines H. (Sc. galericulata), wegen der hohen 
und hohlen Schuppe hinter der Oberlippe ſo genannt, hat einen 
1—2 Fuß hohen Stengel, gegenſtändige, kurzgeſtielte, herzförmig— 


länglich-lanzettige, ſtumpfgekerbte Blätter, blattwinkelſtändige, violett- 


blaue röhrige Blumen. Blüht im Juli bis September. Sein Geruch 
iſt knoblauchartig, der Geſchmack ſalzig, bitter, ſeine Wirkung auf— 
löſend, magenſtärkend, wurmwidrig. Man giebt es am beſten in einer 


Abkochung. Das Alpen -H. (Se. alpina) gleicht dem gemeinen H. 


ſchon von älteren Aerzten als ein Mittel 


und wird ebenſo gebraucht; findet ſich hauptſächlich auf den Alpen 
des ſüdlichen Europas. 

Herbſtzeitloſe, Zeitloſe (Colchicum autumnale, Fig. 52), 
aus der Familie der Zeitloſengewächſe, hat einen eiförmigen, mit 
braunen, lederartigen Schalen bekleideten Knollen und iſt dadurch 
merkwürdig, daß die Blüthen im Herbſte, die Blätter aber und die 
Früchte erſt im nächſten Frühjahr hervorkommen. Die roſenrothen, 
aufrechten Blüthen ſind ſehr groß; ſie haben eine mehrere Zoll lange 
Röhre, einen ſechsſpaltigen Saum und kom— 
men unmittelbar aus den Knollen hervor. Fig 52 
Sie wächſt auf den Wieſen in manchen Ge— 
genden zu Tauſenden. Die im Herbſte ge— 
ſammelten Zwiebeln, welche allein eine kräftige 
Wirkung haben, enthalten den größten Antheil 
an bitterem Extracte, das ein eigenes Alka— 
loid (Colchicin), in ſaurer Verbindung mit 
Gallusſäure beſitzt. Das Colchicin wirkt als 
ein ſcharfes Gift, enthält aber zugleich die 
weſentlichen Heilkräfte der H. Dieſe wurde 


gegen die Gicht empfohlen. Man giebt ſie | 
beſonders bei heftigen Gliederſchmerzen zur Die Herbſtzeitloſe. 
Linderung derſelben und zur Abkürzung der 

Anfälle. Bei acuter Gicht und bei Reizungszuſtänden des Magens 
und Darmcanals paßt ſie nicht. Bei torpiden, fieberloſen Waſſer— 
ſuchten der Haut, des Bauches; bei Unthätigkeit der Nieren wird 


ſie beſonders empfohlen. Noch hat man ſie bei Aſthma, Bandwurm, 


bei ſchmerzhaften ſyphilitiſchen Leiden, ſogar bei Hyſterie und Veits— 
tanz angewendet. Man giebt am gewöhnlichſten die Tinctur (4 Quent. 


Ferſtoßener Samen mit 8 Loth rectificirtem Weingeiſt gemiſcht, bringt 

dies an gelinde Wärme und gießt nach einigen Tagen das Helle ab) 
zu 20 30 Tropfen einigemal des Tages. Zu der Wurzeltinctur preßt 
man den Saft aus, vermiſcht ihn mit gleichen Theilen Weingeiſt, 
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gießt nach einigen Tagen das Helle ab und giebt des Morgens und 
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Abends je 10—20 Tropfen. Der H.-Wein iſt vorzüglich gut gegen 
Gicht; man bereitet ihn aus 1 Theil zerkleinerte Wurzel auf 8 Theile 
Malaga-Wein, läßt 7 Tage maceriren und ſeiht durch. Bei Waſſer⸗ 
ſucht iſt der Zeitloſenſauerhonig vorzüglich, der wie der Zeitloſen— 
eſſig am beſten aus der Apotheke bezogen wird. Man nimmt erſteren 
zu ½—1 Unze, letzteren zu 1—3 Drachmen des Tages. 
Himbeerſtrauch (Rubus idæus) iſt ein 3 bis 6 Fuß hoher 
Strauch mit kriechender Wurzel, aufrechten Stengeln mit geraden 
Stacheln, gefiederten, unten weißfilzigen Blättern und weißlichen 
Blüthen. Die karminrothe, ſeltener gelblich-weiße, glanzloſe Frucht 
hat das Ausſehen einer Beere, beſteht aber aus kleinen, verwachſenen 
Steinfrüchten. Findet ſich in Wäldern, beſonders in Holzſchlägen oft 
maſſenhaft, wird aber wegen der wohlſchmeckenden Frucht auch in 
Gärten gezogen. Blüht im Mai und Juni. Aus den Himbeeren wird 
ein Waſſer und ein Syrup, der letztere in gleicher Weiſe wie der 
Maulbeerſyrup bereitet. Der Syrup empfiehlt ſich durch die Schönheit 
der Farbe und die Lieblichkeit ſeines Geſchmacks, und wird als Er— 
friſchungsmittel für Kranke verwendet. Auch roh und mit Zucker 
eingemacht gegeſſen ſind ſie eine angenehme Speiſe. — Außer dem 
H.⸗Syrup iſt auch Himbeergelée, aber vorzüglich Himbeereſſig in 
Waſſer mit oder ohne Zucker gemiſcht für Geſunde und Kranke ein 
erquickendes Getränk. Man erzeugt Himbeereſſenz, indem man 1 Loth 
Himbeeräther in 1 Pfund Spiritus à 90% löſt. Bei Bereitung des 
Himbeereſſigs macerirt man in einem verſchloſſenen Gefäße 1 Pfund 
friſche Himbeeren und 2 Pfund rohen Eſſig, bis die Flüſſigkeit roth 
erſcheint, colirt ohne auszupreſſen und bewahrt den Eſſig in wohl- 
verſchloſſenen, ſtets vollgefüllten Flaſchen auf. Himbeerextract wird 
bereitet, indem man 2 Pfund Himbeeren zerquetſcht und auspreßt, 
das Ausgepreßte mit 2 Maß Weingeiſt zu 90 Proc. übergießt. Oder 
man nimmt reife und friſch abgenommene Himbeeren, zerquetſcht ſie 
mit einem Kochlöffel in einer irdenen Schüſſel zu Brei, läßt die Maſſe 
an einem mäßig warmen Ofen ruhig ſtehen, bis ſich der reine Saft 
abſcheidet; dann bringt man fie in einen Beutel, preßt fie aus, läßt 
den Saft noch einige Stunden ſtehen und bringt dazu eine gleiche 
Quantität 90proc. Weingeiſt. Himbeerwaſſer gewinnt man aus den 
Rückſtänden bei der Himbeer-Extract-Bereitung, indem man dieſelben mit 
Waſſer zu einer Maiſche einrührt und aus einer Blaſe abdeſtillirt. 
Zu Himbeerſaft drückt man den Saft aus zerquetſchten H., ſetzt auf 
3 Pfund derſelben 1 Pfund Zucker und kocht ihn unter ſtetem Ab⸗ 
ſchäumen zur Syrupdicke ein. Nach dem Erkalten wird er in Flaſchen 
gefüllt. | 5 
Himmelbrand ſ. Königskerze. 


Hirſchzunge (Scolopendrium), Gattung der Familie Wer 
farrn. Art: Gemeine H. (Se. officinale) oder Zungenfarrn, mit 


ſpreuigem Strunke und herzförmigem, breitlanzettlichem Laube. Die 
Blätter leiſten gute Dienſte bei Leber- und Milzleiden, wenn man ſie 
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in Waſſer ſiedet oder in Wein oder Bier legt und täglich wiederholt 
davon trinkt. 

Hirſe (Panicum), Gattung aus der Familie der rispigen 
Gräſer. Art: Die echte H. (P. miliaceum), mit 4 Fuß hohem, unten 
faſt kantigem, einfachem Halm, mit erhabenen Knoten, ziemlich großen, 
langen, zugeſpitzten Blättern, anſehnlicher Ris pe, einzelnen geſtielten, 
entfernt ſtehenden Aehren und glänzender, meiſt gelber Frucht. Er 
ſtammt aus Oſtindien, wird aber bei uns überall angebaut und iſt 
ein gutes Nahrungsmittel. Der Hirſetrank wird wie der Gerſtentrank 
bereitet, er wirkt beruhigend und zugleich nährend, vorzüglich bei 
chroniſchen Bruſtleiden. In unſeren Gegenden kocht man Hirſe mit 
Milch zu einem ſehr nahrhaften Brei, den beſonders die Landleute 
lieben. 

Hirtentäſchel (Capsella), Gattung aus der Familie Kreuz- 
blümler. Art: Gemeines H. (C. bursa pastoris) mit kleinen, weißen 
Blüthen, die am Ende des Stengels und ſeiner Zweige in Aehren 
erſcheinen und kleine verkehrt-herzförmige Schötchen hinterlaſſen. Das 
H. iſt ein läſtiges Unkraut; das Kraut beſitzt zwar weniger Schärfe 
als andere Pflanzen dieſes Geſchlechtes, indeß iſt ſie doch in den Enden 
der Zweige ſo beträchtlich, daß ſie eine brennende Empfindung auf der 
Zunge verurſacht. Irrig iſt's, daß es kühle und zuſammenziehe; mithin 
fällt die große Wirkſamkeit weg, die man dieſem Kraute bei Blutungen 
zuſchrieb. Das Acker- H. (C. arvensis) iſt unter dem Namen Bauern- 
ſenf bekannt. Das friſche Kraut desſelben vertreibt in den Schlaf— 
kammern und Bettſtellen umhergeſtreut die Wanzen und auf den Korn— 
böden den Kornwurm. 

Hohlzahn (Galeopsis), Gattung der Familie Lippenblümler. 
Art: Gelblichweißer H. (G. ochroleuca), mit 1—2 Fuß hohem, 
flaumhaarigem Stengel, flaumhaarigen, geſägten, eiförmigen oder 
eilanzettigen Blättern, gelblichweißer Blumenkrone. Blüht im Juli 
bis Auguſt auf mageren Feldern in Mittel-Europa, iſt einjährig. 
Friſch gepflückt riecht er etwas gewürzhaft, getrocknet iſt er geruchlos 
und von bitterſalzigem Geſchmack. Zur Blüthezeit geſammelt iſt die 
ganze Pflanze ein Hauptmittel gegen Lungenſchwindſucht, das ſchon 
häufig gänzliche Heilung, jedenfalls aber Erleichterung den Kranken 
verſchafft hat. Die berühmten und hoch im Preiſe ſtehenden Lieber'ſchen 
Auszehrungskräuter oder der ſogenannte Blankenheimer Thee beſteht 
blos aus dem Kraute des H. Zum Gebrauche wird ein Aufguß von 
beliebiger Stärke gemacht und nach Belieben doch ohne Uebermaß 
und auch nicht in zu geringer Menge getrunken. 

Hollunder, Flieder (Sambucus), Gattung aus der Familie 


Geisblattgewächſe. Art: Der gemeine H. (8. nigra, Fig. 53) ift 


ein Strauch oder Baum mit weit ausgebreiteten Aeſten, die ſehr 
viel weißes Mark enthalten. Die gegenſtändigen Blätter ſind un⸗ 


paarig, drei- bis ſiebenzählig gefiedert, die Blättchen eirund, zugeſpitzt, 


BE geſägt. Die Blüthen kommen in großen flachen Trugdolden zum 
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Vorſchein. Dieſe Pflanze wird in Gebüſchen um Dörfer und in 


Gärten häufig gepflanzt und blüht im Juni und Juli. Die Hollunder⸗ 
oder Flieder-Blüthen und Beeren enthalten außer dem Zucker, Apfel⸗ 
ſäure, Kleber, ein flüchtiges, in Waſſer auflösliches Oel und einen 
Extractivſtoff; ſie werden beide nicht nur als Nahrungs-, ſondern 
auch als gutes ſchweißtreibendes Arzneimittel gebraucht. Beſonders 
wirkſam, bemerkt Dr. Raith, erweiſt ſich in dieſer Richtung der 
Blüthenthee, nämlich ein Quentchen Fliederblüthen auf eine Taſſe 
Thee, namentlich bei Erkältungen. Dieſe Wirkung auf die Haut⸗ 
thätigkeit wird durch einen Zuſatz von 
Citronenſäure, Arak, Minderer's Geiſt 
(verdünnte Schwefelſäure mit Alkohol) 
noch erhöht; er muß heiß getrunken 
werden und, um zu ſchwitzen, hat man 
2—3 Taſſen in kurzen Zwiſchenräumen 
zu trinken. Ein beſonderes beliebtes 
Nahrungs- und Heilmittel iſt das aus 
den Beeren bereitete Hollundermus, ein 
kräftiges Schweißmittel, wirkt aber auch 


derung und Stuhlentleerung. Aeußerlich 


M meichenden Umſchlägen, Bähungen, Gur⸗ 
J gelmitteln, Kräuterkiſſen, aromatiſchen 


blüthenaufguß mit kochender Milch, iſt 
ein volksthümliches Schweißmittel. Der 
Fliederthee iſt für jugendliche und andere Perſonen, die gerne an 
Blutcongeſtionen leiden, oft ein ſehr gefährliches Mittel, erregt gern 
Kopfſchmerzen, beſchleunigt den Ausbruch nervöſer Fieber und Ent— 


zündungen. Am räthlichſten iſt es, denſelben ausſchließlich nur 


Der gemeine Hollunder. 


unmittelbar nach Erkältungen anzuwenden. Will man Flieder -Salbe 


bereiten, kocht man 1 Pfund Fliederblumen und 1 Pfund Schweine⸗ 
fett, bis die Blätter bröcklich werden, dann preßt man durch ein 


vortrefflich unterſtützend auf Urinabſon⸗ 


0 gebraucht man den Fliederthee zu er⸗ 


Bädern. Fliedermilch, ein Hollunder⸗ 


leinenes Tuch. Dieſe Salbe wirkt mildernd und heilend und wird 


in gewöhnlichen Fällen angewendet. 


Hopfen (Humulus), Gattung der Familie Hanfgewächſe. — 


Art: Der gemeine H. (H. lupulus, Fig. 54), eine ausdauernde 
Schlingpflanze mit 20— 40 Fuß langen, ſich windenden, krautartigen 
Stengeln. Die Blätter 3- bis 5lappig, grobgeſägt. Die Stengel- 


blüthen bilden bei der Reife durch Vergrößerung der Deckelblätter 
einen krautartigen Fruchtzapfen, welcher außer den kleinen Nüßchen 


zahlreiche, gelbe, ſtarkriechende Körner von gewürzhaft bitterem Ge⸗ 


Krankheiten macht man ſelten Gebrauch vom Hopfen und wo me 


fr 


155 


feine ſtärkende Wirkung in Beziehung auf den Magen und Darm— 
kanal wünſcht, giebt man mit Recht einem gut gehopften Biere den 
Vorzug. Dasſelbe gilt in allen Fällen, wo man die dem Hopfen zu— 
geſchriebene harntreibende Wirkung, wie bei manchen Waſſerſuchten, 
wünſcht. Aeußerlich macht man ſelten von Hopfen als beruhigendem, 
ſchmerzſtillendem Mittel Gebrauch, wie in Kopfkiſſen bei Schlaflofig- 


keit, nervöſem Kopfſchmerz, oder in Salbenform bei Bähungen, ſchmerz— 


fœnum græcum) mit 1-1 ½½ Fuß hohem, 


gebraucht. 


cula), baumartig, 10. —18 Fuß hoch; die 
Früchte dienen unreif eingemacht ſtatt der 


werden, wo ſie bei hitzigen Fiebern und auch 


haften Geſchwüren, Quetſchungen. Man nimmt den H. in wäſſerigem 
oder weinigem Aufguß zu 1—6 Drachmen, das Extract zu 1—5 Gran. 
Hornklee, Kuhhornklee (Tri- 
gonella), Gattung der Familie Schmetter— Fig. 54. 
lingsblümler. Art: Gemeiner H. (T. 


beinahe aſtloſem Stengel, dreifingerigen 
Blättern, weißgelben Blüthen und ge— 
ſtreiften, kahlen 3— 4 Zoll langen, zwanzig— 
eiigen Hülſen. Blüht wild unter dem Ge— 
treide an Ackerrändern und wird in der 
Heilkunde zu erweichenden, zeitigen Um— 
ſchlägen bei Geſchwüren angewendet, auch 
von Thierärzten gegen den Rotz der Pferde 


Hornſtrauch (Cornus), Gattung 


der Familie Doldengewächſe. Art: Gelber 
H., Cornellkirſchenbaum (C. mas- 


Cappern und können auch reif gegeſſen 


bei Durchfällen erſprießliche Dienſte leiſten 
ſollen. Das aus ihnen bereitete Mus war 


ſonſt officiell. Aus dem feſten Holz wurden Der gemeine Hopfen. 


ſonſt die Ziegenhainer Stöcke gefertigt. 


Hornungsblume, Märzblume, Frühlingsknoten⸗ 
blume (Leucojum vernum) aus der Familie der Narciſſengewächſe, 
hat einen 3— 7 Zoll hohen Schaft, lineale Blätter und weiße Blumen. 
Findet ſich auf feuchten Wieſen und in Gebüſchen. Kraut und Wurzel 


leiſten ausgezeichnete Dienſte gegen gehauene Wunden W 


Brand, wenn man ſie friſch zerque mit Honig auflegt, oder 
dörrt, pülberiſirt, mit Wicken⸗ und Bohnenmehl und Honig vermiſcht 
und als weiches Pflaſter darüber legt. 


Hühnerdarm ſ. Sternmiere. a 
Huflattich (Tussilago), Gattung der Familie Vereinblüthler. 


Arten: Gemeiner H. (T. farfara, Fig. 55) mit einem tief in die 


Erde dringenden Wurzelſtock, grundſtändigen, rundlich herzförmigen, 


grobgezähnten, oben kahlen, unten graufilzigen Blättern und gelben 
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Blüthen. Man findet ihn an feuchten Orten, beſonders auf Lehm⸗ 


boden gemein und er iſt eine der erſten Frühlingspflanzen. Er wird 


bei Lungenleiden, Katarrhen mit viel Schleimauswurf, Verſchleimung 


der Lungen und Scropheln theils als friſch ausgepreßter Saft, theils 


als Abkochung zu ½ Unze in Theeform mit oder ohne Milch allein 
oder mit anderen ähnlichen Mitteln, dann aber auch äußerlich zu er- 
weichenden Species angewendet. 


Hülſen (Ilex), Gattung aus der Familie der Stechhülfen- 
gewächſe. Arten: Gemeine H., Stechpalme oder Stecheiche 
(I. aquifolia), ein bisweilen baumartiger 

Fig. 55. Strauch im weſtlichen Theile von Mittel⸗ 

Europa an ſchattigen Stellen in Wäl⸗ 
dern, mit glatter, brauner, an den 
Aeſten grüner Rinde, elliptiſch⸗ſpitzigen, 
welligen, ſtark dornig-gezähnten, ſpie⸗ 
gelnden Blättern, weißen Blüthen in 
achſelſtändigen Doldentrauben und ſchar⸗ 


Gebirgswäldern. Von Seite ihrer arznei— 
lichen Kräfte iſt die H. von vielen ſehr 
gerühmt worden. Den zuſammenziehen⸗ 
den, unangenehm ſchmeckenden Blättern 
ſchreibt man gute Wirkungen in Wechſel⸗ 
fiebern, bei Magenſchwäche, beſonders 
G aber in der Gicht und in Koliken zu. 

Der gemeine Huflattich. Die Beeren führen ab und ſollen gleich— 

falls in Koliken hilfreich ſein. Aus der 

Rinde des Stammes und der Zweige bereitet man durch Maceration 
im Waſſer einen guten Vogelleim, der nicht nur als ſolcher, ſondern 
auch wie Pflaſter gebraucht wird, um Geſchwüre und Geſchwülſte 
damit zu erweichen. Die Blätter des Paraguay-Theeſtrauchs 
(I. paraguaiensis) liefern den Bewohnern von Paraguay und Bra⸗ 


ſilien den beliebten Matté, welches als tägliches Getränk durch ein 


Rohr eingeſogen wird und jetzt auch ſchon theilweiſe in England 
Modegetränk geworden iſt. 


Hundsgift (Apocynum), Gattung aus der Familie Dreh⸗ 
blüthler. Art: Fliegenfangendes H. (A. androsemifolium), eine 
nordamerikaniſche Staude von 2— 3 Fuß Höhe, deren Blumenkronen 
reizbar ſind, ſo daß ſich die Blume, wenn ſie auf ihrer inneren Seite 
berührt wird, plötzlich ſchließt. Wurde deshalb in neueſter Zeit als 
Fliegenfünger empfohlen. Der Milchſaft iſt ſcharf und bitter, die 
Wurzel als Brechmittel und (in kleinen Gaben) als Verdauung be⸗ 


förderndes Mittel. Von den Indianern wird ſie auch gegen! die Sy 


philis angewendet. 
ee f. Gleiſſe. 


lachrothen Beeren. Man findet ſie in 
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Hundswürger (Cynanchum), Gattung der Seidenpflanzen- 
gewächſe. Arten: Gemeiner H. (C. vincetoxicum), mit aufrechtem, 
1—2 Fuß hohem Stengel, herz-eiförmigen, zugeſpitzten, ganzrandigen 
Blättern und Blüthen in blattwinkelſtändigen Dolden. Die Wurzel 
iſt brechenerregend und ſchweißtreibend, wurde aber neueſter Zeit 
durch die Jalape verdrängt. 

Hundszahngras (Cynodon), Gattung der Familie Gräſer. 
Art: Fingerähnliches H. (C. dactylon) mit langen, gegliederten 
Wurzelausläufern, langen, ſtrohgelben, hingeſtreckten Wurzelſproſſen; 
zwei Blattſcheiden an jedem Gelenke der Wurzelſproſſen; ſchimmel— 
grünen, dünnbehaarten Blättern, 5 bis 7 ſtraußdoldigen, violetten 
Aehren, zweireihigen, wechſelſtändigen Spelzenblumen an der drei— 
kantigen Spindel. Die Wurzel wird in Italien wie bei uns die 
Quecken benützt. | 

Hundszunge (Cynoglossum), Gattung der Familie der rauh— 
blättrigen Gewächſe. Art: Der gemeine oder arzneilide H. 
(C. officinale), hat 1—2“ hohe Stengel; die unteren Blätter ſind 
elliptiſch⸗fſtumpf, nach der Baſis verſchmälert; die Früchte (Nüßchen) 
haben einen dicken, hervortretenden Rand. Blüht im Mai bis Juli, 
wächſt auf Schutthaufen und ähnlichen Orten und iſt zweijährig. 
Sie wird vom Vieh nicht gefreſſen. Ihr Geruch iſt unangenehm 
mäuſeartig. Auf unvorſichtigen Genuß der Blätter als Gemüſe er— 
folgte bei einer Familie Erbrechen, Betäubung und tiefer Schlaf, ja 
eine Perſon ſtarb ſogar. Obgleich die Aerzte heute wenig oder gar 
keinen Gebrauch von ihr machen, ſo kann doch nicht geleugnet werden, 
daß fie medicinifche Kräfte beſitzt. Der Saft des Krautes, zu Syrup 
eingekocht, hat bei katarrhaliſchen Zufällen unvergleichliche Dienſte 
geleiſtet. Die friſchen Blätter nützen auch als kühlende und ſchmerz⸗ 
ſtillende Umſchläge bei Quetſchungen, Geſchwüren 2c. 

Hypoeiſt (Cytinus), Gattung der Familie Hypociſtgewächſe. 
Art: Gemeiner H. (C. hypocistis) mit aſtloſem, 2 — 6 Zoll hohem, 
gelb⸗ und dachziegelig geſchupptem Schafte; 3—5—9 an der Spitze 
des Schaftes befindlichen, aufrechten, gelblichen Blüthen, lederigen, 


den Samen in Schleim eingehüllt enthaltenden Beeren. Blüht im 


April bis Mai ſchmarotzend auf den Wurzeln der Ciſtroſengewächſe. 
Die jungen Triebe ſind eßbar und ſollen in mehreren Gegenden Süd— 


Europas nicht ſelten verſpeiſt werden. Der durch Auspreſſen gewon— 


nene Saft wird dort gegen Blutflüſſe und Durchfall angewendet. 


. 


Jalapenwurzel (Radix Jalapæ) ſtammt von der Jalapen⸗ 


winde (Ipom&a Jalapa). Dieſe Wurzel kam etwa um 1620 aus der 
Stadt Yalapa in Mexiko nach Europa; fie iſt knollig und rüben⸗ 
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förmig; ihr Geruch iſt eigenthümlich ekelhaft, ebenſo der Geſchmack 

ſcharf, bitterlich, anhaltend kratzend. Als Hauptbeſtandtheil enthält die 
Jalape ein eigenthümliches Harz, das wenig durchſcheinend, ſpröde, 
leicht zerreibbar, geruchlos, anfangs auch geſchmacklos, ſpäter anhal⸗ 
tend kratzend iſt. Die Wirkung der Jalape iſt die eines kräftigen 
Abführmittels; ſie wirkt ſtärker als die Senna, hält zwiſchen der 
Aloe und dem Rhabarber die Mitte, erhitzt nicht ſo leicht wie jene, 
neigt weniger zur Verſtopfung als dieſer, allein ſie greift mächtiger 
als beide in das vegetative Leben ein. In Fällen, wo man ein Ab⸗ 
führmittel nöthig hat, paßt die Jalape nur da, wo eine ſchwammige, 
unreizbare, ſchleimige Beſchaffenheit des Körpers vorwaltet, wo die 
Trägheit des Darmkanals einen durchgreifenden Reiz erfordert, alſo 
gemeinhin bei Kindern und alten Perſonen, demnächſt bei Scrophu⸗ 
loſe, Rhachitis, dann bei Waſſerſucht und Würmern. Für Kinder 
giebt man 2—5 Gran, für Erwachſene 6—10 Gran mit Eigelb oder 
Mandeln, arabiſchem Gummi und Zucker zu einer Emulſion abge- 
rieben. Auch wird die J. in Pulver, Pillen oder Biſſen verordnet. 

Japaniſche Erde ſ. Catechu. 

Jasminöl, ein zu feinen Parfumerien gebrauchter Artikel, 
kommt von den friſchen Blüthen der bei uns als Zierpflanze gezogenen, 
im ſüdlichen Europa wachſenden Jasminſtaude (Jasminum offi- 
einale), ift weder deſtillirt noch gepreßt, ſondern iſt Behen- oder Man⸗ 
delöl, mit welchem man die Blüthen digerirt hat, die dabei das äthe— 
riſche Oel und den feinen Wohlgeruch derſelben vollſtändig in ſich auf- 
nehmen. Wird hauptſächlich in Südfrankreich, auch in Tunis bereitet. 

Ignatiusbohnen (Fabæ St. Ignatii) ſind die Früchte einer 
auf den philippiniſchen Juſeln einheimiſchen Brechnußbaumart, der 
bitteren Ignatie (Ignatia amara). Die Samen haben einen widrigen 
Geruch und einen höchſt bitteren Geſchmack. Die J. äußert auf den 
Organismus Wirkungen wie die Brechnuß und wird deshalb wie dieſe 
gegen periodiſche Krankheitsformen, insbeſondere gegen Wechſelfieber 
benützt, ferner gegen periodiſche krampfhafte Engbrüſtigkeit und gegen 
Epilepſie. Man macht eine Tinctur davon und giebt täglich zweimal 
2—3 Tropfen. 

Immenblatt, Honigblatt (Melitis), Gattung der Familie 
Lippenblümler. Art: Meliſſenblättriges J. (M. melissophyllum), 
mit ungefähr fußhohem, rauhhaarigem Stengel, grasgrünen, eirunden, 
grobgeſägten Blättern, weißen, röthlich ſchimmernden, 1 Zoll langen 
Blumen und flaumhaarigen Schließfrüchten. Blüht im Mai bis Juni 
in Gebüſchen und Hecken Südeuropas. Das Kraut hat im friſchen 
Zuſtande einen unangenehmen, trocken aber einen lieblichen Geruch 
und einen ſchärflich bitterlichen Geſchmack. Ehemals brauchte man es 
im Aufguß in der krampfhaften Harnverhaltung und anderen Ueben; 
jetzt dient es ſelten als Arzneimittel. 7 | h 


Immortelle (Helichrysum), Strohblumen, Gattung aus 


der Familie der korbblüthigen Gewächſe. Man kennt mehrere Arten, 


8 
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von denen die Sand-%. (H. arenarium) früher gegen Anſchoppungen 
der Leber und Milz und Unterleibsſtockungen angewendet wurde, aber 
jetzt ganz außer Gebrauch gekommen iſt. 
Indigo, das wichtigſte Blaufärbemittel, ſtammt von verſchiedenen 
Arten des Geſchlechtes „Indigpflanze“ (Indigofera) in Oſtindien; ſie 
ſind aber nicht im Alleinbeſitz dieſer Eigenſchaft, denn unſere deutſche 
Waidpflanze, obwohl ſie von weit abweichender Natur iſt, liefert eben— 
falls echten Indigo, nur weit weniger. Man kennt die Wirkungen 
des Indigo, der als Arzneimittel erſt durch die Empfehlung des Pro— 
feſſors Dr. von Stahly zu Ofen in Gebrauch gekommen iſt, noch nicht 
genau. In größeren Gaben bewirkt er nebſt metalliſchem Geſchmack 
im Munde Uebelſein, Erbrechen und Durchfall. Die Krankheitsformen, 
gegen welchen die Heilkräfte des J. gerühmt werden, ſind vorzugsweiſe 
die Epilepſie oder Fallſucht; er ſoll, wenn auch nicht immer Heilung, 
doch ſtets Milderung der Heftigkeit und Häufigkeit der Anfälle herbei— 
führen. Auch gegen Veitstanz, hartnäckige hyſteriſche Krämpfe wird 
er empfohlen. Man nimmt ihn zu 10 —20 Gran in Pulvern oder 
Latwergenform und muß einige Zeit hindurch gebraucht werden. 
Ingwer (Zingiber), Gattung aus der Familie der Gewürz— 
lilien. Art: Gebräuchlicher J. (Z. officinale) iſt in Oſtindien 
‘heimisch, wird aber in allen Tropenländern cultivirt, hat einen knotig 
gefiederten, kriechenden, außen grauen, innen weißen Wurzelſtock, 
lange Wurzelfaſern, einjährige, kahle, 3—4 Fuß hohe Blätterſtengel, 
auf langen Blattſcheiden ſitzende lanzettige, unten weichbehaarte Blätter 
und wohlriechende gelblichweiße Blüthen. Die Wurzeln werden, ſobald 
ſie ein Jahr alt ſind, ausgegraben, um Keimung zu verhüten, in 
kochendem Waſſer geſchält und an der freien Luft getrocknet. Die 
Wurzelknollen haben einen angenehmen gewürzhaften Geruch und 
ſcharfen feurigen Geſchmack. Die wirkſamen Beſtandtheile ſind ein 
ätheriſches Oel, Weichharz und Extractivſtoff. Er nähert ſich den 
ſcharfen Mitteln, wie dem Bertram, bewirkt wie dieſer in der Mund— 
höhle ſtärkere Abſonderung von Speichel, daher man ihn wohl auch 
mals Kaumittel bei Lähmung der Zunge benützt; er befördert die Ver— 
dauung in jenen Fällen, wo eine ſtärkere Reizung der Schleimhaut 
und vermehrte Abſonderung des Magenſaftes erheiſcht werden. Er 
wird hier mit Nutzen für ſich oder als Zuſatz zu anderen Arzneien 
angewendet. Bei im Körper vorhandener Gicht, wenn dieſe durch 
Unthätigkeit der Verdauungsorgane in ihrer Entwickelung gehemmt 
iſt, bei Wechſelfiebern, Hypochondrie und allen Krankheiten, zu denen 
ſich Schwäche und Verſchleimung der Verdauungsorgane geſellen, 
kann der J. mit Nutzen gebraucht werden. Die Gabe iſt in Pulver 
zu 5— 10 Gran, als wäſſeriger oder weiniger Aufguß zu 1 bis 2 
Drachmen. Aeußerlich ſetzt man den J. auch Gurgelwäſſern und 
Kräuterbädern zu. Ingwerſyrup bereitet man, indem man 4 Loth 
zerſchnittene Ingwerwurzel mit 1 Pfund kochendem Waſſer übergießt, 
das Ganze vier Stunden lang ſtehen läßt und durchſeiht. Alsdann 
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löſt man bei gelindem Feuer in 26 Loth der durchge Flüſſig⸗ 1 
keit 2 Pfund weißen Zucker auf und kocht die Maſſe zu Syrup ein. 
Zur Ingwereſſenz löſt man 20 Gran Ingweröl in 1 Pfund Spi⸗ 
ritus à 90% .. Will man Ingwermorſellen fabriciren, kocht man 
1 Pfund feinen weißen Zucker mit 8 Loth Waſſer zum Bruch, rührt 
dann 2 Quentchen gepulverten Zimmt, 1 Quent. geſtoßene Muskat⸗ 
nuß, ¾ Quentchen geſtoßene Gewürznelken, / Quentchen geſtoßene 
Muskatblüthe und 6 Quentchen Ingwerpulver dazu und ſchneidet 
aus der Maſſe Morſellen. 

Johannisbeere rothe oder Ribiſel, die Früchte von dem 
Johannisbeerſtrauche (Ribes rubrum), einem dornenloſen Strauche 
mit aufrechtſtehenden Aeſten, fünflappigen, haarigen, ſpäter kahlen 
Blättern, grünlich gelben Blüthen in hängenden Trauben und rothen 
oder weißen, kugeligen, genabelten Früchten. Ihr Saft beſteht aus 
Citronen- und Aepfelſäure, ſie ſind deshalb bei vollkommener Reife 
angenehm ſäuerlich und kühlend, werden aber ihrer ſchwer verdau⸗ 
lichen Kerne und Schalen wegen für Kranke nur in den Präparaten 
benützt. Der Johannisbeeren-Saft und der Syrup werden beide wie 
A Citronenſaft und Syrup unter das Getränk gemiſcht und bei ſtarkem 
* Fieberdurſt angewendet. Zur Bereitung des Johannisbeeren— Gelee 

| \ pflüdt man die J. von den Trauben, giebt ſie in ein irdenes Gefäß 
und ſetzt dasſelbe in kochendes Waſſer, bis der Saft ausgezogen ift. 
Man ſeihe denſelben durch ein Sieb, ohne die Beeren anszudrücken 
und koche den Saft in einer emaillirden anne mit ſeinem Gewicht 
Hutzucker, wobei man den Schaum beſeitigt. Sobald der Saft auf 
dem Rücken eines kalten Löffels gerinnt, iſt er hinlänglich eingekocht. 
Ein wenig Gelee, im warmen Waſſer aufgelöſt, bildet ein angenehmes 
Getränk. In Stuttgart giebt man Kindern Morgens abſichtlich viel 


rothe Johannisbeeren zu eſſen, wonach man oft Spulwürmer 
cw ſieht. Auch gegen Skorbut werden mern 
ſchwarze Johannis beerſtrauch, Aalbeerſtrauch, Gicht- und 
Bocksbeerſtrauch (R. nigrum), von der vorigen Art durch größere 
Blätter, haarige Blumentrauben und einen unangenehmen, faſt 
wanzenartigen Geruch in allen Theilen, vorzüglich aber in der Beere 
unterſchieden. Die dunkelvioletten, nicht ſehr ſaftigen Beeren haben 
ſtark urintreibende Kräfte und werden als gutes Mittel gegen Gicht 
und die Bräune genoſſen. In England iſt der eingedickte Saft der 
ſchwarzen Johannisbeere oder auch die Abkochung der Blätter und 
des Holzes, wenn jene nicht zu haben ſind, ein beliebtes Volks— 
, mittel ittel gegen die Bräune. Zur Bereitung des Johannisbeerweines 
—ſetzt et man anf 1, Seidel von dem Saft der rothen J. ½ Pfund 
Zucker zu; iſt der Zucker völlig aufgelöſt, bringt man denſelben in 
ein Faß, welches völlig damit angefüllt wird. Bis zur vollendeten 
Gährung läßt man das Faß ruhig im Keller liegen, worauf dasſelbe 
mit einem anderen Theil des gegohrenen Saftes voll gefüllt wird 
und wohl verſchloſſen ruhig liegen bleibt. So bleibt dieſer Wein 
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ſechs Monate lang liegen und wird dann auf ein anderes Faß oder 
auf Flaſchen klar abgezogen. Johannisbeerenſyrup wird folgender— 
maßen bereitet: Man nimmt 9 Pfund gereinigte Johannisbeeren, 
1 Pfund gereinigte Sauerkirſchen, zerquetſcht dieſelben in einem ſtei— 
nernen oder porcellanenen Gefäße, welches man 24 Stunden in 
einen Keller oder an einen ſonſtigen kühlen Ort ſtellt, bringt ſie 
dann in ein Seihtuch ohne auszupreſſen und giebt zu 1 Pfund Saft 
60 Loth weißen Zucker, welche man darin bei mäßiger Hitze zergehen 
läßt und filtrirt den aufgekochten Saft durch ein wollenes Tuch. 

Johannisbrod (Siliqua duleis) nennt man jene lederartigen, 
breitgedrückten, glatten, braunen, inwendig mit einem Mark gefüllten 
und angenehm ſüß ſchmeckenden Hülſen des echten Johannisbrod— 
baumes (Ceratonia siliqua), eines im ſüdlichen Europa häufig 
wachſenden, zu den Cäſalpiniengewächſen gehörigen Baumes. Dieſelben 
enthalten außer Schleimzucker noch Gerbeſtoff und Gallusſäure und 
wirken dem Süßholz ähnlich; man gab ſie ſonſt in Abſuden gegen 
Huſten, Heiſerkeit ze. Sie ſind auch ein Beſtandtheil des Bruſtthees 
und vieler älterer Compoſitionen. In ihrer Heimath dienen ſie zum 
Futter für Pferde und Schweine. 

Johanniskraut, Johannisblüthe, Hartheu (Hype- 
ricum), Gattung der Familie Johanniskrautgewächſe. Art: Das ge— 
meine oder durchbohrte J. (H. perforatum) zeichnet ſich durch 


einen aufrechten, zweiſchneidigen, nach oben äſtigen Stengel, länglich- 


eiförmige, durchſichtig punktirte Blätter und doldentraubige, gelbe Blüthen 
aus. Man findet es häufig an Wegen, ſonnigen Rainen und in lichten 
Gebüſchen. Das Kraut hat einen etwas ſcharfen, bitterlich zuſammen— 
ziehenden Geſchmack und enthält eine Menge weſentliches Oel. Die 
feſten Theile der von den Stielen und Kelchen befreiten Blumen be— 


ſtehen aus ätheriſchem Oele, verbunden mit einem rothen Färbeſtoffe 


(Hypericumroth), aus einem gerbſtoffartigen, gelben Farbſtoffe, Gummi, 
Eiweiß ꝛc. Man gab ſonſt das Kraut und die Blumen in Abko— 
chung, Aufguß und Auszug zur Beförderung des Urinabganges, 


gegen Stockungen in den Eingeweiden, gegen Würmer, bei Hypo- 


chondriſchen ꝛc.; äußerlich bei Verwundungen, unreinen, ſchlaffen Ge— 
ſchwüren, Rheumatismen, Krämpfen ꝛc. 

Ipecacuanhawurzel, Brechwurz (Radix Ipecacuanhæ) 
iſt ein viel gebrauchter Arzneikörper, den Braſilien nicht nur nach 


Europa, ſondern auch nach Nordamerika verſendet. Es giebt in Farbe, 


Dicke und Anſehen verſchiedene Wurzeln dieſes Namens, die auch von 
verſchiedenen Gewächſen ſtammen. Die echte Wurzel iſt die graue und 


die Mutterpflanze derſelben die echte Ipecacuanhapflanze (Cephaélis 


Ipecacuanha), ein Halbſtrauch Braſiliens aus der Familie der Krapp— 
pflanzen. Die Wurzel hat einen ſtark bitteren, kratzenden und ekel— 


erregenden Geſchmack, welcher einem in der Rinde enthaltenen, das 


wirkſamſte Princip ausmachenden Stoffe eigen iſt, den man Emetin 


genannt hat. In kleiner Gabe zu / — 1 Gran bewirkt die J. keine 
SC. Siegmund, Kräuterbuch. | 11 
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beſonderen Erſcheinungen, nur ausnahmsweiſe bei manchen ſehr erreg- 
baren Perſonen Uebelkeit und Erbrechen. Mittlere Gaben von 1—4 
Gran rufen öfters Erbrechen, jedoch nicht immer, häufiger blos Ekel, 
Uebelkeit hervor und werden ſie öfters wiederholt, wird die Verdauung 
geſtört, nicht ſelten Kitzeln im Halſe und Huſten erzeugt. Größere 
Gaben, 20 — 40 Gran rufen mit großer Sicherheit Erbrechen hervor. 
Als Brechmittel wählen die Aerzte gern die J., weil ſie den Magen 
weniger angreift, als die übrigen Brechmittel, dann in jeuen Fällen, 
wo man den Durchfall verhüten will. In kleiner Gabe macht man 
von ihr Gebrauch im Wechſelfieber, in der Ruhr, bei epidemiſchem 
Brechdurchfall, bei Magenkrampf, Kolik, krampfhafter Gelbſucht zc. 
Ferner bei Krankheiten der Athmungsorgne, bei ſchroniſchen Katarrhen, 
Lungenentzündungen, häutiger Bräune, wenn Brechmittel angezeigt 
ſind, bei Blutflüſſen, beſonders aus der Gebärmutter und den Lungen, 
bei Waſſerſuchten, endlich bei Hautausſchlägen, wenn dieſe ſich nicht 
gehörig entwickeln. Die J. iſt auch ein Beſtandtheil der bekannten 
Dower'ſchen Pulver. 

Isländiſches Moos (Cetraria islandica, Fig. 56) iſt eine 
Flechte, die nicht nur in allen nördlichen Ländern, ſondern auch bei 
uns in Gebirgen und ſelbſt hie und da im Flachlande ungemein häufig 
vorkommt. Sie iſt aufrecht, ſtrauchförmig und von olivengrüner oder 
bräunlicher Färbung. An den fein gewimperten, oberſten, flachen 


Lappen kommen jedoch nur ſelten die 


Fig. 56. ſchüſſelförmigen braunen Früchtchen her⸗ 


möge ihrer Beſtandtheile nährende, 
gelind ſtärkende Eigenſchaften und eignet 
ſich beſonders für ſchwächere, zartere, 
abgemagerte, erſchöpfte Kranke. Soll 
ſie etwas leiſten, muß ſie durch längere 
Zeit und in größeren Mengen ange⸗ 
wendet werden. Auf den öſterreichiſchen 
Alpen geben die Sennerinnen den 
Schweinen Abkochungen von isländiſchem 
Das isländiſche Moos. Moos und fie werden fett. Man be- 
nützt fie bei und nach Diarrhöen und 


Ruhren nach Ablauf des entzündlichen Stadiums, bei ſtarken Eite⸗ 


rungen, nach Blutflüſſen, beſonders aus den Lungen, im Skorbut, 
in der Reconvalescenz und nach ſchweren erſchöpfenden Krankheiten. 
Einen beſonderen Ruf hat ſich dieſe Flechte in Krankheiten der Lun— 
gen, wie in chroniſchen Katarrhen und in der Lungenſchwindſucht er— 
worben. In der letzteren Krankheit paßt ſie nur dann, wenn keine 


vor. Die isländiſche Flechte beſitzt ver- 


entzündliche Reizung vorhanden iſt. Allerdings vermag ſie die Lungen⸗ 


ſchwindſucht nicht zu heilen, aber ſie iſt ein mildes, nährendes, zweck⸗ 
mäßiges Unterſtützungsmittel der Kräfte. Man muß das isländiſche 


Moos, will man es als nährendes Mittel anwenden, ſeiner Bitter⸗ 
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keit berauben, was durch Einweichen in kaltem Waſſer etwa 20 Stun- 
den hindurch vor dem Gebrauche oder durch Aufbrühen mit kochendem 
Waſſer zur Genüge geſchieht. Man kocht es dann mit Waſſer oder 
Milch, macht es wohl auch mit Wein, Gewürzen ꝛc. ſchmackhaft. Ein 
Theil isländiſches Moos mit 23 Theilen Waſſer gekocht, giebt beim 
Erkalten eine Gallerte, die man beim Kochen auch mit Candiszucker 
verſetzt. 8 | 
Iſop ſ. Hop. ö 

Juckbohne (Mucuna), Gattung der Familie Schmetterlings- 
blüthler. Art: Brennende J. (M. urens) mit ſehr langem, halb⸗ 
ſtrauchigem Stengel, dreizähligen Blättern, weißlicher oder gelblicher 
und rothgerandeter Blume und braunborſtigen, ſchwärzlichen, etwas 
zuſammengedrückten Hülſen. Blüht in Weſtindien und Südamerika 
im Juli bis Auguſt. Die borſtigen Haare der Früchte ſollen unter 
Honig, Melaſſe oder ähnlichen dickflüſſigen Säften genommen gegen 
Würmer als mechaniſch wirkendes Mittel mit Erfolg gebraucht werden. 

Judasbaum (Cercis), Gattung der Familie Caſſiengewächſe. 
Arten: Der gemeine J. (C. siliquastrum), jtrauch- oder baum⸗ 
artig, bis 20 Fuß hoch mit herzförmig-nierenförmigen, runden, kahlen 
ganzrandigen Blättern, büſcheligen, rothen, zuweilen weißen Blüthen 
und braunröthlichen Hülſen. Blüht im April und werden die etwas 
zuſammenziehend wirkenden Blätter als Aufguß gegen Diarrhöe 
gebraucht. 

Judenbaum, Judendoern (Zizyphus), Gattung der Fa— 
milie Kreuzdorngewächſe. Arten: Gemeiner J. (Z. vulgaris), ſtrauch⸗ 
oder baumartig, gewöhnlich 6— 10 Fuß hoch, mit eirunden, gezähnelten 
Blättern, kurzgeſtielten, grünlichgelben Blüthen und ſcharlachrothen, 
eirunden Steinfrüchten. Blüht wild in Nordafrika und cultivirt in 
Südeuropa im April. Die Beeren werden als Obſt gegeſſen und 
ſind in der Heilkunde als Bruſtbeeren (ſ. d.) oder Jujuben bekannt. 
Sie bilden den Hauptbeſtandtheil des Augsburger Bruſtthees und 
werden faſt nur in Abkochung 1 Loth auf 2 Taſſen gebraucht. 

Judenkirſche (Physalis), Gattung der Nachtſchattengewächſe. 
Gemeine J. Judenhut (Ph. Alkekengi) wächſt auf ſonnigen 
Hügeln im Gebüſch und hat einfache, weichhaarige Stengel und ei— 
förmige, zugeſpitzte, geſchweifte Blätter. Die Beeren ſchmecken ſüßlich, 
wenn der Kelch nicht zuvor berührt wurde, nehmen in dieſem Falle 
aber einen bitteren Geſchmack an, was von dem die innere Fläche des 
Kelches bedeckenden bitteren Staube herrührt. Sie wirken urintreibend, 
daher ſie auch in allen Ländern in dieſer Abſicht benützt werden. Man 
hat ſie vorzugsweiſe gegen Waſſerſucht, Harnbeſchwerden und Gicht 
gerühmt. Der Dampf, welcher ſich von den auf Kohlen gelegten J. 

entwickelt, ſoll rheumatiſches Zahnweh vertreiben. In Spanien und 
der Schweiz wurden ſie, beſonders zubereitet, gegeſſen. 
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Kälberkropf (Chærophyllum), Gattung der Familie Dolden⸗ 
gewächſe. Arten: Der berauſchende K. (Ch. temulum) iſt rauh⸗ 


haarig, mit an den Gliedern dickeren Stengeln, doppelt gefiederten 


ſtumpfen Blättchen und geſtreiften Früchten. Dieſe zweijährige Pflanze 
wächſt überall häufig an Wegen und Hecken und ſcheint der Verdacht, 
daß fie betäubend-ſcharf und giftig ſei, gegründet zu ſein. Der wilde 
oder gemeine K. (Ch. sylvestre) iſt eine in Deutſchland häufig vor⸗ 
kommende perennirende Pflanze. Das Kraut hat einen eigenthümlich 
widerlichen Geruch und einen ſalzigen, bitterlichen Geſchmack. Man 


ſelten mit dem Schierling. Sie 
ſoll, ſo lange ſie noch jung iſt, 
in manchen Gegenden gleich 
dem Kohl gegeſſen werden. 
Die Wurzel iſt nicht giftig. 
In neuerer Zeit iſt ſie gegen 
Syphilis empfohlen worden, 
doch haben deutſche Aerzte von 
ihr keinen Gebrauch gemacht. 
Auch den knolligen K. (Ch. 
bulbosum) hat man mit Un⸗ 
reeht für giftig gehalten. 
6 Kaffeebaum (Coffea), 
aus der Familie Krappgewächſe. 
Art: Der echte K. (C. arabica, 
Der echte Kaffeebaum. Figur 57) iſt ein niedriger 
a) Frucht. b) Durchſchnitt derſelben. Baum mit imm ergrünen Blät⸗ 
tern, in den Blattachſeln gehäuften, weißen Blüthen und kirſchrothen, 
fleiſchigen, zweiſamigen Beeren, die inwendig mit einer pergament⸗ 
artigen Haut ausgekleidet ſind. Er ſtammt aus dem öſtlichen Theile 


verwechſelt dieſe Pflanze nicht 


des tropiſchen Afrika, von wo aus feine Cultur zuerſt nach Arabien, 


dann nach Oſtindien und endlich über die Tropenländer Amerikas 
ſich verbreitete. Man findet im Kaffee folgende Beſtandtheile: Einen 
eigenen herb-bitteren Stoff, Coffein, ein talgartiges Oel, eine eigen⸗ 
thümliche Säure, Harz, Eiweiß, Gummi, Faſerſtoff. Das angenehm 
bitterliche ätheriſche Oel, welches ſich bei gelindem Röſten durch die 
Verbindung des Coffein mit dem talgartigen Oele bildet, wirkt zu- 


nächſt auf das Nervenſyſtem; es erfriſcht und ſtärkt ſümmtliche Thä⸗ 


1 
* 


tigkeiten der vegetativen Sphäre. Die Verdauung ſtärkend, verbindet f 
der Kaffee mit ſeiner blähungswidrig- eröffnenden Eigenſchaft nicht 
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blos eine bedeutende urintreibende Kraft, ſondern erzielt auch leicht 
durch Erhitzung des Blutſyſtems Blutwallungen, fo daß er bei An- 
lage zu Hämorrhoiden dieſe hervorruft. Bei Vergiftungen mit Opium 
und anderen Giften und bei ſtarker Berauſchung pflegt man Kaffee 
vorzuziehen; bei den übrigen Zufällen, wie Magenkrampf, Kolik, 
Erbrechen, Cholera, Migräne hängt es von der Gewohnheit des 
Kranken, Kaffee oder Thee zu trinken, ab, ob ihm das eine oder 
andere Getränk Erleichterung bringen werde. Seine fiebervertreibende 
Kraft, welche zuweilen in ſehr gelinden Fällen von Wechſelfiebern 
ausreichte, kann im Ganzen nur als treffliches Unterſtützungsmittel 
in Betracht kommen. Endlich hat man ihn noch gegen chroniſche 
Nervenleiden, beſonders nervöſen Kopf- und Magenſchmerz empfohlen. 
Will man den K. als Arzneimittel 
anwenden, ſo geſchieht das auch in 
der gewöhnlichen Form des Aufguſſes, 
doch muß dieſer ſtärker wie zum ge— 
wöhnlichen Gebrauche bereitet ſein, 
1 bis 2 Loth auf die Taſſe. Daß 
der K. bei Neigung zu Schlagfluß, 
zu Blutungen überhaupt, zu Con- 
geſtionen, bei Gegenwart von Ent— 
zündungen, bei Hypochondriſchen und 
Hyſteriſchen auch als diätetiſches Ge— 
tränk zu meiden ſei, iſt bekannt. — 
Vom Coffein und der Verbindung 
desſelben mit Citronenſäure iſt in 
der neueſten Zeit beſonders bei Mi— 
grän, 1—5 Gran in Pulverform, 
Anwendung gemacht worden. Eine 
Taſſe ſchwarzen Kaffees, gleich nach 
der Mahlzeit genoſſen, iſt als ein 
die Magenwände zum Beginn der 
Verdauungsthätigkeit reizendes Mittel 
von großem Werthe. 
Kalmus (Acorus), Gattung der Familie Arongewächſe. Art: 
Der gemeine K. (A. Calamus, Fig. 58), der bei uns häufig in 
Teichen, Sümpfen und Waſſergruben wuchert, ſtammt aus dem Orient. 
Der kriechende, daumsdicke, außen purpurröthliche, mit ringförmigen 
Narben bezeichnete, innen weißfleiſchige Wurzelſtock iſt unter dem Namen 
Kalmus oder Magenwurzel bekannt. Die Blätter find Lineal-fchwert- 
förmig, 3—4 Fuß hoch, der Schaft blattähnlich, der Kolben 3—4 
Zoll lang, etwas aufwärts gebogen, die Blüthen grünlich-gelb, würfel- 
förmig dicht gedrängt. Prof. Schroff ſagt über den Kalmus: Der 
durch ſeinen Gehalt an ätheriſchem Oel, an einem Weichharz und 
ſcharfen Extractivſtoff wirkſame Kalmus iſt ein wohlfeiles, kräftiges, 
die meiſten ausländiſchen Gewürze erſetzendes, einerſeits den Uebergang 
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zu den Stärkungsmitteln, andererſeits zu den nachfolgenden Gewürzen 
vermittelndes Mittel, das beſonders auf die Verdauungsorgane be- 
lebend und erwärmend wirkt und in allen jenen Krankheiten, zu denen 
ſich torpide (ſtarr- unempfindliche) Verdauungsſchwäche geſellt, an⸗ 
gezeigt iſt. Deshalb paßt ſein Gebrauch bei Verdauungsſchwäche, 
Verſchleimung und Trägheit des Darmkanals, bei Wechſelfieber als 
Unterſtützungsmittel der China in der Waſſerſucht, Bleichſucht, Scro- 
phuloſe, atoniſchen Gicht, in der Hypochondrie ꝛc. Aeußerlich iſt es 
empfohlen bei Geſchwüren, erſchlafftem Zahnfleiſch und namentlich zu 
Bädern in Schwächekrankheiten. Innerlich giebt man ihn zu 10 bis 
20 Gran in Pulverform; als wäſſeriger oder weiniger Aufguß zu 
2—4 Drachmen auf 4—6 Unzen Colatur. Zur Calmustinctur nimmt 
man 2 Loth Kalmusöl und löſt dieſes in 2 Maß 90pCt. Weingeiſt. 
Die Gabe iſt 10, 20 bis 40 Tropfen. Der candirte oder über- 
zuckerte K. iſt als magenſtärkendes Mittel bei manchen beliebt, 
ebenſo der gewürzhafte Kalmusliqueur. 

Kamillen ſind zwei verwandte Arzneipflanzen, die in Geruch, 
Geſchmack und mediciniſcher Wirkung viel übereinſtimmendes haben, 
nämlich die einjährige deutſche, gemeine oder Feld-K. (Matri- 
caria Chamomilla) und die römiſche K. (Anthemis nobilis). Erſtere 
hat eine ſpindelige Wurzel und einen kahlen ½ bis 1 Fuß hohen 
Stengel, faſt kahle, doppelt fiederig-zerſchnittene Blätter und aromatiſch⸗ 
riechende Blüthen mit gelber Scheide und weißen, ſpäter zurückgeſchla⸗ 
genen Randblümchen. Letztere hat einen aufſteigenden, weichhaarigen 
Stengel, dreifach-fiederig-zerſchnittene Blätter und einzelne Blüthen⸗ 
körbchen an den Spitzen der Aeſte, mit citrongelben Scheiben- und 
weißen Strahlblumen. Bei der deutſchen K. muß der Sammler einige 
ähnliche Gewächſe, namentlich die geruchloſe Acker-K. und die ſtinkende 
Hunds⸗K. zu unterſcheiden wiſſen und vermeiden, was nicht ſchwer 
iſt. Die wirkenden Beſtandtheile der K. ſind Harz und ein eigenthüm⸗ 


liches ätheriſches Oel, Extractivſtoff und Bitterſtoff. Bei der römiſchen 


K., die beſonders in Frankreich, England und Italien verwendet wird, 
herrſcht letzterer vor. Der Gehalt an ätheriſchem Oele und Bitterſtoffe 
ertheilt der K. gelind ſtärkende, erregende und reizende Kräfte. Sie 
wirkt deshalb krampfſtillend, namentlich in Beziehung auf die weiblichen 


Geſchlechtsorgane und den Nahrungskanal, befördert die Hautaus⸗ 


dünſtung. Sie eignet ſich daher beſonders für zarte, ſchwächliche 
hypochondriſche und hyſteriſche Perſonen. Man giebt fie daher mit 
Nutzen im Magenkrampf, in der Kolik, bei zurückgehaltenen Winden, 
im Durchfall, im hypochondriſchen und hyſteriſchen Anfall, bei krampf⸗ 
haften Wehen, beim Mangel der monatlichen Reinigung. Sie nützt 
auch beim Wadenkrampf. Das Trinken eines warmen Kamillen⸗ 


aufguſſes iſt ferner zu empfehlen bei verſchiedenen ſchmerzhaften Uebeln, 85 
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die in einer Erkältung ihren Grund haben, ſo z. B. bei rheumatiſchem 
Zahnweh. Die gewöhnliche Form, in welcher die K. gebraucht wird, 
iſt der Aufguß aus 1—3 Drachmen. Der Aufguß kann auch z 
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Klyſtieren benützt werden. Auch dienen die K. zu Kräuterbädern, ent- 
weder in Verbindung mit anderen aromatiſchen Kräutern oder für ſich 
allein; im letzteren Falle kann man 1—2 Pfund rechnen. Will man 
K.⸗Waſſer darſtellen, deſtillirt man 2 Pfund gemeine Kamillenblumen 
mit der hinreichenden Menge Waſſer und zieht 20 Pfund davon ab. 
Die Tinctur iſt ganz geeignet, die wirkſamen Beſtandtheile der K. 
aufzunehmen; man nimmt von der letzteren, die in jeder Apotheke zu 
haben iſt, 20— 30 Tropfen. Schließlich ſei noch bemerkt, daß man 


zur Beförderung des Erbrechens nach gereichtem Brechmittel gewöhnlich 


einen Aufguß aus 1—3 Drachmen taſſenweiſe trinken läßt. 
Kampherbaum (Camphora officinalis), aus der Familie der 
Lorbeergewächſe, ein ſchöner, der Linde ähnlicher Baum in China 
und Japan, deſſen Holz und Zweige durch trockene Deſtillation 
Kampher liefern. Derſelbe iſt ein ſehr kräftig erregendes Mittel, 
welches vorzugsweiſe das Gefäß- und Nervenſyſtem, ſowie die äußere 
Haut zu einer vermehrten Thätigkeit anregt und daher vorzüglich in 
jenen Krankheiten mit dem Charakter der wahren Lebensſchwäche an— 
gezeigt iſt, welche ſich hauptſächlich im Nerven- und Gefäßſyſtem 
durch verminderte Thätigkeit und durch Abnahme der Lebensvölle aus— 


ſpricht. Die Aerzte verordnen daher den K. in Typhus und überhaupt 
bei nervöſen Fiebern, bei Sehnenhüpfen ic. Viel weniger leiſtet er bei 
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chröniſchen Nervenkrankheiten. Ferner wird er empfohlen bei fieber- 
haften Ausſchlagskrankheiten, bei Harnſtrenge, krankhaften Pollutionen, 
bei Epilepſie ꝛc. Die trefflichen Wirkungen des K. bei Brand äußerer 
Theile, beſonders der Greiſe, ſind bekannt. Die Erfahrung hat ihn 
auch als Wurmmittel, beſonders gegen Spulwürmer wirkſam gezeigt. 
Oſiander ung Reiswaſſer mit Kampher äußerlich neben dem inneren 
fortgeſetzten Gebrauch von Cremortortari (Weinſtein)-Waſſer gegen 


Finnen im Geſicht hilfreich. Innerlich giebt man ihn zu 1—5 Gran. 


Um Kampherſpiritus zu bereiten, übergießt man 2 Loth Kampher mit 
1 Pfund rectificirten Weingeiſt und filtrirt, ſobald der Kampher voll— 
ſtändig aufgelöſt iſt. | 

Kapuzinerkreſſe (Tropxolum), Gattung der Familie Storch— 
ſchnabelgewächſe. Arten: Die große K. (T. majus), mit ſchmutzig⸗ 
gelben, runzlichen Theilfrüchten. Die ganze Pflanze riecht und ſchmeckt 
kreſſenartig, wird auch wie dieſe gebraucht, außerdem noch die Blüthen— 
knospen wie Kappern. Blumen und Blätter der dreifarbigen K. 
(T. tricolor) geben zerſtampft auch ein Wundmittel ab und dient 
der Saft davon gegen den Scharbock. 

Kartoffel oder Erdäpfelpflanze (Solanum tuberosum) 
aus der Familie der Nachtſchattengewächſe, wurde 1584 durch Walter 
Raleigh von Peru nach Irland gebracht. Sie hat unterbrochen ge— 


fiederte, haarige Blätter, weißliche oder violette Blätter und hängende 
kugelige, kirſchengroße, grüne oder ſchwarzrothe Beeren. Der Stengel 
bildet viele lange, weit herumkriechende unterirdiſche Zweige mit zahl- 
reichen Knollen von verſchiedener Größe, Geſtalt und Farbe. Ein ſan⸗ 
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diger Boden liefert die beſten K. Durch ihre Eigenſchaft ſich allen 
Zubereitungen zu fügen und ſich mit anderen Nahrungsmitteln ſchick— 3 
lich verbinden zu laſſen, iſt die K. in der Küche der Armen und 
Reichen unentbehrlich. Doch iſt ſie, wie Dr. Raith ganz richtig be— 
merkt, nur ein einſeitiges Nahrungsmittel, da ſie nicht Blut bildet, 
ſondern nur Wärme erzeugt, weder auf die Dauer allein genoſſen 
werden kann, noch ſelbſt mit anderen Stoffen in nicht zu großer 
Menge gegeſſen werden darf, indem dadurch die Verdauung geſchwächt 
und das Blut mit Kohle zu ſehr überlaſtet würde. Ohne hinreichende 
ſtickſtoffhaltige Nahrung, animaliſche Koſt, iſt fie vorzüglich den Kin- 
dern gefährlich, erzeugt Krankheiten der Ernährung, Blutleere und 
vorzüglich Scropheln. Auch Erwachſenen, die wenig Bewegung machen 
und vorwiegend oder übermä= 
Fig. 59. ßig Kartoffeln genießen, iſt ſie 
N ſchädlich. Wegen ihrer Armuth 
an Stickſtoff und Fett muß 
man bei ihrem Genuſſe das 
Fehlende durch Verbindung 
mit anderen Stoffen: Fleiſch, 
Speck, Butter, Hülſenfrüchte, 
Kohl, Hafer ꝛc. ergänzen. 
Kaſtanie (Castanea), 
Gattung aus der Familie der 
Näpfenfrüchtler. Arten: Die 
echte oder edle K. (C. vesca, 
Fig. 59) iſt ein hoher Baum 
mit graulicher, erſt im Alter 
riſſiger Rinde und mit großen 
einfachen, lanzettlichen, grob- 
gezähnten, lederartigen Blät⸗ 
tern. Die einſamigen, wohl⸗ 
. ſchmeckenden Nüſſe (ſüße Ka⸗ 
Die echte Kaſtanie. GT ſtanien), von denen die große 
Varietät „Maronen“ genannt 
werden, find zu 1—3 von der verhärteten, ſtacheligen Hülle kapſel⸗ 
artig umgeben. Die Früchte, welche durch Sieden, noch mehr aber 
durch Röſten zu einer angenehmen Speiſe ſich machen laſſen, ſind 
eine Hauptnahrung der ärmeren Claſſe der Bewohner Italiens, die 
auch Mehl und Brod daraus backen. Auch bei uns werden die Ka— 
ſtanien theils geröſtet gegeſſen, theils in der Küche zu Speiſen und 
Conditoreiwaaren verwendet. Die Rinde der wilden K. (Aesculus 
Hippocastaneum) iſt ſtärkend, zuſammenziehend; ſie unterſtützt in 
kleinen Gaben das Verdauungsgeſchäft durch Stärkung der ſchlaffen 
Darmfaſer, beſchränkt die zu ſtarke Abſoͤnderung der Schleimhäute, 
vermindert aber gleichzeitig die Ausſcheidung des Darmeanals und 
die Darmausleerungen. Man giebt fie gewöhnlich in Abkochung 
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1 Unze auf 4—8 Unzen Colatur. Aeußerlich dient fie als zuſammen⸗ 
ziehendes Mittel zu Streupulvern, Umſchlägen, Mund- und Gurgel— 
wäſſern. ü 

\ Katzenminze (Nepeta), Gattung der Familie Lippenblüthler. 
Arten: Gemeine K. (N. cataria) mit einem 2—3“ hohen Stengel, 
geſtielten, herzförmigen, tiefgeſägt gekerbten, unterſeits graufilzigen 
Blättern, glatter kahler Frucht und röthlichen oder weißlichen Blumen. 
Man findet ſie häufig auf Schutthaufen und an Wegen. Die ge— 
würzhaft riechenden Blätter werden auch jetzt noch im Aufguß bei 
hyſteriſchen Beſchwerden, Verſchleimung der Bruſt und des Darm— 
canals angewendet, auch ſollen ſie gegen Zahnweh gute Dienſte 
leiſten, wenn ſie gekaut werden und der ſich ſammelnde Speichel im 
Munde behalten wird. Katzen lieben dieſe Pflanze wie die Baldrian— 
wurzel und den Katzen-Gamander. 

Kellerhals ſ. Seidelbaſt. 

Kermesbeere (Phytolacca), Gattung aus der Familie der 
Phytolacceen. Arten: Gemeine K. (Ph. decandra) iſt ein Stauden— 
gewächs, welches auch amerikaniſcher Nachtſchatten heißt. Es hat eine 
mehrköpfige, fleiſchige, riſſige Wurzel, einen aufrechten, krautigen, 
bis 60 Fuß hohen Stengel, eirunde, ſtachelſpitzige, kurzgeſtielte, etwas 
wollige, unten 10, oben 4—6 Zoll lange Blätter, reichblüthige 
langgeſtielte Trauben, weiße oder röthliche Blüthen und glänzende, 
ſchwarzviolette Beeren. Blüht in Nordamerika, ihrer Heimath, jetzt 
auch in Weſtindien und den Ländern am mittelländiſchen Meere ver— 
wildert im Juli bis September. Die ganze Pflanze wird in Nord— 
amerika als Heilmittel angewendet und zwar die Abkochung der 
Wurzel als Purgirmittel und zu Umſchlägen. Die Samen wirken 
wie Senf. Die Beeren werden in Frankreich zum Färben der Weine 
verwendet. | 

Kiefer (Pinus), Gattung der Familie Tannengewächſe. Arten: 
Die gemeine K., Föhre oder der Kienbaum (P. silvestris) iſt 
60—80 Fuß hoch, mit einem im Alter ausgebreiteten Wipfel und 
einer braunrothen, tiefriſſigen, leicht in Blättern ablösbaren Rinde. 
Die zwei Zoll langen, bläulich grünen Nadeln ſtehen ſtets zu zweien 
und bilden an den Aſtgipfeln einen Büſchel. Die weibliche Blüthe 
ſitzt an der Spitze der jungen Triebe, vor der Befruchtung in länglich 
runden Ballen von röthlicher Farbe aufgerichtet. Nach der Befruchtung 
ſenkt ſie ſich abwärts und bildet ein grünes Zäpfchen, welches im 
folgenden Jahre bräunlich, im November und December reif wird 
und im nächſten Frühjahr den Samen fallen läßt. Diejenigen Zapfen, 
welche man zur Ausſaat ſammeln will, müſſen ſchon im November 
und December abgepflückt werden. Die Saatzeit iſt am beſten im 
März, wenn noch Schnee liegt. Die Kieferknospen riechen angenehm 
gewürzhaft und ſchmecken ſtark terpentinartig. Die Hauptbeſtandtheile 
derſelben ſind Harz mit etwas ätheriſchem Oele, Bitterſtoff und eine 
gummiartige Subſtanz, wahrſcheinlich auch etwas Gerbeſtoff. Ihre 
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Wirkung erſtreckt ſich vorzugsweiſe auf die Haut und die Nieren, 
daher ihre Anwendung bei chroniſchen Hautausſchlägen, namentlich 
Krätze, wo ſie ſowohl innerlich wie äußerlich in Gebrauch gezogen 
werden; ſie nützen ferner bei Gicht und Rheumatismen, bei Eng- 
brüſtigkeit, auch bei beginnender Lungenſchwindſucht und dann beſon— 
ders bei Scorbut und Syphilis, gegen letztere Krankheit vorzüglich 
als Beihilfsmittel des Mercurs. Aeltere Aerzte ſchrieben den Kiefer— 
ſproſſen ſogenannte blutreinigende Kräfte zu. Man gebraucht ſie im 
Aufguß oder beſſer in der Abkochung (die Abkochung geſchieht in ver— 
ſchloſſenem Gefäße) als Tiſane, öfters in Verbindung mit Saſſafras, 
Wachholderbeeren, Süßholz ꝛc. und rechnet eine Unze auf ein Pfund 
Flüſſigkeit, die man in 24 Stunden verbrauchen läßt. Kräftiger, der 
harzigen Theile wegen, iſt ein weiniger Aufguß. Kiefernadelbäder 
wirken ebenfalls gegen die oben angeführten Krankheiten. Man ſiedet 
zu denſelben 1—3 Pfund Kiefernadeln in 2—3 Maß Waſſer tüchtig 
in einem verſchloſſenen Gefäß und gießt dieſen Abſud in das warme 
Badwaſſer. Anfangs nimmt man weniger Nadeln, dann allmälig 
mehr, bis ſich der Kranke daran gewöhnt hat. Die Wärme des 
Bades ſoll 27“ R. nicht überſteigen und der Kranke nie über eine 
halbe Stunde darin bleiben, anfangs nicht über 10 Minuten. Die 
Kiefernadelbäder haben ſich beſonders heilſam erwieſen bei ſerophu— 
löſen Hautausſchlägen, hartnäckigen ſcrophulöſen Augenentzündungen, 
ſcrophulöſen Geſchwüren überhaupt, Gicht, beſonders wenn ſie lang- 
wierig und wandernd iſt, bei langwierigen Rheumatismen, Magen⸗ 
krampf, Bruſtkrampf, Hautausſchlägen, Flechten, Menſtruationsſtörun⸗ 
gen jeder Art, Bleichſucht, den meiſten Nervenleiden ꝛc. Ferner ſei 
bemerkt, daß die Ausdünſtungen von Kiefernadelwaldungen allen 
Bruſtleidenden ſehr dienlich find. Die Tinctur, aus 3 Unzen Kiefer- 
ſproſſen, 2 Unzen Quajakholz, 1 Unze Saſſafras und ebenſoviel 
Wachholderbeeren mit 3 Pfund Weingeiſt durch Digeſtion ausgezogen 
und filtrirt, wird zu 20—40 und mehr Tropfen einigemal des Tages 
gegeben und zur Unterſtützung der Wirkung eine Taſſe der Sproſſen⸗ 
tiſane nachgetrunken. Aus den Sproſſen, ſowie aus den Nadeln der 
Nadelhölzer überhaupt kann man durch Deſtilliren ein ätheriſches Oel 
und einen Balſam bereiten, welche man, ſowie die Abkochung der 
Nadeln zur Bereitung aromatiſcher Bäder verwendet. Von der ges 
meinen Kiefer und einigen verwandten Bäumen wird das Terpentinöl 
gewonnen, von dem man innerlich gegen Darmwürmer, beſonders 
gegen den Bandwurm, Gebrauch macht. Man giebt 2— 4 Drachmen 
2 bis Amal und zwar jede Viertelſtunde. In kleineren Gaben giebt 
man es gegen Spul- und Maſtwürmer. Ferner leiſtet es bei Waſſer⸗ 
ſucht, bei Schleimflüſſen der Blaſe und Harnröhre, bei Schwäche der 
Be und dadurch bedingtem unwillkürlichen Harnabgange gute 
ienſte. Mit beſonderem Nutzen bedient man ſich jetzt der Einat 
mungen des Terpentinöls bei Lungenbrand, wie Prof. Skoda in meh⸗ 
reren Fällen dieſer Art auffallend günſtigen Erfolg beobachtet hat. 
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Gegen atoniſche Gicht und gegen chronische Rheumatismen, beſonders 
wenn ſie als Hüftweh und Lendenweh auftreten, erweiſt ſich der Ter— 
pentin und ſein Oel öfters hilfreich. Häufig wird vom Terpentin 
und vom Terpentinöl äußerlich Gebrauch gemacht. Vor allem groß 
iſt fein arzneilicher Werth beim Brande äußerer Theile, zumal wenn 
derſelbe durch äußere Urſachen, wie Verbrennung, Froſt, mechaniſche 
Verletzungen entſtanden iſt; nicht minder nützlich ſind ſie bei nuß— 
farbigen, jauchigen Geſchwüren. Sehr gewöhnlich iſt ihr Gebrauch 
zur Unterhaltung der Eiterung in Wunden von Blaſenpflaſtern, wozu 
insbeſondere die Terpentinſalbe verwendet wird, dann bei chroniſchen 
Rheumatismen, ſogenannten kalten Geſchwülſten, Lähmung, Brand 
und bei Froſtbeulen. 

Kirſchbaum (Prunus avium), aus der Familie der Stein— 
fruchtgewächſe, iſt ein großer Baum mit elliptiſchen oder verkehrt 
eiförmigen, geſägten, in der Jugend flaumigen Blättern und ſchnee— 
weißen doldigen Blüthen. Die ſüße Frucht iſt kugelig und hat eine 
rundlich glatte Steinſchale und eine rothe, geſcheckte, gelbliche oder 
ſchwarze Farbe. Er wird in Gebirgswäldern wild gefunden und 
überall häufig in vielen Spielarten gepflanzt. Die rothen ſauren oder 
Weichſelkirſchen ſind nicht blos ein angenehmes diätetiſches Mittel, 
ſondern werden auch in einigen Zubereitungen für den Arzneiſchatz 
benützt. Sie enthalten Apfelſäure und äpfelſauren Kalk, Zuckerſtoff, 
Pectin, Eiweiß, Gummi ꝛc., in der Haut Harz oder Wachs, Gerbe— 
ſäure. Die ſüßen ſchwarzen Kirſchen enthalten mehr Zuckerſtoff als 
die Weichſelkirſchen, im übrigen aber dieſelben Beſtandtheile. Sie ſind 
hauptſächlich zu Kirſchenkuren empfohlen, nach van Swieten bei chro— 
niſchen Stockungen im Unterleibe. Nach häufigem Kirſchengenuſſe ſoll 
der Urin eine alkaliſche Beſchaffenheit annehmen. Im Allgemeinen 
wird die Kirſche roh, eingemacht und als Compot genoſſen; ſie iſt 
eine erquickende, der Geſundheit unſchädliche und nährende Frucht, 
kühlt durch ihre Säure, ergötzt durch das Aroma der Zuckerſtoffe. 
Zu medicamentöſem Gebrauche wird ein Kirſchenſyrup auf folgende 
Art erzeugt: Man zerſtößt und preßt reife dunkelrothe Sauerkirſchen 
und läßt den Saft klar werden. Alsdann jest man zu 1'/, Pfund 
dieſes Saftes 3 Pfund weißen Zucker, kocht die Maſſe zu einem dünnen 
Saft und ſeiht durch. Kirſchenſaft bereitet man, indem man das Fleiſch 
reifer Vogelkirſchen preßt, wie den Himbeerſaft der Klärung überläßt, 
abfiltrirt, dann ihn mit 90proc. Weingeiſt verſetzt und in Flaſchen 
aufbewahrt. Zur Fabrikation des Kirſchenwaſſers deſtillirt man 


5 Pfund zerſtoßene Kirſchkerne mit 25 Maß Waſſer, giebt 14— 15 


Maß Kirſchen zu und zieht 14— 15 Maß Kirſchenwaſſer ab. Zur 
Bereitung des mandelölhaltigen Kirſchenwaſſers deſtillirt man 1 Pfd. 
zerſtoſſene, mit den Kernen getrocknete ſaure Kirſchen und 1 Pfund 
zerſtoſſene bittere Mandeln mit der hinreichenden Menge Waſſer, bis 
24 Pfund davon abgezogen ſind. Will man Kirſchwein machen, zer— 
drückt man die reifen, von den Stielen befreiten Kirſchen, giebt ſie 
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durch ein Haarſieb, bringt auf circa 4 Maß Saft 2 Pfund Zucker, 
rührt ihn gut um und füllt ihn in ein Gefäß, das aber davon ganz 
voll werden muß. Iſt die Gährung vollendet, läßt man das Faß drei 
Monate lang wohl verſtopft liegen und zieht dann den Wein auf 
Flaſchen. 

Kirſchlorbeerbaum (Prunus laurocerasi, Fig. 60) aus 
der Familie der Steinfruchtgewächſe, ein in Kleinaſien heimiſcher 
Baum, der eine Höhe von 18 bis 20 Fuß erreicht. Seine Blätter 
find kurz geſtielt, 4—6 Zoll lang, 2 bis 2½ Zoll breit, länglich 
elliptiſch, kurz zugeſpitzt, am Rande zurückgebogen, feinſägezähnig, 
lederartig, dick, glatt, glänzend, immergrün und auf der ſtark hervor- 
ragenden Mittelrippe mit 2 bis 4 flachen Drüſen verſehen. An und 
für ſich zwar ohne Geruch, riechen ſie doch, friſch zerquetſcht, ſtark 
aromatiſch und betäubend, den geſtoßenen bitteren Mandeln ähnlich. 
Ebenſo iſt auch ihr Geſchmack. Beide, Geruch und Geſchmack, verlieren 

ſich mit dem Trocknen und mit ihnen 

. der größte Theil ihrer Wirkſamkeit. 
Die Früchte ſind kirſchenartig, ſchwarz. 
Die Blätter dienen zur Bereitung des 
Kirſchlorbeerwaſſers, welches gewonnen 
wird, indem 1 Pfund friſche zerſchnittene 
Kirſchlorbeerblätter mit 3 Pfd. Waſſer 
deſtillirt werden und 1 Pfd. abgezogen 
wird. Mit Nutzen wendet man das 
Kirſchlorbeerwaſſer an in allen Fällen, 
wo hartnäckige Stockungen in den Or— 
ganen des Unterleibes mit erhöhter 
Reizbarkeit vorhanden ſind, daher bei 
fehlender Menſtruation, Hämorrhoidal— 
beſchwerden, Leberverſtopfung, Hypo— 
chondrie, Hyſterie und Melancholie. 
Heilbringend wirkt das Kirſchlorbeer— 
waſſer bei erhöhter Reizbarkeit des 
Magens und Darmcanals, bei manchen Herzkrankheiten und bei ent- 
zündlichen Lungenkatarrhen und ſchleimigem Aſthma. Die Gabe be— 
trägt 5 bis 15 Tropfen des Tages drei- bis viermal gereicht. 

Klatſchroſen (Flores papaveris Rhœados), Ackerſchnallen, 
rother Feldmohn. Innerlich werden die Blätter der bekannten Klatſch— 
roſe dem Bruſtthee beigefügt. Der Syrup davon wird bei Huſten 
entweder für ſich kaffeelöffelweiſe genommen, oder den anderen reiz— 
mildernden Säften oder Mixturen beigeſetzt. Aeußerlich kann man ſie 
den erweichenden Kräutern zu Gurgelwaſſer beimiſchen. 

Klebkraut, (Galium), Gattung aus der Familie der ſtern⸗ 
blättrigen Gewächſe. Man kennt 25 deutſche Arten. Das rauhe K. 


Der Kirſchlorbeerbaum. 


oder Labkraut (G. aparine) iſt als ein beſchwerliches Unkraut in 
Gärten und Feldern bekannt. Die kleine Wurzel treibt viele zarte, 
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lange, viereckige und rauhe Stengel, um deren Knoten ſieben lange, 
ſchmale, rauhe Blättchen im Kreiſe ſtehen und einen Stern bilden. 
Die Blüthen ſind klein und weiß. Das Kraut beſitzt wahrſcheinlich 
medicinifche Kräfte, obgleich es von den Aerzten nicht geachtet wird. 
Nach Dioscorides hat es, gerieben und mit Schmalz vermiſcht, 
äußerlich aufgelegt, Kröpfe zertheilt und auch in anderen Fällen Wirk— 
ſamkeit gezeigt. In neuerer Zeit iſt es als ein vortreffliches Mittel 
gegen den Scharbock empfohlen worden. Außer dem Thee kann man 
die Tinctur geben, zu deren Bereitung man den Saft aus dem friſchen 
Kraute preßt, mit gleichen Theilen Weingeiſt vermiſcht, das Klare 
nach 14 Tagen abgießt und zum Gebrauche aufbewahrt. Der friſch 
ausgepreßte Saft des K. zu ½ Pfund auf den Tag tft ein engliſches 
Volksmittel gegen den Krebs. 

Klette (Lappa), Gattung aus der Familie der Vereinblüthler. 
Die große oder gemeine K. (Lappa vulgaris) hat eine zweijährige 
walzliche Wurzel, einen 2 bis 5 Fuß hohen Stengel, eiförmige oder 
rundliche und an der Baſis herzförmige Blätter. Zum Arzneigebrauche 
wählt man die nicht zu großen, einjährigen, friſchen Wurzeln. Dieſelben 
ſind eines der beſten einheimiſchen Surrogate für die Chinawurzel und 
Sarſaparilla, ja dieſen oft vorzuziehen und wird um ihrer ſchweiß— 
und harntreibenden Eigenſchaften willen, in ſogenannten Holztränken 
bei chroniſchen Ausſchlägen, namentlich Krätze, Flechten, bei Geſchwüren, 
zumal veneriſchen und bei Syphilis überhaupt, bei ſerophulöſen 
Krankheiten, bei gichtiſchen und rheumatiſchen Beſchwerden, ſowie bei 
Steinbeſchwerden empfohlen. Man giebt ſie in der Abkochung (etwa 
eine Unze mit zwei Pfund Waſſer zur Hälfte eingekocht) und meiſt 
mit anderen Species in Verbindung taſſenweiſe zu trinken. Aeußerlich 
wird die Abkochung der Klettenwurzel in Umſchlägen auf bösartige, 
ſerophulöſe und brandige Fußgeſchwüre, Hämorrhoidalknoten, Ver— 
härtungen, äls Wäſchwaſſer gegen Ausfallen der Haare angewendet. 
Auch die friſch aufgelegten Klettenblätter oder beſſer deren friſch aus— 
gepreßter Saft ſollen ſich bei alten Geſchwüren, Flechten, ſchwärenden 
Geſichtspuſteln, Kopfgrind, Milchſchorf, aufgebrochenen Scropheln, 
Hämorrhoidalknoten nützlich erweiſen. Der ausgepreßte Saft der 
Blätter wie der Wurzel mit Fett zur Salbe gebracht und mit etwas 
Honig vermiſcht, iſt ein ausgezeichnetes, ja ſpecifiſches Mittel bei tiefen 
Verbrennungen. Die Klettenwurzel dient auch als Beſtandtheil eines 
Haaröls, des bekannten Klettenwurzelöls. 

Knabenkraut (Orchis), Gattung der Familie Orchideen 


oder Knabenkrautgewächſe. Arten: Gemeines K. oder Ragwurz 


(0. morio), mit weißen, runden, fleiſchigen Wurzelknollen, / Fuß 

hohem, ganz von den Blätterſcheiden bedecktem, etwas röthlichem 
Stengel und 4—8blüthiger Aehre, deren Blüthen in allen Abſtufungen 
von Purpurroth bis ins Weiße gehen. Die Knollen dieſer, ſowie der 
meiſten anderen deurſchen rundknolligen Arten werden für die Apotheken 


als Salep geſammelt. Dies geſchieht, wenn der Stengel verwelkt. 
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Um dieſe Zeit bildet fich neben der vorjährigen eine neue friſche 
Wurzel. Dieſe ſondert man von der alten untauglichen und brüht ſie 
mit kochendem Waſſer, reibt das Oberhäutchen ab und ſetzt ſie dann 
auf einer zinnernen Schüſſel ausgebreitet 6—10 Minuten lang in 
einen Backofen, bis ſie durchſcheinend geworden iſt. Der bedeutende 
Reichthum an Satzmehl, bemerkt Profeſſor Schroff, der übrigens nach 
Verſchiedenheit der Entwickelungsperiode der Wurzel variirt, erklärt 
die nährende Eigenſchaft, welche ſeit alten Zeiten der Salepwurzel 
zugeſchrieben wird. Man giebt ſie vorzugsweiſe bei Durchfällen, 
Ruhren, in der Abzehrung, bei Nerven- und Blaſenvereiterungen, 
bei Lungenſuchten ꝛc. in Abkochung und zwar rechnet man 1 Scrupel 
auf 1 Pfund Waſſer. Statt des Waſſers kann man auch Milch oder 
Fleiſchbrühe nehmen oder Wein zuſetzen. Auch bedient man ſich des 
Salep zur Bereitung eines Schleimes und einer Gallerte; jenen ge- 
winnt man, wenn man eine Drachme gepulverten Salep mit 2 Unzen 
Waſſer anrührt und dann 10 Unzen kochendes Waſſer unter fort- 
währendem Umrühren zuſetzt. Er dient meiſtens zur Aufnahme anderer 
Arzneiſtoffe. Die Gallerte wird erhalten durch Einkochen einer Drachme 


Salep mit 1 Pfund Waſſer auf 7 Unzen Colatur, und nach Art 


anderer nährender Gallerten gegeben. 

Knäuel, Knaulgras (Scleranthus), Gattung der Familie 
Knäuelgewächſe. Arten: Sandknäuel (Sc. perennis), auch „Blut⸗ 
kraut oder Johannisblut“ genannt, an deſſen Wurzeln die ſogenannte 
deutſche Cochenille oder polniſche Schildlaus (Coccus polnicus) lebt, 
welche früher häufig zum Färben gebraucht wurde. Das Kraut ſelbſt 
galt früher als officinell und wurde zerquetſcht gegen krebsartige Ge— 
ſchwüre angewendet. 

Knoblauch (Allium sativum), aus der Familie der Lilien⸗ 
gewächſe, hat eine von röthlich weißen Hüllblättern umgebene Zwiebel, 
welche mehrere kleinere eiförmige Zwiebelchen einſchließt. Er wird 
überall in Gemüſegärten gebaut und blüht vom Juni bis Auguſt. 
Die Wirkungsweiſe des Knoblauchs iſt ſtark reizend anf die Schleim⸗ 
häute der Eingeweide des Unterleibes, nächſtdem harntreibend. Er 


fördert in kleinen Gaben die Verdauung, die wurmförmige Bewegung 


und Darmabſcheidung, erregt aber in zu großen Gaben Magenſchmerz, 


Ekel, Blähungen, Kolik, Erbrechen c. Dem Athem, dem Harne und 


dem Schweiße theilt er alsbald ſeinen Geruch mit; die Haut röthet 


er raſch und zieht dabei Blaſen. Für Schwindſüchtige, Gallſüchtige 


und an Blutharnen Leidende iſt er nachtheilig. Abgeſehen davon, daß 
der Knoblauch als Gewürz bei Verdauungsſchwäche ſeine Anwendung 
findet, giebt man ihn beſonders gegen Spul- und Maſtwürmer, ferner 


Kindern läßt man den zerſchnittenen Knoblauch zu 1—2 Quentchen 


bei Waſſerſuchten, Scharbock, Wechſelfieber, Verſchleimung der erſten 


Wege, Lungenkatarrhen, wenn fie fieberlos verlaufen. Wurmkranken 


Be 


etwa mit etwas Butterbrod nehmen, oder einen Aufguß von zerfleir 


nertem Knoblauch mit 1 Pfd. Milch unzenweis trinken oder verwende 
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eine derartige Flüſſigkeit zu Klyſtieren. Der ausgepreßte Saft kann 
zu einem Eßlöffel voll mit Zucker vermiſcht gereicht werden. Auch mit 
Fett zur Salbe gemacht, wird er hin und wieder zur Zertheilung 
ſcrophulöſer Geſchwülſte angewendet. Bei rheumatiſcher Taubheit 
bringt man den ausgepreßten Saft des K. auf Baumwolle einigemale 
täglich in den Gehörgang, wonach dieſer bald ſchmerzhaft wird, ſowie 
die Haut abſchuppt, zu eitern anfängt, das Gehör aber bisweilen 
zurückkehrt. | 

Knöterich (Polygonum), Gattung aus der Familie der Knö— 
terichgewächſe. Arten: Der Vogel- K. (P. aviculare) findet ſich als 
gemeines Unkraut an Wegen und im Getreide. Eine Abkochung leiſtet 
gute Dienſte gegen Diarrhöen, Blutflüſſe ꝛc. Die zerſtoßenen Blätter 
und der Saft dienen auch zur Heilung von Wunden und Geſchwüren. 
Der Schlangen -K. oder die Natterwurzel (E. bistorta) mit 
heftig zuſammenziehenden Geſchmack, weshalb er in Blutflüſſen, in 
chroniſchen Durchfällen ꝛc. im Abſude mit Erfolg gebraucht, auch 
äußerlich bei ſchwammigem Zahnfleiſche angewendet wird. Die Blätter 
des weidenblättrigen K. (P. amphibium) ſind früher gegen 
Blaſenſtein gebraucht worden. Das Kraut des ſcharfen K. (P. hy- 
dropiper) röthet, zerquetſcht aufgelegt, die äußere Haut, wird aber 
ganz unkräftig, ſobald man es trocknet. Als Hausmittel angewendet 
Fol es bei Menſchen und Pferden mit Schwämmchen beſetzte Geſchwüre 
gereinigt und der in den hohlen Zahn getröpfelte Saft Zahnweh ge— 
ſtillt haben. 

Knopffaſer (Racodium), Gattung der Familie Faſerpilze. 
Arten: Keller-K. (R. cellare), graugrüner oder graubrauner, dichter, 
tuchähnlicher Pilz; findet ſich an Weinfäſſern und kann als Feuer— 
ſchwamm und zuſammengedrückt zum Stillen des Blutes benützt 
werden. 

Knopfflechten (Cladoniace), Familie der Ordnung Faden⸗ 
flechten. Arten: Scharlach-K. (Cladonia coccifera) findet ſich unter 
Gebüſch und Bäumen häufig in unſeren Wäldern und anderen ſchat— 
tigen Orten; als Scharlachmoos oder Feuerkraut, 1 Loth auf 2 Taſſen 
abgekocht, gegen Keuchhuſten dienlich. 
| Knorpelſalat (Chondrilla), Gattung der Familie Verein⸗ 
blüthler. Arten: Stachelblättriger K. (Ch. acantophylla s. lati- 
folia), enthält in dem ſehr äſtigen, runden Stengel viel Milch; die 
Blätter ſind gleichbreit-lanzettig, die Blüthen gelb. Findet ſich bei 
uns auf ſandigen Aeckern und blüht im Juli und Auguſt. Die 
Wurzelabkochung iſt gegen Diarrhöe gut. l | 

Königskerze (Verbascum), Gattung der Familie Braunwurz⸗ 
gewächſe. Die gemeine Sprache belegt gewöhnlich nur eine Gattung 
von Pflanzen mit dieſem Namen, in der Botanik aber verſteht man 
darunter ein ganzes Geſchlecht. Arten: Die wollige K. oder das 
gemeine Wollkraut (V. thapsus) hat einen aufrechten, oft bis 
6 Fuß hohen Stengel, der wie die rollig herablaufenden, klein⸗ 
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gekerbten Blätter mit dichtem, gelbgrünem Haarfilz überzogen ift, und 
ſchwefelgelbe Blüthen in einer walzigen, faſt kugeligen, nach dem 
Blühen ſehr verlängerten Traube. Blüht im Juli und Auguſt. Die 
Blätter ſelbſt beſitzen eine erweichende Kraft und werden daher zur 
Erweichung von Geſchwülſten häufig in Bähungen und Umſchlägen 
angewendet. Bei dem Durchfall und der Ruhr leiſten ſie ebenfalls 
Dienſte; man bedient ſich zu dieſem Zwecke eines Abſuds mit Waſſer. 
Auch die Blumen beſitzen medicinifche Kräfte und man ſchreibt ihnen 
ſchmerz- und krampflindernde Eigenſchaften zu. Das groß blumige 
Wollkraut, auch Himmelbrand (V. phlomoides) wird nicht ſo 
groß und hoch wie die vorige Art und wächſt in bergigen Gegenden 
auf ſteinigem Boden; durch ihre eirunden, ſägeartig gezähnten Blätter, 
von welchen die unteren geſtielt ſind, unterſcheidet man ſie leicht von 
der vorigen. Es ſcheint alle Eigenſchaften der vorigen zu beſitzen, 
enthält nebſt den ſchleimigen Beſtandtheilen etwas ätheriſches Oel, 
dem es ſeinen angenehmen Geruch und im Aufguſſe den angenehmen 
Geſchmack, ſowie eine gelind ſchweißtreibende Wirkung verdankt und 
in dieſer Beziehung den Lindenblüthen verwandt iſt. Zum Thee nimmt 
man 2 Drachmen Wollkrautblumen auf 6 Unzen Colatur. 
Körbel, Klettenkörbel (Anthriscus), Gattung aus der 
Familie Doldengewächſe. Arten: Der echte K. oder Gartenkör bel 
(A. cerefolium), eine bekannte, gewürzhaft riechende Küchenpflanze, 
hat einen an den Gelenken behaarten Stengel, dreifach gefiederte, 
unterſeits haarige Blätter, blattgegenſtändige, faſt ſitzende Dolden mit 
zwei- bis dreiblättrigen, abſtehenden Hüllchen und 4 bis 6 Linien 
lange, ſehr ſchmale, ſchwarze Früchtchen. Die Anpflanzung des K. 
kann in jedem Boden ſtattfinden und man iſt dabei an keine Zeit 
gebunden. Um immer friſche Blätter zu haben, wird, da der K. ſehr 
leicht ſchießt, alle 14 Tage eine neue Ausſaat vorgenommen. Der 
gewöhnliche Gebrauch für Suppen iſt bekannt genug; der ausgepreßte 
Saft des Krautes wird in der Heile als gelinde reizend und 
auflöſend bei Tuberkeln in den Lungen, beginnender Auszehrung und 
bei Hautkrankheiten benützt. Das Kraut des wohlriechenden oder 
Myrthen-K. (A. odorata) riecht noch lieblicher als vom vorigen 
und wird ebenfalls in Suppen gebraucht. 8. 
Kohl (Brassica), Gattung aus der Familie der kreuzblüthigen 
Gewächſe. Arten: Der Gartenkohl oder Gemüſekohl (Br. ole- 
racea) iſt eine durch die Cultur ungemein vielſtaltig gewordene 
Pflanze. Im wilden Zuſtande iſt der Stengel 2—3 Fuß hoch, auf⸗ 
recht, nach oben in mehrere aufrecht abſtehende Aeſte getheilt, ganz 
kahl und ſeegrün bereift; die Blätter ſind ziemlich groß, dicklich, 
fleifchig, ausgeſchweift und ungleich gezähnt oder etwas lappig, mehr 


oder weniger wellig; die Trauben lang und ſchlaff, die an) 


groß, gelb, ſeltener weiß; die Schoten aufrecht, mit e 
Stielchen, an 2 Zoll lang, ſtielrundlich vierſeitig, die Samen ſchwarz⸗ 
braun. Die vorzüglichſten durch die Cultur a. Abarten, Br 
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deren jede wiederum eine Menge Spielarten umfaßt, find: Der 
Winterkohl oder Blattkohl (Br. ol. viridis) mit einem verlän⸗ 
gerten, ſtielrunden Stengel und ausgebreiteten grünen oder violetten, 
flachen, wenig oder tief eingeſchnittenen, oft auch zerſchlitzten, zierlich— 
franſig krauſen Blättern (hieher Grünkohl, Kr auskohl und der 
Baumkohl, der in einem guten Boden 6— 10 Fuß hoch wird und 
bisweilen an 10 Jahre dauert); der Wirſing, Welſchkohl oder 
Savoyerkohl (Br. ol. sabanda) mit verkürztem, ſtielrundem Stengel 
und blaſig⸗runzlichen, in einen rundlichen oder länglichen Kopf zu— 
ſammenſchließenden, ganzen, ſelten geſchlitzten Blättern; der Ko pf— 
kohl oder das ſogenannte Kraut (Br. ol. capitata), mit Stengel 
wie der vorige und gewölbten, glatten, in einen feſten, runden Kopf 
zuſammenſchließenden, ganzen, weißlich-grünen oder rothen Blättern; 
die Kohlrübe (Br. ol. gongylodes) mit kugelig angeſchwollenem, 
unterem Stengeltheil; der Blumenkohl, Käſekohl (Br. ol. bo- 
trytis) mit monſtröſem, fleiſchig gewordenem Blüthenſtand und der 
Spargelkohl oder Broccoli (Br. ol. botrytis asparagoides) 
mit höherem Stengel, deſſen Aeſte ebenfalls fleiſchige, blumenkohl— 
artige, weiße, gelbe oder violette Scheiben e Die vielfältige 
Benützung der verſchiedenen Arten iſt bekannt. Der Rübenkohl 
auch weiße Rübe (A. Rapa) hat eine dünnſpindelige, durch die 
Cultur ſehr fleiſchige, längliche oder rübenförmige, weiße und rothe, 
ſeltener gelbliche Wurzel, einen 2—3 Fuß hohen Stengel, grasgrüne, 
leierförmige, rauhhaarige Wurzelblätter. Die ſtielrundlichen, bis 2 Zoll 
langen Schoten ſind etwas zuſammengedrückt und enthalten einen 


ölreichen braunen Samen. Die fleiſchige Wurzel, die ſogenannte 
weiße Rübe, bietet ein wohlſchmeckendes, leicht verdauliches Gemüſe 


(eine kleine, unter dem Namen Teltower Rübe bekannte Spielart iſt 
beſonders geſchätzt); die beiden Hauptvarietäten des Rübenkohls, der 
Reps, Winterreps, Rübſamen oder Oelſaat (Br. Kapa olei- 
fera) wird als zweijährige, der Sommerreps oder Sommer- 
ſaat (Br. pr&cox) als einjährige Oelpflanze häufig bei uns angebaut. 
Der Kohlreps (Br. Napus), der dem vorigen ſehr ähnlich iſt, ſich 
aber durch die feinhaarigen, ſpäter kahlen, gleich den Stengelblättern, 
ſeegrünen Wurzelblätter und dadurch auszeichnet, daß die gelbe Blüthen— 
traube ſchon während des Blühens verlängert iſt. Auch dieſe Art 
wird in mehreren Spielarten cultivirt; die vorzüglichſten ſind der 
eigentliche Kohlreps (Br. Napus oleifera), den man theils als eine 
zweijährige Pflanze (Winterkohlreps), theils als eine blos einjährige 


Pflanze (Sommerkohlreps) der ölreichen Samen wegen, erſtere aber 


auch als frühes Gemüſe unter dem Namen Schnittkohl anbaut; 
ferner die Erdrübe, Erdkohlrübe, Steckrübe (Br. Napus 
esculenta), die ſich durch eine fleiſchige, dicke, rübenartige, in den 
Stengel verſchmälerte, weiße, gelbe oder röthliche Wurzel auszeichnet. 
Der Senfkohl (Br. nigra) mit geſtielten, leierförmigen, gezähnten 


s Blättern, kleinen gelben N und an die Spindel angedrückten 


Ba 


ee Kräuterbuch. 12 
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Schoten. Die ſchwarzbraunen Samen werden zermahlen und ange 
feuchtet als Hautreizmittel angewendet. 

Der Kohl iſt ein beſonders nahrhaftes Gewächs. Das getrocknete 
Blatt enthält 30 bis 35 Proc. Kleber und iſt daher nährender als 
irgend eine andere Pflanzenſpeiſe, welche in größeren Quantitäten 
von Menſchen und Thieren verzehrt wird. Der Kohl iſt eine von 
denjenigen Pflanzen, aus deren Blättern wir durch das Kochen den 
größten Theil des für den Geſchmack Unangenehmen entfernen und 
die wir dadurch in eine ſchmackhafte Speiſe verwandeln können, ohne 
ihre Ernährungsfähigkeit merklich zu mindern. Man muß jedoch dieſe 
Blätter mit fetten Speiſen eſſen. Kohl und Speck iſt, ebenſo wie 
Schweinefleiſch mit Erbſen, eine Zuſammenſtellung der Speiſen, 
welche Beliebtheit weder dem Herkommen, noch blos dem Geſchmack 
des Epikuräers verdankt: ſie iſt in Wirklichkeit eine Vermiſchung, 
welche die Erfahrung als für das nachfolgende Wohlbefinden des 
Nahrungscanals jedes geſunden Individuums paſſender, wie eine 
Art von dieſen Speiſen allein gegeſſen, vorgeſchrieben hat. 

Kohle (Carbo). Die vegetabiliſche wie die thieriſche Kohle 
iſt ein Erzeugniß der Verbrennung organiſcher Körper bei gehindertem 
Luftzutritt; aber nichts weniger als reiner Kohlenſtoff, ſondern ent⸗ 
hält immer noch eine Menge von Stoffen wie Waſſerſtoff, Stickſtoff, 
Eiſen, Erden ꝛc. Von der Anwendung derſelben zum innerlichen und 
äußerlichen Gebrauche iſt man größtentheils abgekommen, da ſie ſich 
in den meiſten Fällen nicht bewährt hat. 

Kolophonium, Geigenharz, iſt gereinigtes, von ätheriſchem 
Oel (Terpentinöl) und Waſſer befreites Harz von Fichten und anderen 
Nadelhölzern. Die ſtärkſte Verwendung findet es zu den ſogenannten 
Harzſeifen, dann zur Bereitung von Siegellack, zu Pflaſtern, Salben ꝛc. 

Kopfbeere ſ. Ipecacuanha. 


Korinthen kommen von einer beſonderen Abart des Weinſtocks, 
welche kleine und kleinbeerige dunkelblaue Trauben bringt, die unter 
dem Einfluß der Cultur dahin gelangt ſind, daß ſie gar keine Samen 
mehr in den Beeren erzeugen. Dieſer Weinſtock und die davon kommenden 
Korinthen ſind eine Specialität Griechenlands. 92 

Kork, Korkeiche (Quercus suber), iſt ein ſüdeuropäiſcher, 
an 40 Fuß hoher Baum mit ſchwammiger, elaſtiſcher, ſtarker Korklage 
außen auf der Rinde und herzförmig⸗länglichen, ſtachelſpitzig-geſägten, 
ganzrandigen, unten filzigen Blättern. Die Rinde wird alle 6 bis 8 
Jahre abgeſchält und liefert den Kork des Handels, deſſen Anwendung 
bekannt iſt. 8 VRR; 

Korn oder Roggen (Secale cereale, Fig. 61) iſt das wich⸗ 9 
tigſte Getreide für unſere nördlichen Gegenden, deſſen ſeegrüner, 
4 bis 6 Fuß hoher glatter Halm unter der Aehre behaart iſt; die 
Aehre iſt lang, zweizeilig, gebogen, die Spindel biegſam, zuſammen⸗ 
gedrückt, die Aehrchen dicht übereinander liegend. In manchen Jahren 
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erleidet der Fruchtknoten des Roggens eine krankhafte Umbildung; 
er wird von dem Fadengeflecht eines Schmarotzerpilzes, Claviceps 
purpurea, durchwuchert und er wächſt ſchnell zu einem gegen 1 Zoll 
langen, außen braunvioletten, innen weißen Körper, dem Mutter: 
korn, welcher giftartig iſt und für eine Haupturſache der bei Miß— 
wachs des Getreides oft epidemiſch herrſchenden Kriebelkrankheit ge— 
halten wird. Das Roggenbrod behält ſeine Friſche und Feuchtigkeit 
länger als das Weizenbrod und kann Monate lang liegen, ohne hart, 
trocken und unſchmackhaft zu werden. Man baut den Roggen als 
Sommer⸗ und als Winterfrucht, am häufigſten 
als letztere. Der Sommerbau findet ſeine ae Gs 
Stelle in rauhen Klimaten, dann aber auch Il); 
auf ſandigem, lockerem Boden, der im Früh— „ 
jahr ſo zeitig bearbeitbar wird, wie es die 
rechtzeitige Beſtellung des Korns erfordert. 
Der Sommerroggen wird etwa 14 Tage 
ſpäter ſchnittreif als der vor Winters ge— 
ſäete; ſeinen Ertrag ſetzt man gewöhnlich 
auf '/, geringer an als bei Winterroggen. 
Auch des Strohes iſt etwas weniger, weil 
es kürzer zu bleiben pflegt. Seit älteſten 
Zeiten dient das Korn zur Bereitung des 
Branntweins, neuerdings werden vorzugs— 
weiſe Kartoffeln benützt. Innerlich macht man 
bei uns vom Branntwein in Krankheiten 
ſelten Gebrauch, gewöhnlich nur bei daran 
Gewöhnten und in wiefern man ſich des 
Alkohols zur Aufnahme von arzneilichen Sub— 
ſtanzen bedient. Habituellen Branntweintrin- 
kern muß man nicht ſelten die angezeigten 
Arzeneien in ihrem Lieblingsgetränke reichen, 
um die Verdauungsorgane für die Aufnahme 
des darin enthaltenen Arzneikörpers geeignet 
zu machen. Viel häufiger macht man von 
ſtarkem Alkohol äußerlich Gebrauch in jenen 
Fällen, wo man Kälte und mittelſt derſelben Das Korn ober der gemeine 
5 f l ggen. 
eine vermehrte Zuſammenziehung der Haut | 
und der unter ihr gelegenen Theile erzielen will; dann bei Blutungen, 
um das Blut zum Gerinnen zu bringen; ferner um geſchwächte, 
ſchlaffe, gelähmte Theile zu beleben, die Zerſetzung zu beſchränken, 
benützt man Alkohol und alkoholiſche Getränke zu Waſchungen, Bä- 
hungen, Umſchlägen und Bädern. 

Kornblume ſ. Flockenblume. 

Kräuterbäder find gegen verſchiedene Krankheiten ſehr heilſam. 
So leiſten warme Kräuterbäder, wozu ſich beſonders der überall 
wild wachſende Quendel (Thymus serpillum) eignet, gegen Lähmung 
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und Steifigkeit der Glieder gute Dienſte. Täglich Kräuterbäder von 
Wermuth, Quendel, Krauſeminze, Raute und Salbei haben, wie 
Jörg verſichert, in mehreren Fällen die Kindesadern bei Frauen ganz 
beſeitigt. Zu Bädern wider die Unfruchtbarkeit der Weiber ſoll man 
folgende Kräuter nehmen: Weiche Schöſſe von Wachhol Raute, 
Engelſüß, Erdrauch, Baldrian, Kümmel, Fenchel, Majoran, von jedem 
zwei Hände voll, dieſe ſoll man in einen Sack thun, mit Waſſer 
kochen und darin die Frau baden laſſen. In der Zwiſchenzeit der 
monatlichen Periode ſoll ſie alle 3 Tage ein ſolches Bad nehmen und 

in dieſer Zeit des ehelichen Umganges ſich enthalten. | 

Kräuterbier nennt man ein Getränk, welches wie gewöhnliches 
Bier zubereitet, dann aber durch einen Zuſatz von gewiſſen Blumen, 
Blättern oder Wurzeln wie Alant, Cardobenedieten, Betonien, Hirſch⸗ 
zunge, Lavendel, Meliſſe, Ochſenzunge, Polei, Rosmarin, Salbei, 
Wachholder, Wermuth, Yſop ꝛc. viel würziger und ſozuſagen zu einer 
Arznei gemacht iſt. Dieſe Kräuterbiere werden auf verſchiedene Art 
bereitet. Man kann die Kräuter an neue, ungegohrne Würze thun, 
alles zuſammen um den dritten Theil einſieden, die ausgekochten 
Kräuter daraus nehmen und an dieſen Abſud ſoviel gewöhnliches Bier 
gießen, als man haben will; dieſes läßt man nach einer Weile mit⸗ 
ſieden und bewahrt es dann auf. Oder man kann die ſüße Würze 
vom Braukeſſel an die Kräuter gießen, bis dieſelbe Geſchmack und 
Saft der Kräuter an ſich gezogen hat; dieſem Biere giebt man den 
Zeug wie gewöhnliches Bier und läßt es zuſammen abgähren; nachher 
zieht man das reine Bier von den Kräutern ab und bewahrt es in 
kleinen Fäßchen zum Gebrauche auf. Man kann aber auch die dürren 
Kräuter ganz oder klein zerhackt in Fäßchen thun, das Bier aus dem 
Gärbottich darauf gießen und es ſo lange darauf ſtehen laſſen, bis es 
Geruch und Geſchmack an ſich gezogen hat, was nach einigen Tagen 
geſchehen ſein wird. Zum Gebrauche nun wird Bier davon abgezogen, 
jedoch ſtets wieder ſoviel Bier darauf gegoſſen, als abgezapft wurde, 
bis man wahrnimmt, daß es von den im Fäßchen befindlichen Kräutern 
nicht mehr kräftig genug wird. Man kann auch außer den früher 
genannten Pflanzen noch Lorbeeren, Augentroſt, Attich, Hollunderblüthe, 
Fenchel, Anis, Beifuß ꝛc. in der Zeit des kräftigſten Wachsthums 
ſammeln, ſtoßen, den Saft daraus preſſen und in einem Glaſe jr 
lange deſtilliren, bis ſich das Grobe und Dicke zu Boden geſetzt hat 
und das Reine und Klare abgegoſſen werden kann. Dies bewahrt 
man gut verſchloſſen auf und kann durch Zugießen davon iederzeit 
einen beliebigen Kräutertrank machen. 

Kräutereſſig wird auf verſchiedene Weiſe bereitet. Am Rhein 
wird er folgendermaßen fabricirt: Man zerſchneidet 12 Loth ei, 
Eſtragonblätter, 12 Loth friſchen Waldmeiſter, 4 Loth Boretſch, 2 
Loth friſche Krauſeminze und übergießt das Ganze mit 1215 Pfund | 
reinem guten Eſſig, digerirt 5— 6 Tage lang unter öfterem Umſchlen Ei f 
an einem warmen Ort, feiht: den ne durch we drückt de a 
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| Rückſtand mit den Händen aus und giebt dann / Pfund Spiritus 

hinzu und filtrirt. Der filtrirte Eſſig wird auf Glasflaſchen gefüllt 

und gut verkorkt an einem kühlen Orte aufbewahrt. — Im Norden 
wird er auf folgende Art bereitet: Man zerſchneidet 8 Loth friſches 
Majorankraut, 8 Loth friſches Thymiankraut, 4 Loth friſches Bohnen⸗ 
kraut, 2 Loth friſche Krauſeminze, 2 Loth friſches Baſilicumkraut, 
2 Loth junge Sellerieblätter, 1 Loth friſche Schalotten, übergießt 

dieſe Kräuter mit 12—14 Pfund reinem guten Eſſig und behandelt 
ihn wie oben angegeben. 

Kräuterweine werden von verſchiedenen oder auch nur von 
einzelnen Kräutern und Wurzeln bereitet. Nach Dr. Müller beſteht 
eine Bereitungsart darin, daß man jene Kräuter, aus denen man 
Wein bereiten will, z. B. Wermuth, mit beliebigen, dazu paſſenden 
Gewürzen in Weinmoſt auf den dritten Theil einkocht, während des 
Siedens fleißig abſchäumt, über die Nacht ſtehen, dann durch Lein— 
wand laufen läßt, in ein Fäßchen füllt und 2—3mal friſchen Wein- 
moſt dazu gießt. Wer übrigens den Saft der betreffenden Pflanze 
hat (wie er gewonnen und behandelt wird, iſt bei Kräuterbier und 
Wermuthſaft angegeben), kann ſich den Kräuterwein jeden Augenblick 
dadurch bereiten, daß er davon beliebig viel in eine Flaſche guten 
Wein thut. — Will man Kräuterwein ſchnell machen, nimmt man 3 
Maß guten echten Wein, davon deſtillirt man eine Maß; dieſe gießt 
man über ein Kraut, wovon man einen Wein haben will und läßt 

es 14 Tage ſtehen; dann deſtillire man ihn noch einmal, jo werden 
einige wenige Tropfen, die man unter einen anderen Wein miſchen 
kann, hinreichen und dieſer Kräuterwein ſoll lieblicher werden als der 

gemeine. Oder man fol Rosmarin, Wermuth, Salbei und dergl. 

nehmen, ein wenig Branntwein darüber gießen und es über Nacht 

ſtehen laſſen, hernach den Saft herausdrücken und den Wein damit 
anmachen. 

Kratzdiſtel (Cirsium), Gattung der Familie Vereinblüthler. 
Arten: Gemüſe-K., Kratzkraut, Kohldiſtel, wilde Cardobene— 
dicte (C. oleraceum), ein diſtelartiges Gewächs, mit einem aufrechten, 
eckigen, 2— 5 Fuß hohen Stengel und fiederförmigen Blättern. Wächſt 
an Bächen und auf feuchten Wieſen, wird nicht einmal vom Vieh 
gefreſſen und iſt mehr ſchädlich als nützlich. Acker-K. (C. arvense), 
hat eine lange, kriechende Wurzel, einen ſehr äſtigen, 2—4 Fuß 
hohen Stengel, kleindornig-gewimperte Blätter und blaßspurpurrothe, 

ſelten weiße Blüthen. — Der Blätteraufguß wirkt eröffnend und 
auflöſend. 

Krausbeere ſ. Johannisbeere. f 

Krauſeminze ſ. Minze. 

Krebsdiſtel (Onopordon), Gattung der Familie Vereinblüthler. 
Arten: Gemeine K. (O. acanthium) oder Eſels diſtel mit 4—6 

Fuß hohen, breitgeflügelten Stengeln, großen, elliptiſchen, buchtig aus⸗ 
geſchnittenen, dornigen, ſpinnwebwolligen Blättern und großen, licht⸗ 
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rothen Blüthenköpfen, deren Fruchtboden bienenzellig vertieft ift. Die 
Wurzel hat harntreibende, auflöfende Kräfte und wird häufig in Italien 
gegeſſen. Die Blumen enthalten reichliche Nahrung für Bienen und 
Hummeln. 

Kreſſe (Lepidium), Gattung aus der Familie der Kreuz⸗ 
blüthler. Man kennt 7 deutſche, weißblühende Arten. Die Garten— 
kreſſe (L. sativum), eine ſehr ſchätzbare, allgemein in unſeren Gärten 
cultivirte Salatpflanze, die zuweilen auch verwildert angetroffen wird. 
Kann von März bis October in gute Erde geſäet werden und wird 
meiſt als Einfaſſung der Rabatten benützt; ſchon nach 3 Tagen geht 
der bräunliche Samen auf, erreicht ſchnell die Länge, daß er als 
Salat abgeſchnitten werden kann, ferner eine Höhe von 1—2 Fuß 
und hat einen aͤſtigen, bläulich angelaufenen Stengel. Dieſe Pflanze 
kann als eines der geſundeſten Küchengewächſe empfohlen werden. 
Ein von den Blättern abgezogenes Waſſer oder der daraus gepreßte 
rohe Saft iſt mit oder ohne Eſſig ein vorzügliches urintreibendes 
Mittel. Gegen chroniſche Mutterblutflüſſe und übermäßige Menſtrua⸗ 
tion wird Kreſſe und Bachbungen gekocht und mit Hühnermiſt warm 
auf die Nabelgegend zu legen empfohlen. In älteren Zeiten wurde 
Kreſſenſaft mit Honig vermiſcht gegen Sommerſproſſen angewendet. 
Heute gebraucht man ſie wie die Brunnenkreſſe (ſ. d.) wegen ihrer 
auflöſenden Kraft bei Stockungen im Leber- und Pfortaderſyſteme, 
bei hartnäckigen Verſchleimungen des Magen- und Darmcanals, 
gegen welche Uebel ſie am beſten als friſch ausgepreßter Saft in 
Verbindung mit ähnlichen Kräutern täglich zu 2—4 Unzen genommen 
wird. Die Vogelkreſſe oder Steinkreſſe (L. ruderalis) beſitzt 
wegen ihres Gehaltes an ätheriſchem Oel eine flüchtige Schärfe; 
empfohlen wurde fie als Aufguß (½ —1 Unze auf 1 Pfund Colatur) 
gegen Wechſelfieber. Die Wieſenkreſſe (Cardamine pratensis) 
enthält flüchtiges Oel und Extractivſtoff. Blüthe und Kraut derſelben 
wurden früher zu 2 bis 3 Drachmen im Aufguſſe gegen Fallſucht, 
Veitstanz und Würmer angewendet. Die Bitterkreſſe (C. amara) 
wird zuweilen zur Bereitung von Kräuterſäften mitbenützt. 


Kreuzblume (Polygala), Gattung der Familie Kreuzblumen⸗ 
gewächſe. Arten: Die gemeine K. (P. vulgaris) hat elliptiſche bis 
lanzettliche Blätter und ſchöne blaue, rothe oder weiße Blüthen in 
einſeitswendigen Trauben. Man findet ſie häufig auf Weiden und 
trockenen Wieſen, während die bittere K. (P. amara) Sumpfboden 
liebt und ſich durch ſchöne blaue Blätter auszeichnet. Die Wurzel 
der letzteren hat ſich in der Lungenſchwindſucht ſehr heilſam bewieſen, 
auch bei chroniſchem Katarrh, Bronchialſchleimfluß und ſchleimigem 
Aſthma. Die weinige Tinctur dient gegen ſchlechte Verdauung und 
ſchleimige Durchfälle. Zur Tinctur nimmt man ½ Flaſche Wein und 
ſetzt darin 6 Loth Wurzel an. 1 


Kreuzdorn ſ. Wegdorn. 
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Kreuzkraut, Krötenkraut (Senecio), Gattung der Familie 
Vereinblüthler. Arten: Das gemeine K., Vogelkraut, Gold— 
kraut, Speikraut (S. vulgaris), welches häufig als Unkrautpflanze 
in Gärten wächſt, wird ½ Fuß hoch und hat ſtengelumfaſſende, 
fiederſpaltige, kahle Blätter mit gezähnten, ſtumpfen Lappen und ge— 
drängten Doldentrauben mit citronengelben Blüthen. Das Kraut hat 
ebenſowenig wie die Blätter einen merklichen Geruch, aber einen faſt 
ſalzigen Geſchmack. Man brauchte es ehemals häufig äußerlich als 
ein erweichendes, auflöſendes, die Eiterung beförderndes Mittel; inner— 
lich genommen ſoll es bei Menſchen und Pferden gegen die Würmer 
dienlich ſein. Hänflinge, Finken, Canarienvögel, Stieglitze und andere 
Vögel freſſen es gern. Das Kraut des Jacobskrautes (S. Ja- 
cobæa) wird gegen Bräune, chroniſchen Huſten und Ruhr angewendet. 

Kreuzwurz, Kreuzenzian ſ. Enzian. 

Kropfſchwamm, ein Meerſchwamm, wird ſorgfältig gerei— 
nigt, dann im bedeckten Tiegel geglüht, bis kein Rauch mehr aus 
den Fugen entweicht. Die aus dem erkalteten Tiegel genommene 
Kohle wird zu feinem Pulver zerrieben aufbewahrt. Der gebrannte 
Schwamm verdankt ſeine Wirkſamkeit dem Jodnatrium und Brom— 


magneſium und wurde in früheren Zeiten gegen Kropf und ſcrophu— 


löſe Leiden angewendet. 

Krullfarrn (Adiantum), Gattung der Familie Wedelfarrn. 
Arten: Der gemeine K., auch Frauenhaar genannt (A. capil- 
lus Veneris), wächſt häufig an felſigen Stellen in Südeuropa. Die 
Blätter ſind kahl, mit dünnen, glänzend braunſchwarzen Stielen und 
Stielchen doppelt gefiedert, verkehrt eirund, lappig eingeſchnitten. 
Das Kraut dient zur Bereitung des angenehm ſchmeckenden Frauen— 


haarſyrups, welcher gewonnen wird, indem man 1½ Unze zerſchnit— 


tenes Frauenhaar mit 1½ Pfund heißem Waſſer durch eine Stunde 
aufgießt, die Colatur von 15 Unzen mit 2 Pfund Zucker zur Syrup— 
dicke einkocht und 2 Quentchen Pomeranzenblüthenwaſſer zumiſcht. 
Man kann auch das Kraut in Aufguß zu einem Thee benützen, der 
gegen Huſten und Lungenſucht empfohlen wird. 

Küchenſchelle ſ. Anemone. 

Kugelblume (Globularia), Gattung der Familie Kugel- 
blumengewächſe. Arten: Die gemeine K. (G. vulgaris) hat einen 
krautartigen Stengel, dreimal gezähnte Wurzelblätter und glattrandige, 


lanzettförmige Stengelblätter. Blüht im Mai und Juni und iſt aus⸗ 


dauernd. Die bitteren Blätter dienen im Aufguß als gelindes Purgir— 
mittel und werden zerquetſcht auf Wunden und Geſchwüre gelegt. 


Kugelfruchtalge (Sphærococcus), Gattung der Familie 


Kernalgen. Arten: Wurmtreibende K. oder korſikaniſches 
Wurmmoos (ph. helmintochortos) wächſt am Mittelmeere und 
wird in Corſika als Volksmittel gegen Würmer, namentlich gegen 
Spulwürmer und Maſtwürmer, gegen Verhärtungen drüſiger Organe, 


ſelbſt gegen Krebs ſeit alten Zeiten angewendet. Zu demſelben Zwecke 
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wird es noch in manchen anderen Ländern benützt und zwar am 
zweckmäßigſten in Abkochung aus 2 bis 4 Drachmen auf 6 Unzen 
Colatur. Nachdem das Wurmmoss ſehr unrein und ungleich it, ſo 
werden von neueren Aerzten die reinlichen Algen des adriatiſchen 
Meeres empfohlen, und zwar Sph. musciformis, acicularis und con- 
servoides. | 
Kümmel (Carum), Gattung aus der Familie Doldengewächſc. f 
Arten: Gemeiner K. (C. carvi, Fig. 62) auf Wieſen und Triften | 
allgemein, aber auch des Samens wegen angebaut, hat eine möhren- | 
artige Wurzel, einen kantig gerieften, vom Grunde an äſtigen Stengel, 
doppelt gefiederte Blätter mit fiederſpaltigen, ; 
gekreuzten Läppchen, und Dolden ohne Hülle Tiger 6s. b 
und Hüllchen. Seine Wirkſamkeit verdankt er c 
einem ätheriſchen Oele, welches aus den Sa— 
men durch Deſtillation gewonnen wird. — 
Innerlich angewendet wirken dieſe krampf— 
ſtillend, beruhigend, ſchleimauflöſend, die Ver— 
dauung verbeſſernd und blähungstreibend, 
werden entweder als Aufguß zu 2—4 Drach— 
men täglich, oder als Oel zu 1— 5 Tropfen 
einigemal täglich genommen. Um Kümmel⸗ 
waſſer zu bereiten, nimmt man 12 Pfund 
zerkleinerten Kümmelſamen, weicht ihn in circa 
20 Quart Waſſer und deſtillirt 16 Quart 
aromatiſches Waſſer ab. Zur Kümmeleſſenz 
nimmt man 2 Pfund Kümmelſamen, 2 Loth Der gemeine Kümmel. 
Anisſamen, 2 Loth Fenchelſamen, drei Loth 
Veilchenwurzel und 1 Loth Zimmt, zerkleinert, übergießt das Ganze 
mit 16 Maß Spiritus von 50%, digerirt 24 Stunden und zieht 
85% aus der Blaſe ab. Kümmeltinctur fabricirt man aus 2 Quent. 
Kümmelöl, 20 Gran Coriander, 20 Gran Anisöl und 1 Quent. 
Veilchenwurzeleſſenz in 10 Pfd. Spiritus von 90% aufgelöſt und dann 
mit 3½ Pfd. Waſſer verdünnt. Zur Bereitung einer guten Kümmel⸗ 
Créme nimmt man 1 Quent. Kümmelöl, 6 Gran Orangenblüthenöl, 
10 Gran Anisöl und 15 Gran Vanilletinctur, löſt das Ganze in 
6 Pfd. Spiritus von 90%, und verſüßt mit dem Syrup aus 4 Pfund 
Zucker und 6 Pfund Waſſer und filtrirt. Auch wird der Kümmel zur 
Bereitung verſchiedener Liqueure ꝛc. angewendet. Kümmelbranntwein, 
äußerlich angewendet, gehört zu den milchvertreibenden Volksmitteln. 
Zur eröffnenden Frühlingscur kann man das Kraut des Kümmels 
auf ähnliche Art wie Spinat gekocht, genießen laſſen. Kümmelſamen 
mit Wein aufgegoſſen und getrunken, ſoll ein erprobtes Mittel gegen 
übelriechenden Athem fein. | Bi 
f Kürbis (Cucurbita), Gattung aus der Familie der Gurken⸗ 
gewächſe. Arten: Der gemeine K. (C. Pepo) ſtammt aus dem 
Orient, wird aber bei uns zur Zierde und als Viehmaſt häufig ge⸗ 
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baut und das Fleiſch vieler Spielarten in Südeuropa 2c. allgemein 
in verſchiedenen Zubereitungen gegeſſen. Die öligen Samen ſchmecken 
angenehm und geben mit Waſſer eine nährende und kühlende Milch, 
werden auch zu Gallerte gekocht als ein kräftiges Mittel in Urin— 
verhaltung gerühmt. Der Flaſchenkürbis (C. lagenaria) unter⸗ 
ſcheidet ſich durch die eckigen, filzigen, unten am Grunde mit zwei 
Drüſen verſehene Blätter und die holzigen Früchte. Stammt aus 
Oſtindien. — Der Waſſer-K., auch Waſſermelone (C. citrul- 
lus) hat Früchte, die oft 3—4 Fuß lang und 2 Fuß dick werden, 
außen grün ſind und unter der dünnen Rinde ein rothes, ungemein 
ſaftiges, zuckerſüßes Fleiſch mit ſchwärzlichen Samen haben. Für die 
heißen Länder iſt dieſer Kürbis eine Wohlthat, doch darf man Licht 
zu viel davon genießen. * 
Kuſſoblüthen (Flores Kusso) find die Blüthen eines im 
Hochlande von Abyſſinien wachſenden hohen Baumes, Brayera anthel- 
mintica, als ein wirkſames Mittel gegen Bandwurm und andere 
Eingeweidewürmer nicht lange erſt bekannt und berühmt geworden. 
Nur die weiblichen Blüthenſtände ſollen verwendet werden. Ihre 
Blüthen zeichnen ſich vor den anderen durch einen abweichenden Bau 
und beſonders durch röthlich gefärbte Kelchblätter aus. Man giebt 
das Pulver der Blumen zu / — 1 Unze mit 10 Unzen lauwarmen 
Waſſers gemiſcht und läßt es / Stunde digeriren. Morgens nüchtern 
nimmt der Kranke wohl umgerüttelt ſchluckweiſe in kurzen Zwiſchen— 
räumen die ganze Portion zugleich mit etwas Citronenſaft. Erfolgt 
binnen einigen Stunden keine Oeffnung, nimmt man ein Abführ— 
mittel, gewöhnlich Ricinusöl. Prof. Schroff iſt jedoch der Anſicht, 
daß man jede Bandwurmcur mit der Granatwurzelrinde beginnen 
und wo dieſe nicht ausreicht, zum Kuſſo ſeine Zuflucht nehmen ſoll. 


W. 


Labkraut ſ. Klebkraut. 
Laichkraut (Potamogeton), Gattung aus der Familie Laich— 


krautgewächſe. Arten: Das ſchwimmende L. (P. natans) hat einen 


einfachen Stengel, langgeſtielte Blätter, von denen die untergetauchten 


lanzettlich, die ſchwimmenden herzeirund oder oval ſind. Die kolbigen 


bis 40blüthigen Aehren erheben ſich zur Blüthezeit über das Waſſer. 
Eine Abkochung der Pflanze iſt gut gegen Erbrechen, namentlich von 
Blut und äußerlich bei gichtiſchen Geſchwülſten. Von Schafen wird 


ſie gemieden, wogegen Schweine fett damit gemacht werden können. 


Laſerkraut (Laserpitium), Gattung der Familie Dolden— 


gewächſe. — Arten: Breitblätteriges L., weißer Enzian, 
große weiße Hirſchwurzel (L. latifolium) mit 2—5° hohem 
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Stengel, dreizähligen, doppeltfiederigen Blättern und langer, oft über 
zwei Zoll dicker Wurzel. Die Blumen bilden einen großen weißen 
Schirm. Die Wurzel iſt abgekocht ein ſehr kräftiges, toniſch-reizendes 
Heilmittel, ſtärkt den Magen und wirkt harntreibend. Aerzte bedienen 
ſich ihrer faſt gar nicht, obwohl ſie gleich dieſe Verwerfung wohl 
nicht verdient. — Das Berg-L. (L. siler), auch Roßkümmel oder 
Bergroßkümmel, Seſſelkraut genannt, wird bis 6 Fuß hoch; die 
Blätter find dreifach gefiedert, ihre Blättchen eirund-lanzettförmig, 
glattrandig und geſtielt. Der Samen hat einen ſchärflich-aromatiſchen 
Geſchmack und einen angenehm gewürzhaften Geruch. Man ſchrieb 
ihm ſonſt zertheilende, Harn und Blähung treibende Kraft zu. Das 
blaue Oel, welches man daraus erhält, riecht wie Kümmel. Die Be⸗ 
wohner der Alpen gebrauchen fie gegen Zahnweh, da fie, auf das 
Zahnfleiſch gelegt, den Speichel ſtark auszieht. i 

Lattich (Lactuca), Gattung der Familie 
Vereinblüthler. Arten: Garten-L., Garten⸗ 
ſalat (L. sativa), eine ſeit undenklichen Zeiten 
beliebte Küchenpflanze, die in verſchiedenen 
Spielarten (Kopf-, Binde⸗, Sommer⸗ und 
Winterſalat, Schnittſalat ꝛc.) ausgeartet iſt. 
Der Salat giebt eine kühlende, ſehr nahrhafte, 
aber für ſchwache Magen ganz unverdauliche 
Speiſe. Der Grad der Unverdaulichkeit hängt 
meiſtens von der Quantität und Menge des 
Eſſigs ab. Man ſoll nur einige Tropfen 
nicht ſcharfen Eſſigs zufügen, damit nur ein 
ſchwach ſäuerlicher Geſchmack erzeugt wird. 
dd * Der wilde L. (L. scariola) wächſt in ganz 
Der Giftlattich. Deutſchland und mehreren ſüdlichen Ländern 
auf Schutthaufen, Zäunen, in Weinbergen 
und auf Rainen. Die gelben Blüthen gleichen denen des Garten- 
lattichs und erſcheinen im Juli und Auguſt. Der bittere milchige 
Saft des Krautes iſt giftig und wurde von den Alten für ein ſicheres 
Mittel in Leberentzündungen und in der Gelbſucht gehalten. Der 
Gift-L. (L. vivosa, Fig. 63) iſt eine zweijährige Pflanze, die an 
Gräben und Hecken angetroffen wird. Der Stengel iſt mit horizontal 
ſtehenden Blättern beſetzt, die eine ſcharfe, dornige, gezähnte Rücken⸗ 
rippe haben. Die blaßgelben Blumen zeigen ſich im Juli bis Aug uſt. 
Die ganze Pflanze hat einen unangenehmen widrigen Geruch und iſt 
betäubender als die vorige. Man wendet ſie vorzugsweiſe gegen 


Schlafloſigkeit an, auch ſchreibt man ihr harntreibende Eigenſchaften 
zu. Man giebt das Extract zu / — 2—4 Grän. Prof. Schroff hat 
jedoch von demſelben kein Reſultat gefunden und beſtreitet die Wirk⸗ 
ſamkeit desſelben. — . 
zahle 


Lauch (Allium), Gattung der Familie Lilien. Von den 
reichen Arten erwähnen wir den Gartenlauch oder Knoblau 


2, * 
. ae 


Auch kann der ausgepreßte Saft zu 1 Eßlöffel voll mit 


(A. schoenoprasum) hat hohle, pfriemenförmige Blätter 


daher in Ohnmachten, Lähmungen, in Zittern der Glieder, 


ſyſtems. Aeußerlich braucht man die Blumen in Kräuter- 
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(Allium sativum), deſſen Zwiebel aus mehreren länglich eiförmigen, 


ſpitzigen, etwas gekrümmten Zwiebelchen zuſammengeſetzt iſt, welche 
dicht zuſammenſchließen und gemeinſchaftlich von mehreren trocken— 


häutigen, weißen Schalen umgeben ſind. Abgeſehen davon, daß der 


K. als Gewürz bei Verdauungsſchwäche ſeine Anwendung findet, 
giebt man ihn auch beſonders gegen Spulwürmer, ferner bei Waſſer— 
ſuchten, Scharbock, Wechſelfieber, Verſchleimung der erſten Wege, 
Lungenkatarrhen, wenn ſie fieberlos verlaufen. Wurmkranken Kindern 
läßt man den zerſchnittenen Knoblauch zu 1—2 Drachmen mit etwas 
Butterbrod nehmen oder einen Aufguß von 1 Unze zer— 
kleinerten Knoblauch mit 1 Pfd. Milch unzenweiſe trinken 
oder verwendet eine derartige Flüſſigkeit zu Klyſtieren. 


Zucker vermiſcht gereicht werden. Als Hautreiz wendet 
man den zerquetſchten Knoblauch an. Der Schnittlauch 


und iſt dem Gartenkörbel an Wirkung gleich. Der ge— 
meine L. oder Porre (A. Porrum) mit einfacher, aus 
vielen ſaftigen weißen Schalen gebildeter Zwiebel und die 
Schalotte (A. ascalonicum) mit eirunder, aus meh— 
reren braunvioletten Zwiebelchen zuſammengeſetzter Zwiebel 
ſind beſonders nahrhafte Gemüſe. 

Lavendel (Lavendula), Gattung aus der Familie 
der Lippenblüthler. Arten: Gemeiner L., Spike (L. 
Spica; L. vera, L. officinalis, Fig. 64), ein äſtiger 
Halbſtrauch mit lanzettlichen, am Rande zurückgerollten, 
unten graufilzigen Blättern und blauen, in langgeſtielten 
eiförmigen Aehren ſtehenden Blüthen. Sie kommen im Juli 
zum Vorſchein und empfehlen ſich durch ihren vortreffli— 
chen Geruch. Die Lavendelblumen beſitzen eine heilſame 
Kraft die Nerven zu reizen und zu ſtärken und dienen 


beim Schwindel und in anderen Zufällen des Nerven— 


kiſſen und als Bähungen zur Zertheilung von ſtockenden | 
Säften. Das Oel wird namentlich zu Parfumerien ver- Der gemeine 
wendet. Lavendeleſſig bereitet man: 2 Pfund Lavendel— 

blüthen, 2 Loth zerſchnittenes Thymiankraut, 6 Loth Rosmarinblätter— 
ſpitzen, 2 Loth geſtoßene Engelwurzel, 6 Loth geſtoßenen Enzian, 
2 Loth geſtoßene Veilchenwurzel, 6 Loth zerſchnittenes Majorankraut, 
übergießt man mit 16 Pfund weißen Orleanseſſig, überläßt dieſes 
Gemiſch einer dreitägigen Digeſtion, zieht ab, colirt den Reſt und 


filtrirt alles durch Fließpapier. Will man Lavendeleſſenz machen, 


nimmt man 1 Loth Lavendelöl, löſt es in 1 Maß 90proc. Weingeiſt 


und filtrirt. Offieinell find aber nur das Lavendel-Waſſer und der 
Lavendelgeiſt. | | | 
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Lebensbaum (Thuja), Gattung der Familie Zapfenbäume. 
Arten: Gemeine, abendländiſcher oder amerikaniſcher L. 
(Th. occidentalis), iſt ein 40 —50 Fuß hoher, vom Grunde an 
ſehr äſtiger Baum mit vierreihig dachziegeligen, eiförmig-rhombiſchen, 
angedrückten höckerigen Blättern. Die jungen Aeſtchen und das Holz 
wirken abgekocht auflöſend, harn- und ſchweißtreibend, daher gut bei 


Waſſerſucht, Wechſelfieber, Gicht ꝛc. In neuerer Zeit hat beſonders 


Hahnemann auf die Zweige des L. aufmerkſam gemacht und theils 
den ausgepreßten Saft, theils die Tinctur beſonders äußerlich zur 
Zerſtörung von Feigwarzen (Condylomen) angewendet. Zu dieſem 
Zwecke wird denn auch die in den Apotheken vorräthige, aus 1 Theil 
friſcher Zweige auf 3 Theile Weingeiſt durch ſechstägige Digeſtion 
bereitete Tinctur von den Aerzten verwendet. 

Leberblümchen (Hepatica), Gattung der Familie Ranunkel⸗ 
gewächſe. Arten: Das dreilappige L. (A. hepatica) mit herz⸗ 
förmigen, dreilappigen Blättern, die ſich erſt nach der Blüthe ent⸗ 
wickeln, theilweiſe aber auch bis zur nächſten Blüthe dauern, hell⸗ 
blauen, manchmal auch violetten, purpur-roſenrothen oder weißen 

Blüthen, die in Gärten oft gefüllt find, wächſt in Berg- 

Fig. 66. wäldern Europas und wird häufig in Gärten gezogen. 

2 Er beſitzt eine zuſammenziehende Kraft und wurde von 
den alten Aerzten ſehr empfohlen; jetzt braucht man es 
nicht mehr. 

Leberkraut ſ. Odermennig. 

Lederblume (Ptelea), Gattung aus der Familie 
Rautengewächſe. Arten: Gemeine L. (Pt. trifoliata), 
ein kleines Bäumchen oder Strauch, deſſen Früchte in 
Nordamerika als Surrogat des Hopfens dienen. Die 
ſtinkenden Blätter ſind als Wurmmittel und äußerlich 
bei Geſchwüren gut. | 

Lederzucker, der aus verſchiedenen Theilen von 
Eibiſch gewonnene Schleim, welcher mit einem Zuſatz 
von arabiſchem Gummi, Zucker und Eiweiß ein vor— 
zügliches Mittel gegen Heiſerkeit iſt. a 

Lein, Flachs (Linum), Gattung aus der Familie 
der Leingewächſe. Arten: Der gemeine L. oder Flachs 
Der gemeine Lein. (L. Usitatissimum, Fig. 65) hat eine einjährige, dünn⸗ 

ſpindelige Wurzel und einen aufrechten, 1 bis 2 Fuß 
hohen, oben äſtigen Stengel. Die Blüthen haben fünf Kelchblätter 
und fünf verkehrt eirunde, himmelblaue Blumenblätter, fünf Staub 
gefäße und einen Stempel. Die Frucht iſt eine kugelige Kapſel mit 
flachen, braunen, zahlreichen Samen. Dieſe höchſt nützliche Pflanze 


ſtammt aus dem Orient; ihr Anbau iſt in den gemäßigten Klimaten 
ſehr verbreitet. Der Flachs wird nach der Fruchtreife ausgeriſſen, 4 
ſodann gedörrt, auf ſogenannten Flachsbrechen von der jpröden Rinde 
befreit (gebrochen). — Die biegſamen Faſern des Stengels werden 
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dann durchhechelt und liefern den zum Spinnen tauglichen Spinnflachs, 
der zu Zwirn und zum Weben verſchiedener Leinwandarten verwendet 
wird. Der Samen und das aus ihnen gepreßte Oel werden meiſtens 
blos äußerlich gebraucht; nur bisweilen werden noch die ganzen 


Leinſamen wegen des in der äußeren Schale enthaltenen Schleimes 


in Abkochung als ein ſchleimiges Mittel, beſonders bei ſtarkem Huſten⸗ 
reiz benützt; man nimmt ½—1 Unze auf 1 Pfund Waſſer. Die 
Samen müſſen ſo friſch als möglich ſein, weil ſie ſonſt der Abkochung 
einen ſehr widerlichen Geſchmack ertheilen. Das Leinſamenmehl wird zu 


erweichenden Breiumſchlägen verwendet, indem man es mit Waſſer 


oder Milch allein, oft mit einem Zuſatze von Kamillen, zur gehörigen 


Dicke einkocht. Zu demſelben Zwecke benützt man auch die nach dem 


Auspreſſen des Oeles zurückbleibenden Leinkuchen, indem man ſie in 
einem Mörſer zu einem feinen Brei zerreibt. Der Leinſamen iſt jedoch 
wirkſamer. Zu Klyſtieren nimmt man 2—3 Eßlöffel voll Leinöl in 
einem Kleien⸗ oder Kamillenwaſſer. Gegen Verbrennungen nimmt 
man 4 Theile Leinöl und 3 Theile ſüße Mandelmilch, vermiſcht es 
gut und legt es dann auf. 

Leindotter (Camelina), Gattung aus der Familie der Kreuz— 
blüthler. Arten: Der gemeine L. (C. sativa) hat längliche, ganze, 
buchtige, fiederſpaltige, ſtengelumfaſſende oder pfeilige Blätter, kleine 
blaßgelbe Blüthen und keil-birnförmige vielſamige Schötchen. Er 
findet ſich als Ackerunkraut beſonders unter Lein. Der Samen enthält 
ein fettes Oel und dient als Vogelfutter. 

Lerchenharz (der echte venetianiſche Terpentin) wird durch 
Anbohren der Lerchenbäume gewonnen. Es wird wie der gewöhnliche 
Terpentin verwendet. Siehe: Kiefer. 

Lerchenſchwamm (Agaricus albus) iſt ein fauſtgroßer Pilz, 
der an den Stämmen ungeſunder Lerchenbäume wächſt. Der Stoff 
enthält ein braunes Harz, welches der Träger des Geſchmacks und 
der mediciniſchen Wirkung iſt, zufolge deren der Schwamm zu den 
heftigſten Purgir⸗ wie auch Brechmitteln gehört. Das Pulver erregt 
Nieſen und Huſten. Der Schwamm hatte früher mehr Anwendung 
als jetzt; er bildet noch eines der bitteren Ingredienzien, aus denen 
das officinelle Lebenselixir bereitet wird und wird von ſchlechten Bräuern 
als Hopfenerſatz angewendet. Regelmäßige Verwendung ſcheint er zur 
S bitterer Schnäpſe zu haben. Noch kleinere Gaben zu 2—4 


ran ſah man öfters die Schweiße Schwindſüchtiger ſich mindern, 


wohl auch aufhören. Auch bei den übermäßigen Schweißen Gichtiſcher 

und an Rheumatismus Leidenden ſahen einige Aerzte günſtigen Erfolg. 

Man nimmt ihn gewöhnlich vor dem Schlafengehen. 
Lerchenſporn (Corydalis), Gattung aus der Familie der 


Erdrauchgewächſe. Arten: Der hochknollige L. (C. cava), mit 


inwendig hohler, knolliger Wurzel, unter den Blüthen ungetheilten 


Deckblättern und purpurnen oder weißen Blüthen. Blüht im April 
und Mai. Der Wurzelſtock ſchmeckt ſehr bitter, etwas zuſammenziehend 


\ 
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und ſcharf und wird in der-Medicin wie die Wurzel der Oſterluzei 
angewendet. 

Lieber'ſche Auszehrungskräuter ſ. Hohlzahn. 

Liebesapfel (Lycopersicum), Gattung aus der Familie der 
Kugelblumengewächſe. Arten: Eßbarer L. (L. esculentum) eine ſüd⸗ 
liche Pflanze, deren Früchte zu Saucen benützt, auch unreif eingemacht 
oder reif mit Salz und Pfeffer verſpeiſt werden. 

Liebesſtöckel (Levisticum), Gattung der Familie Dolden- 
gewächſe. — Arten: Das gebräuchliche L. (L. officinale), ſtammt 
aus den nördlichen Italien, wo es auf den Gebirgen wächſt. Bei uns 
findet man es wild und angepflanzt. Die perennirende ſtarke, knollige 
und mit Faſern beſetzte Wurzel treibt große langgeſtielte, mehrfach 
gefiederte Blätter und einen ſtarken 6—8 Fuß hohen Stengel. Am 
Ende des Stengels und ſeiner Zweige ſitzen die dichten gelblichen 
Blüthenſchirme. Die ganze Pflanze, beſonders aber das Kraut, hat 
einen ſtarken unangenehmen Geruch und einen aromatiſchen Geſchmack. 
Sie enthält einen gelben, halbharzigen Saft. Die Wurzel iſt nächſt 
dem Samen der kräftigſte Theil und wird zum mediciniſchen Gebrauch 
im Mai eingeſammelt. In der Hyſterie und dem Aſthma leiſtet ſie 
gute Dienſte. In manchen weiblichen Krankheiten, wie Menſtruations⸗ 
ſtörungen, dann in Blähungskoliken und Harnverhaltungen hat man 
ſie mit Nutzen angewendet. Die Wurzel beſitzt auch nicht unbedeutende 
harntreibende Wirkungen und iſt deshalb von Hufeland u. a. mit 
Recht gegen Waſſerſuchten mit dem Charakter der Unempfindlichkeit 
(Torpidität) empfohlen worden. Man giebt ſie am beſten in einer 
Abkochung zu ½ Unze bis 6 Drachmen auf 6 Unzen Colatur. 

Limonienbaum ſ. Citrone. 

Linde (Tilia), Gattung aus der Familie der Lindengewächſe. 
Arten: Die großblättrige L. (T. grandifolia), iſt ein ſtattlicher 
Baum mit einer dichten geſchloſſenen Krone. Die ziemlich großen, 
runzeligen Blätter find ſchief herzförmig zugeſpitzt und geſägt, beider- 
ſeits ſattgrün. Die wohlriechenden Blüthen bilden zwei- bis fünf- 
theilige Trugdolden. Man findet ſie in Gebirgswäldern. Ihr ſehr 
ähnlich iſt die kleinblätterige L. (T. parvifolia); ſie hat kleine 
glatte, rückwärts meergrüne Blätter und dünnſchalige Früchte. Die 
Lindenblüthen enthalten außer ätheriſchen Theilen Schleim, Schleim— 
zucker und Gerbſtoff, wirken innerlich beruhigend und krampfſtillend. 
Man benutzt ſie mit Thee allein oder mit Meliſſenkraut, Kamillen⸗ 
blumen und ähnlichen Mitteln, namentlich bei hyſteriſchen, krampfhaften 
Aufregungen und als gelind ſchweißtreibendes Mittel. Das Linden— 
blüthenwaſſer iſt ein paſſender Zuſatz (eflöffelweife) zu beruhigenden 
Mixturen. * 
Linſe (Lens), Gattung aus der Familie der ſchmetterlings⸗ 
blüthigen Pflanzen. Arten: Gemeine L. (L. esculenta) iſt eine fuß: 
hohe, jährige, flaumig behaarte Pflanze mit aufrechtem Stengel, vie 
zähligen, gefiederten Blättern, deren obere in eine Ranke endigen, 
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aufrechte, ein- bis vierblüthige Träubchen, blaßblaue Blumen und kahle, 
kurze, zweiſamige Hülſen. Das Linſenmehl dient zu ähnlichen Zwecken 
wie das Bohnenmehl. Die Charlatanerie im großartigſten Maßſtabe 
hat ſich auch des Mehles von Linſen und Bohnen bedient, um ſie 
bald als Ervalenta, bald als Revalenta arabica gegen verſchiedene 
Ernährungskrankheiten und als das kräftigſte Nährmittel für Kinder und 
Erwachſene zu preiſen. Beide ſind gleich ſchwer verdaulich, weil das 
Mehl der Hülſenfrüchte wie bekannt ſchwer verdaulich iſt. Auf ſchmerz— 
hafte und jauchige Knochengeſchwüre wird in einigen Gegenden des 
Rheins als Volksmittel, deſſen ſich aber auch Coblenzer Aerzte mit 
Erfolg bedienen, fein gemahlenes Linſenmehl mit Bier gekocht, auf- 
elegt. 9 8 
nr Löffelkraut (Cochlearia), Gattung der Familie Kreuzblüthler. 
Arten: Das gemeine L. (C. officinalis) iſt ein etwas fleiſchiges 
Kraut mit wurzelſtändigen, langgeſtielten, eiförmigen oder herzförmigen 
Blättern, weißen Blüthen und eikugeligen Schötchen. Das kreſſenartig 
ſchmeckende Kraut enthält Soda und Löffelkrautöl; wird gegen Scorbut 
gebraucht. Zu dem Behufe übergießt man eine Hand voll friſchen Löffel— 
krauts mit einem Seidel heißen Bouillon und trinkt es Morgens. Man 
kann es auch als Salat eſſen oder den friſch ausgepreßten Saft zu 
1—2 Unzen täglich nehmen, allein oder in Verbindung mit ähnlichen 
Kräuterſäften, da in jeder Form des Scharbocks ſich das L. als ent— 
ſchieden heilſam bewährt hat. Bei ſcorbutiſchen Geſchwüren, Zahnfleifch- 
Auflockerungen verwendet man den Vöffelkrautgeiſt als Zuſatz zu Mund⸗ 
und Gurgelwäſſern. Zu einem weinigen Aufguß rechnet man 1— 2 
Unzen friſches Kraut und 2 Pfund Wein und trinkt davon täglich 2 
Weingläſer. Das Löffelkrautwaſſer bereitet man, indem man 2 Pfund 
friſches Löffelkraut zerſtößt und ſoviel Brunnenwaſſer hinzugiebt, daß 
durch Deſtillation 10 Pfund Waſſer abgezogen werden können. 
Löwenmaul (Antirrhinum), Gattung der Familie Braunwurz⸗ 
gewächſe. Arten: Das große L. (A. majus), eine gewöhnliche Garten- 
zierpflanze, welche häufig auch verwildert. Der bis 3 Fuß hohe Stengel 
iſt unten kahl und nach oben klebrig drüſenhaarig; die Blüthen haben 
eine roſen⸗ oder purpurrothe, auch weiße Blumenkrone. Aus den 
Samen kann man ein gutes Oel preſſen. Das gemeine L. (A. li- 
naria), auch Frauenflachs, Flachskraut, Waldflachs, Leinkraut genannt, 
wächſt auf Aeckern, Rainen, in Gärten, auf Schutthaufen ꝛc. Das 
Kraut hat einen widrigen Geruch und iſt wie die meiſten übrigen 
Arten verdächtig. Ehemals rühmte man es in der Gelbſucht und 
Waſſerſucht, jetzt wird es ſelten mehr angewendet. Aeußerlich gebraucht 
lindert es die Schmerzen bei den ſogenannten blinden Hämorrhoiden. 
In Verbindung mit den Blumen der Königskerze dienen die Blumen 
zur Heilung chroniſcher Hautausſchläge. . | 
Löwenzahn (Leontodon), Gattung der Familie Vereinblüthler. 
Arten: Gemeiner L., Dotter-, Butter-, Eier⸗, Kuhblume, Pfaffen⸗ 


HBhrlein, wilde Cichorie (L. taraxacum, Fig. 66) hat einen walz⸗ 
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lichen, tief in die Erde dringenden Wurzelſtock, grundſtändige, fchrot- 
ſägeförmige Blätter und einfache röhrige, einköpfige Stengel. Alle 
Blüthen ſind zungenförmig und von gelber Farbe. Nach dem Ver⸗ 
blühen bilden die zierlichen ausgebreiteten Federkronen der Schließ— 
früchtchen ein kugelförmiges Köpfchen, das beim leiſeſten Luftzug 
zerſtiebt und den punktirten polſterförmigen Fruchtboden zurückläßt. 
Die Blüthezeit fällt am Ende des Aprils und Mai's. Kraut und 
Wurzel des L. ändern ab in Beziehung auf ihre Beſtandtheile nach 
Verſchiedenheit der Entwickelung der Pflanze. Im Frühjahr, bemerkt 
Prof. Schroff, enthält die ganze Pflanze mehr auflöſende Beſtand⸗ 
theile, im Herbſte mehr Bitterſtoff, Taraxacin. Man macht daher in 
jenen Fällen, in welchen man die auf⸗ 
löſende Wirkung der Pflanze wünſcht, 
am beſten von dem friſch ausgepreßten 
Safte der ganzen Pflanze im erſten 
Frühjahr zu 1 bis 3 Unzen Gebrauch, 
entweder allein oder man ſetzt andere 
Pflanzenſäfte dazu. Wünſcht man da⸗ 
gegen mehr die verdauungsbefördernde 
Eigenſchaft, ſo wählt man die im Herbſte 
gegrabene trockene Wurzel, welche zu 
1 Unze in Abkochung, die eine halbe 
Stunde dauern muß, gegeben wird. 
Häufig giebt man ſie in Verbindung 
mit anderen ähnlich wirkenden Pflanzen, 
wie Cichorien-Seifenkrautwurzel. Den 
Löwenzahn wendet man an in gaſtri⸗ 
ſchen und Wechſelfiebern desſelben Cha⸗ 
rakters, ſowie bei ihren Nachkrankheiten, 
Anſchwellungen der Leber und Milz, 
dann in den mit denſelben Fehlern in 
Verbindung ſtehenden Krankheiten, wie 
Gelbſucht, Waſſerſucht, Hypochondrie, Hyſterie, Melancholie; in Hä⸗ 
morrhoidalleiden und verhaltenem monatlichen Fluſſe und als Beihilf⸗ 
mittel bei veralteten Hautausfchlägen "Der Löwenzahn iſt ein Be⸗ 
ſtandtheil der Frühlingscur. Dieſe beſteht bekanntlich in der Anwendung 
friſch ausgepreßter Säfte von auflöſenden bitteren und kreſſenartigen 
Kräutern und Wurzeln. Man läßt im Frühjahre Morgens nüchtern 
den ausgepreßten Saft der Pflanzen zu 2—3 Unzen trinken, entweder 
für ſich allein oder mit Fleiſchbrühe oder Milch vermiſcht. Dabei iſt 
Bewegung nöthig. Bei ſchlechtem Magen kann man bittere oder 
magenſtärkende Mittel zuſetzen. Wenn die Cur wirkſam fein fol, ſo 
müſſen täglich einige Stuhlgänge erfolgen. — Die Frühlingscur, 
zu welcher man die Wurzeln des Löwenzahns, der Quecke, des Seifen⸗ 
krauts, dann das Kraut des weißen Andorn, Erdrauch, Kornblume, 
Huflattich, Löffelkraut, Ehrenpreis ꝛc. verwendet, leiſtet beſonders b 


Der gemeine Löwenzahn. 
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Leberleiden, Scorbut, Rheumatismen und allen oben angeführten 
Krankheiten gute Dienſte. | 

Lolch (Lolium), aus der Familie der Gräſer. Man kennt 
vier norddeutſche Arten, von denen der Taumel-L. (L. temulentum) 
ſehr häufig im Sommergetreide, beſonders zwiſchen Hafer und Gerſte 
vorkommt und die einzige Grasart iſt, deren Früchte genoſſen giftige, 
betäubende Eigenſchaften zeigen. Eine unſchädliche Art iſt der ge— 
meine L. oder das engliſche Raygras (L. perenne); es iſt aus⸗ 
dauernd und bildet einen ſehr ſchönen, feinen, dichten Raſen. Der 
Taumellolch bringt an und für ſich, wie im Brode verbacken, dem 
Mutterkorn ähnliche Zufälle hervor. Zur Hebung einer Vergiftung 
ſind vor allem Brechmittel am Platze, nächſt dieſen ſind der reichliche 
Genuß von Milch, von ſchleimigen und öligen Getränken zu benutzen. 
Landleute halten den Sauerkohl für das beſte Gegenmittel. Betrü— 
geriſche Bierbrauer und Branntweinbrenner benützen nicht ſelten den 
Taumellolch, um ihre Erzeugniſſe berauſchender zu machen. 

Lorbeerbaum (Laurus), Gat⸗ 
tung aus der Familie Lorbeergewächſe. Fig. 67. 
Arten: Der edle L. (L. nobilis, Fig. 67) | 
erlangt in feinem Vaterlande Griechen— 
land und Italien eine anſehnliche Höhe. 
Der Stamm hat eine braune Rinde, 
die an den Aeſten in's Röthliche fällt. 
Die lederartigen immergrünen Blätter 
ſind lanzettlich, am Rande verdickt. Sie 
fallen den Winter über nicht ab und 
auch die trockenen pflegen noch lange 
nachher ſitzen zu bleiben. Die länglich— 
eiförmige Frucht iſt einer Kirſche gleich. 
Die Blätter haben einen angenehmen 
Geruch und einen aromatiſch-bitterlichen 
Geſchmack. Außer den officinellen Beeren 
werden hie und da auch die Blätter 
benützt. Man wendet nur noch ſelten 
die Beeren bei Verdauungsſchwäche und \ 
zur Beförderung der monatlichen Pe— Der edle Lorbeerbaum. 
riode an. Dr. Gölis, der auf den Ge— 
brauch dieſes Mittels, das vom Volke gegen Drüſenanſchwellungen 
ſerophulöſer Kinder angewendet wird, günſtige Wirkungen ſah, nahm 
ſich der Lorbeeren an. Er ließ die Beeren mit Brodteig umgeben 


und im Backofen etwas der Wärme ausſetzen, dann miſchte er zu 


gleichen Theilen Muskatnuß und gebranntes Hirſchhorn. Er gab 
3 Drachmen dieſer Miſchung mit 4 Drachmen Süßholzwurzelpulver 
gemiſcht Kindern von einem Jahre zu ½% und von 2— 3 Jahren zu 
1 Theelöffel voll, wenn ſie an Darrſucht litten, bei aufgetriebenem 
Unterleibe und angeſchwollenen Gekrösdrüſen. Den Aufguß mit Wein 
. F. Siegmund, Kräuterbuch. N 13 
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bereitet man aus 2--3 Drachmen. Das Lorbeeröl leiſtet bei Ein⸗ 
reibungen gute Dienſte, ſtärkt die Nerven und hebt die Schwäche der 
Glieder und Taubheit. 8 

Lungenkraut (Pulmonaria), Gattung der Familie Rauh⸗ 
blättler. Arten: Das gemeine L. (P. officinalis), blaue Schlüſſel⸗ 
blume, Wallwurz, Hirſchmangold, Hirſchkohl genannt, iſt ſteifhaarig, 
mit herz⸗eiförmigen Wurzel- und ſpatelig ovalen, etwas herablaufen⸗ 
den Stengelblättern und überhängenden, zuerſt rothen, dann violetten 
Blüthen. Es iſt in Wäldern, an Bächen ſehr gemein, eine der erſten 
Frühlingspflanzen und blüht im März, April. Das Kraut hat einen 
ſchwachen, ſchleimigen, grasartigen Geſchmack, dabei etwas zuſammen⸗ 
ziehend. Die Alten rühmten feine Kraft in der Heilung innerer Ge- 
ſchwüre, in der Lungenſucht und anderen Krankheiten, heutzutage 
achtet man es mit Recht faſt gar nicht mehr. 


II. 
Mäuſedorn (Ruscus), Gattung aus der Familie Zauken⸗ 

lilien. Arten: Der ſtechende M. (R. aculeatus) mit weißlicher, 
harter, dicker, gedrehter und mit Faſern beſetzter Wurzel. Die Stengel, 
welche ſie treibt, ſind unten nackt, oberwärts mit Zweigen und Blättern 
beſetzt und 1 bis 1½ Fuß hoch. Die ungeſtielten, eirund⸗lanzett⸗ 
förmigen, an der Spitze mit einem Stachel verſehenen Blätter ſind 
feſt und lederartig, die Blumen weiß. Man pflanzt den M. zur Zierde 
in Gärten an. In Italien genießt man die jungen Wurzelſproſſen 
abgebrüht mit Oel und Eſſig. Die Alten brauchten ſie in Verſtopfun⸗ 
gen der Eingeweide. — Die Wurzel hat anfangs einen ſüßen, ſpäter 
einen heftig bitteren Geſchmack und wurde ſonſt in der Waſſerſucht, 
Gelbſucht, Gicht und anderen Uebeln empfohlen. Heute findet ſie 
keine Verwendung mehr. Andere Arten ſind der breitblättrige 
M. (R. hypophyllum), der Zungen-M. (R. hypoglossum) und 
der Trauben-M. (R. racemosus). 


Maiblume (Convallaria), aus der Familie der Spargel⸗ 
gemäß Arten: Die gemeine oder wohlriechende M. (C. ma- 
jalis, Fig. 68) hat unbeblätterte traubige Blüthenſchäfte, hängende, 
glockige, wohlriechende Blüthen uud rothe Beeren. Die getrockneten 
Blüthen erregen Nieſen und bilden mit gepulverten Roßkaſtanien den 
Schneeberger Schnupftabak, ſowie das Nießpulver oder den Kräuter⸗ 
ſchnupftabak der Apotheker. Das Waſſer, welches durch einen Aufguß 
der Blumen mit Wein oder Weingeiſt erhalten wird, ſoll bei ſchwacher 
Verdauung und anderen Magenkrankheiten eingenommen ſehr nützlich 
ſein. Die Beeren enthalten bitteren Samen und haben ſich in Wechſe 5 
fiebern und in der periodiſch wiederkehrenden Fallſucht heilſam bi 
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wieſen. Zum inneren Gebrauche iſt die Tinctur (4 Gewichtstheile 
Blüthen werden mit 12 Theilen Weingeiſt übergoſſen und nach 
14 Tagen abfiltrirt) ſehr geeignet. Maiblumeneſſig bereitet man, 
indem man die Glöckchen der friſch aufgeblühten Maiblumen nimmt, 
eine Flaſche bis über die Hälfte davon voll füllt und dann ſtarken 
Weineſſig darüber gießt. Man bindet nun die Flaſche mit naſſer 
Blaſe zu und läßt ſie einige Wochen in gewöhnlicher Stubenwärme 
ſtehen, worauf man durchſeiht und dann die Flüſſigkeit in einer Flaſche 
zum Gebrauche kühl aufbewahrt. Man benützt dieſen Eſſig durch 
Riechen und Einreiben 
der Schläfe bei Kopf— Fig. 68. 
ſchmerzen, Nervenſchwäche 
und Nervenkrankheiten. 
Mais (Zea), Gat⸗ 
tung der Familie Gräſer. 
Arten: Gemeiner M., 
Welſchkorn, türkiſcher 
Weizen (Z. mais, Fig. 69) 
mit einem 3 bis 8 Fuß 
hohen, ½—3 Zoll dicken, 
nicht hohlen, ſondern mit 
Faſern erfüllten Stengel, 
2—3 Zoll breiten Blät⸗ 
tern und einem doppelten 
Blüthenſtand mit ge— 
trennten Blüthen. Die 
Staubblüthen ſtehen nem⸗ 
lich in einer endſtändigen 
Rispe, die Stempel- 
blüthen hingegen in ein⸗ 
zelnen, von ſcheidenför— 
migen Deckblättern um⸗ RR 
hüllten Kolben am Grunde N 
des Stengels. Aus letzte— FEN 
ren entwickeln ſich die 
Fruchtkolben mit den be⸗ 
kannten Maiskörnern, Die wohlriechende Maiblume. 
welche bald gelb, bald 
roth und weiß, bald aber auch geſprenkelt ſind. Der Mais ſtammt 
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aus Amerika; jetzt iſt ſein Anbau auch in Europa nordwärts bis in's 


ſüdliche Deutſchland verbreitet. Die Italiener bereiten aus dem Mehle 
den Welſchkornbrei (Polenta) als beliebte Speiſe; die reifen Körner 
find ein vortreffliches Futter für Schweine, Hühner ꝛc. Das Brod 
aus lauterem Maismehle iſt ſchwer verdaulich, man vermiſcht es daher 
mit Weizen⸗ oder Roggenmehl. Was den Anbau des M. betrifft, ſo 
nimmt er mit jedem Boden vorlieb, wenn er nur nicht gar zu dürr 
8 Ai 19 
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und mager iſt. Der Maistrank wird wie der Gerſtentrank bereitet; 
er wirkt beruhigend und zugleich nährend, vorzüglich bei chroniſchen 
Bruſtleiden. 

Majoran (Majorana), Gattung der Familie Lippenblümler. 
Arten: Gemeiner M. (M. hortensis, Origanum Majorana), ein 
bei uns häufig in Gärten gepflanzter Halbſtrauch mit eirunden, ſehr 
ſtumpfen, graugrünen, filzigen Blättern und weißen Blüthen in köpfchen⸗ 


Fig. 69. 


Der gemeine Mais. 


artigen Aehren, die in den Achſeln dachig ſich deckender Hochblätter 

ſtehen. Er ſtammt aus Griechenland. Er beſitzt einen eigenthümlichen 

aromatiſchen Geruch und einen gewürzhaften, warmen, ſcharf bitter⸗ 17 
lichen Geſchmack und enthält außer ätheriſchem Oel noch bitteren 
Extractivſtoff. Zwar größtentheils als Küchengewürz gebräuchlich, wird 
das Kraut doch auch äußerlich als Nieſemittel und als Zuſatz zu 
Kräuterkiſſen und Bädern benützt. Das durch Deſtillation gewonnene 
Oel hat man innerlich zu 1—3 Tropfen gegen nervöſe und muskulös 


re 
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Schwäche, zumal der Gebärmutter, empfohlen, auch äußerlich wie 
andere ätheriſche Oele zu reizenden Einreibungen gegen Krampf— 
beſchwerden, Lähmungen, Blähungen, chroniſche Diarrhöen, torpide 
Drüſengeſchwülſte angewendet. Die Majoranſalbe (1 Theil getrocknetes 
Kraut auf 6 Theile friſche Butter) iſt ein vorzügliches Mittel gegen 
den Stockſchnupfen und Naſenverſtopfung der Kinder, wenn man die 
Salbe in die Naſenlöcher bringt oder auf die Naſe einreibt. Sie 
wird aber auch wie das Oel zu krampf- und ſchmerzſtillenden, ſowie 
zu blähungswidrigen Einreibungen auf den Unterleib, zumal bei Kin— 
dern, mit großem Vortheil benützt. 


Majoran wilder ſ. Doſten. 


Malve (Malva), Gattung aus der Familie der Malvengewächſe. 
Arten: Rundblättrige Malve, Käſe-, Haſen- oder Gänſepappel 
(M. rotundifolia, Fig. 70), ein wucherndes Unkraut, welches auf un— 
bebauten Plätzen und dürren Hügeln, an Gebäuden, Wegen und 
Rainen angetroffen wird. Die jährige Wurzel wird auf fettem Boden 
ſtark und treibt viele niederliegende, meh— 
rere Fuß lange Stengel, die mit herz— Fig. 70. 
förmig- kreisrunden, undeutlichen fünf— 
lappigen Blättern und niederhängenden 
fruchttragenden Blumenſtielen beſetzt ſind. 
Die kleinen unanſehnlichen und milch— 
weißen Blumen ſind mit röthlichen Adern 
durchzogen und vom Juni bis in den 
Spätherbſt vorhanden. Andere Arten 
ſind die wilde M. (M. silvestris), die 
Biſam-M. (M. moschata), die Sie g- 
moos-M. oder Roſenpappel (M. al- 
cea) und die kleinblumige Malve 
(M. borealis). Von der rundblättrigen M. 
werden die Blätter, von der wilden M. 
und der Roſenpappel die Blumen be— lter 
nützt. Der vorzüglichſte Beſtandtheil der— m 5 
ſelben iſt Schleim, die Blumen enthalten 
überdies noch einen farbigen Extractivſtoff. Die Wirkung dieſer 
Pflanzen iſt jener des Eibiſch ähnlich, nur ſind größere Gaben er— 
forderlich, da ſie weit weniger ſchleimig ſind. Die Gabe beträgt 


innerlich etwa ½ Unze mit 16 Unzen Waſſer, um den vierten Theil 
eingekocht und taſſenweiſe getrunken. Man benutzt die Malven nur 


ſelten gegen katarrhaliſche Bruſtaffectionen, Heiſerkeit, Huſten, viel 


häufiger äußerlich mit Waſſer oder Milch gekocht, zu reizmindernden, 


erſchlaffenden Klyſtieren, erweichenden Einſpritzungen in die Blaſe, 


den Uterus u. ſ. w., Bähungen und Umſchlägen, die Blumen zu Gurgel⸗ 


— 


wäſſern bei gereiztem Zuſtande der Schlingorgane. Bei Hornhaut⸗ 
flecken wird empfohlen, Malvendecoct in das Auge einzutröpfeln. 
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Malz (Maltum). Dieſes Präparat der Gerſte (oder auch des 
Weizens) wird durch Befeuchtung der Körner mit Waſſer und nach⸗ 
heriges Keimen derſelben erhalten, das, noch ehe der Samenlappen 
ſich ſehr verlängert hat, unterdrückt wird, indem man die Samen 
an der Luft (Luftmalz) oder durch gelindes Röſten am Feuer (Darr⸗ 
malz) trocknet. Gewöhnlich wird das Malz zum Brauen der Biere 
verwendet; in der Heilkunde benutzt man es zu Malztränken und 
Malzbädern. Der Malztrank wird bereitet, indem man / —1 Pfd. 
geſchrotenes Malz mit 6 Pfund kochendem Waſſer übergießt. Bei 
dem Decoct werden 3 bis 6 Unzen geſchrotenes Malz mit 6 Pfund 
Waſſer übergoſſen und zur Hälfte eingekocht; nach Befinden der Um⸗ 

Fig. 71. ſtände werden noch Zucker, 
Wein ꝛce. hinzugeſetzt. Man 
bedient ſich des Malztrankes 
als gewöhnlichen Getränkes bei 
verſchiedenen Fiebern, Abzeh— 
rungen, Vereiterungen, beſon⸗ 
ders der Nieren, bei anderen 
Krankheiten der Harnwege, bei 
Hautkrankheiten, Scropheln 
und insbeſondere beim Schar- 
bock. In letzterer Krankheit 
macht man auch von der Bier⸗ 
hefe Gebrauch. Zu Bädern, 
welche bei großer allgemeiner 
Schwäche bei Hautkrankheiten, 
bei Lähmungen, Abzehrung, 
Scrophuloſe der Kinder ſehr 
gute Dienſte leiſten, nimmt 
man 3 bis 6 Pfund Malz 
auf ein Bad. 

Mandelbaum (Amygdalus), Gattung der Familie Mandel⸗ 
gewächſe. Arten: Gemeiner M. (A. communis, Fig. 71), ein Baum 
von mittlerer Größe mit lanzettlich drüſig-geſägten und geſtielten 
Blättern, röthlich weißen Blüthen, die vor den Blättern erſcheinen, 
und länglichen Früchten, mit ſaftloſem bei der Reife unregelmäßig 
zerreißendem Fleiſch. Der Mandelbaum iſt im Orient und in Nord⸗ 
Afrika einheimiſch und wird dort, ſowie in Südeuropa cultivirt. E& 
iſt zugleich das einzige Steinobſt, von dem nicht das Fruchtfleiſch, 
ſondern der Samen genoſſen wird. Die Mandeln zeigen je nach 
Culturart der Erzeugungsländer mancherlei Verſchiedenheiten in Form 
und Größe; hinſichtlich des Geſchmackes unterſcheiden ſie ſich be⸗ 
kanntlich in ſüße und bittere, und dieſer auffallende Unterſchied be⸗ 
ruht lediglich auf Spielart. Die ſüßen Mandeln und das aus ihnen 
gepreßte Oel werden bei uns mit Recht in den meiſten Fällen, in 
welchen der innerliche Gebrauch der fetten Oele angezeigt iſt, ange 


Der gemeine Mandelbaum. 
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wendet, weil beide leicht in gutem Zuſtande zu haben find und ſich 
durch ihren angenehmen Geſchmack empfehlen. Man wendet beide als 
einhüllendes, reizmilderndes, kühlendes Mittel und zwar die ihrer 
äußeren braunen Schale beraubten Mandeln in der Form der Mandel— 
milch und Oel in der Form einer Oel-Emulſion an. Jene bereitet 
man aus einer Unze geſchälter ſüßer Mandeln, ½ Unze weißen 
Zucker und ſoviel Brunnenwaſſer, als nöthig iſt, um 1 Pfund Co- 
latur zu erhalten; dieſe aus ½ Unze friſchem ſüßen Mandelöl, zwei 
Drachmen pulveriſirtem arabiſchen Gummi, wozu unter fortwährendem 
Reiben 1 Pfund Brunnenwaſſer zugeſetzt wird. Beide benützt man 
entweder allein theils als Getränk, wozu die Mandelmilch genommen 
wird, theils als einfache Arznei bei entzündlichen Leiden der Athmungs-, 
Verdauungs-, Harn- und Geſchlechtsorgane, vorzugsweiſe bei katar— 
rhaliſchen Beſchwerden, bei Vergiftungen durch ſcharfe Stoffe, in fieber— 
haften Krankheiten, bei Durchfällen. Der Mandelſyrup wird als Zuſatz 
zu einhüllenden, reizmildernden Miſchungen bei Affectionen der Bruſt 
benützt. Man bereitet ihn, indem man 2 Unzen geſchälte ſüße Man— 
deln, ½ Unze geſchälte bittere Mandeln mit 3 Unzen gepulvertem 
weißen Zucker in einem hohen meſſingenen Mörſer zu einem gleich— 
förmigen Brei ſtoßt, dann allmälig unter beſtändigem Reiben 5 Unzen 
Waſſer zumiſcht, um eine ſehr concentrirte Emulſion zu erhalten, 
welche man durch ein wollenes Tuch durchpreßt und unter Zuſatz von 
5 Unzen gepulvertem weißen Zucker in einen Syrup verwandelt. Das 
Oel wird äußerlich bei Augenleiden und innerlich wie das Olivenöl 
namentlich bei Unterleibskrankheiten der Kinder gegeben. Der von 
den ausgepreßten Mandeln bleibende Rückſtand giebt als Mandel— 
kleie ein gutes Waſchmittel zur Erweichung der Haut und iſt ebenſo 
zu erweichenden Umſchlägen nützlich. — Die bitteren M. gebrauchte 
man ſonſt häufig des Wohlgeſchmackes wegen als Zuſatz zu Emul— 
ſionen; in Krankheiten werden ſie namentlich gegen Wechſelfieber 
empfohlen; man rühmt eine Miſchung von ½ bis 1 Drachme des 
Tauſendguldenkraut⸗Extracts in einer Emulſion aus 1½ Drachmen 
bitteren Mandeln, eine Stunde vor dem Fieberanfalle auf einmal 
gereicht; auch 1 bis 2 bittere Mandeln kurz vor dem Anfalle ver— 
zehrt, zeigen ſich meiſt wirkſam. Einzelne krampfhafte Beſchwerden 
der Bruſt⸗ und Unterleibsorgane, zumal bei Kindern, laſſen ſich durch 
wenige bittere Mandeln, des Morgens und Abends gegeſſen, oder 
durch das darüber abgezogene Bittermandelwaſſer vertreiben. Das 
Bittermandelwaſſer wirkt ähnlich wie das Kirſchlorbeerwaſſer. In 
krampfhaften Zufällen der Kinder iſt es übrigens ein ſehr zu empfeh- 
lendes Mittel. Neugeborne nehmen alle Stunden einen Tropfen, 
einige Monate alte Kinder zwei Tropfen mit etwas Kamillenthee und 
in Verbindung mit Klyſtieren und warmen Bädern. Das ätheriſche 
Bittermandelöl iſt ein ebenſo fürchterliches Gift wie das Kirſch— 
lorbeeröl und wird mit Recht faſt gar nicht benützt. Zweckmäßig 
möchte es in Salbenform zu Einreibungen (4 Tropfen Morgens und 


ii 1 “x 

1 * . 8 ER N . 
2 ch I N 3 

. 


4 2 ’ 
E 


200 


Abends) bei Verhärtungen in den Brüſten, gegen Geſichtsſchmerz 
angewendet werden. | 
Mangold (Beta), Gattung der Meldengewächſe. Arten: Der 
gemeine M. (B. vulgaris), urſprünglich an europäiſchen Meeres⸗ 
küſten wild wachſend, wird in mehreren Spielarten cultivirt, welche 
ſich in zwei Unterarten faſſen laſſen: a) Garten-M. (B. cicla) 
mit dünner, äſtiger Wurzel, deſſen Kraut als Gemüſe gegeſſen wird 
und b) Rüben-M. (B. rapacea) mit verdickter, rübenartiger Wurzel. 
Dieſe letztere iſt die bekannte Dick- oder Runkelrübe, die wegen 
ihres Zuckergehaltes neuerer Zeit eine hohe Bedeutung erlangt hat 
und auf Zucker verarbeitet wird; ſie liefert auch ein treffliches Kaffee⸗ 
ſurrogat, wird zur Branntwein- und Eſſigbereitung verwendet und 
iſt ein ſehr geſchätztes Viehfutter. Auf den Schweizer Alpen wird 
der gemeine grünblättrige M. (B. alba), der allgemein faſt an 
jedem Heal gebaut wird, als eröffnendes Mittel genoſſen. 
Manna iſt der an der Luft eingetrocknete zuckerhaltige Saft 
der Mannaefche (Fraxinus Ornus), welcher theils von ſelbſt ausfließt, 
theils durch in die Rinde gemachte Einſchnitte gewonnen wird. Man 
unterſcheidet 3 Sorten: Thränen-M., gemeine M. und fette M. 
Die Beſtandtheile der Manna ſind Mannazucker, Schleimzucker mit 
purgirendem Stoff, Gummi, kleberartige Subſtanz ꝛc. Die Manna iſt 
ein gelindes Abführmittel und reizt die Unterleibsorgane ſo wenig, 
daß ſie ſelbſt in entzündlichen Zuſtänden gegeben werden kann. Man 
giebt fie bei katarrhaliſchen Affectionen der Schling- und Athmungs⸗ 
werkzeuge, bei rauher Stimme, Huſten, dann bei Entzündungen der 
Leber, der Harnorgane, bei Gallenfiebern. Kinder und ſchwächliche 
Perſonen nehmen 2 bis 4 Drachmen, Erwachſene 1½ bis 2 Unzen 
in heißem Waſſer oder in Aufgüſſen und Abkochungen, ſo lange die⸗ 
ſelben noch heiß ſind, vor dem Durchſeihen aufgelöſt. Für Säuglinge 
iſt der Mannaſyrup, der in jeder Apotheke zu haben iſt, das gewöhn— 
lichſte Abführmittel; man giebt 1—2 Kaffeelöffel. Man bereitet ihn, 
indem man ½ Pfd. auserleſene Manna in kochendem Waſſer löſt, der 
Auflöſung 2 Pfd. weißen Zucker zuſetzt und die Maſſe einmal aufkocht. 
Mannagrütze ſind die geſchrotenen Körner des Man na— 
graſes (Glyceria fluitans). Sie ſind ſehr wohlſchmeckend und nahr— 
haft und dienen in Milch gekocht wie Hirſe oder als Suppenmaterial. 
Mannstreu (Eryngium), Gattung der Familie Dolden⸗ 
gewächſe. Arten: Feld-M. oder Brachdiſtel, Feldraddiſtel (Eryng. 
campestre) bei uns an Wegen und Rainen gemein, mit rispigem, 
ausgeſperrtem Stengel, dreiſchnittig-doppeltfiederſpaltigen, ſtacheligen 
Blättern, unregelmäßigen, einfachen Dolden und weißen zwittrigen 


Blüthen zu dichten Köpfchen gehäuft und mit ſpreuigen Deckblättern 
untermiſcht. Ehemals ſtand die Wurzel in großem Anſehen; man ſchrieb 
ihr harntreibende und den Geſchlechtstrieb weckende Eigenſchaften zu. 


Sie könnte jung als Gemüſe gebraucht werden. Die Seeſtrands⸗M. 
(E. maritimum) wird in Seeland von Armen als Gemüſe gegeſſen. 
e eee 
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Mariendiſtel (Silybum), Gattung der Familie Vereins- 
blüthler. Arten: Gemeine M. (S. marianum) mit ſpießförmigen, 
ſtacheligen, den 4—6 Fuß hohen Stengel umfaſſenden Blättern und 
purpurrothen Blumen; wird nicht ſelten in Gärten gezogen und als 
Gemüſe geſpeiſt. Der ölige Same (Stechkörner) hatte früher einen 
Ruf gegen Seitenſtechen und Bruſtleiden. Außerdem braucht man 
dieſes bittere Kraut ſammt der Wurzel in einer Abkochung zum Auf— 
löſen, Eröffnen, ſowie auch gegen Fieber, Waſſerſucht, übermäßigen 
Monatsfluß. 

Maßliebe (Bellis), Gattung der Familie Vereinsblüthler. 
Arten: Ausdauernde M., Gänſeblümchen oder Tauſendſchön 
(B. perennis) iſt ein kleines Pflänzchen mit grundſtändigen jpatel- 
förmigen Blättern und nackten einköpfigen Blüthenſtengeln. Die kleinen 
Blüthenköpfchen haben einen grünen Hüllkelch, weiße oder purpurrothe 
zungenförmige Strahlblüthen und gelbe röhrige Scheibenblüthen. Von 
dieſem auf Wieſen häufig vorkommenden Blümchen zieht man in 
Gärten ſchöne gefüllte Abarten. Der Geſchmack iſt etwas ſcharf; ſie 
werden im Frühjahr von vielen als Salat gegeſſen und die Alten 
ſchrieben ihnen wichtige Arzneikräfte zu. Auch neuere Aerzte wollen 
erfahren haben, daß ſie bei langwierigem Huſten, Blutſpeien, Ab— 
zehrung, Lungenſucht gute Dienſte leiſten. 4 Loth friſches Maßlieben— 
kraut, ohne oder mit Blumen, 1 Loth Cichorienwurzel werden klein 
geſchnitten, Abends mit 2 Pfund ſüßen Molken oder Fleiſchbrühe 
übergoſſen, am nächſten Morgen auf dem Feuer zum Aufwallen ge— 
bracht, abgeſeiht und während der Morgen- und Abendſtunden mehrere 
Wochen lang in kleinen Portionen getrunken. Oder man übergießt 
Kraut und Blüthen mit heißem Waſſer, läßt das Ganze über Nacht 
ſtehen, ſeiht es durch und preßt es aus und kocht es dann über ge— 
lindem Feuer mit viel Zucker zur Syrupdicke ein. Man giebt davon 
täglich mehrmals 1—2 Kaffeelöffel voll. Auch der Thee vom getrockneten 
Kraut iſt eine wirkſame Form. Zu der gleich wirkſamen Tinctur preßt 
man im Frühjahr den Saft aus der Pflanze, vermiſcht ihn mit gleich viel 
Weingeiſt und nimmt nach 14 Tagen täglich mehrmals 6—8 Tropfen. 

Maſtix, Maſtixbaum, Maſtix-Piſtacie (Pistacia Len- 
tiscus); eine Piſtacienart aus der Familie der Balſamgewächſe, welche 
beſonders auf Chios wächſt. Durch Einſchnitte in die Rinde dieſes 
Baumes entlockt man derſelben eine flüſſige Subſtanz, welche zum 
Theil am Stamm verhärtet und dann den Maſtix in Thränen oder 
in Körnern bildet, zum Theil auf die Erde fällt und dann Maſtix 
in sortis genannt wird. Der M. wird techniſch zu Firniſſen und 
Kitten benützt. Als Arzneimittel wirkt er dem Terpentin ähnlich, nur 
milder. Man gebraucht ihn ſonſt zu 10—20 Gran mit Gummiſchleim 
zur Milch gemacht, bei Magen- und Lungenſchwäche, in chroniſchem 


Liungenkatarrh, veralteten Diarrhöen ꝛc. Gegenwärtig wird er nur 


äußerlich angewendet zu Räucherungen, als Kaumittel bei rheumatiſchen 
Zahnſchmerzen, zu Mundwäſſern, um das Zahnfleiſch zu ſtärken, auf 
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Geſchwüre, um die Vegetation zu verbeſſern. Die türkiſchen Damen 
benutzen ihn zur Verbeſſerung des Athems und zur Erhaltung der 
Zähne und des Zahnfleiſches, die Zahnärzte gebrauchen ihn zur Aus⸗ 
füllung hohler Zähne. Endlich dient der M. als Zuſatz zu vielen 
Pflaſtern, Salben ꝛc. 


Matikoblätter (Folia Matico). Unter dieſem Namen kommt 
ſeit kurzem eine Drogue im Handel vor, welche aus den zuſammen⸗ 
gepreßten Blättern und übrigen krautartigen Theilen eines in Peru 
wachſenden Schlingſtrauches Arthante elongata, zu den pfefferartigen 
Gewächſen gehörig, beſteht. Die Blätter find lanzettförmig, riechen 
beim Zerreiben ſcharf gewürzhaft und ſchmecken ſchwach pfefferartig 
und etwas bitter. Das neue Mittel, deſſen Wirkungen amerikaniſche 
Aerzte zuerſt erkannten, wurde in Europa erſt durch die vielfach an⸗ 
geprieſenen Geheimmittel des Apothekers Grimault in Paris, Matico⸗ 
Injection und -Syrup, bekannt und feine Anwendung iſt jetzt ſchon 
ziemlich ausgedehnt. Das Mittel wirkt vornemlich auf die Schleim⸗ 
Anne und wird gegen Schleimflüſſe (Tripper) ſowohl in Form von 

Einſpritzungen als innerlich angewendet. Die Injection beſteht aus 
1 Loth Matikoblätter, die mit kochendem Waſſer aufgegoſſen werden; 
dann löſt man darin 4 Gran Kupfervitriol auf. Der Matifo-Syrup 
wird erhalten, indem man einen Theil Matikoblätter mit N 
Waſſer aufgießt und 7 Theile Zucker darin auflöſt. 


Mauerpfeffer (Sedum), Gattung der Familie Fettpflanzen. 
Arten: Der gemeine M. oder das ſcharfe Fettkraut oder die 
ſcharfe Fetthenne (S. acre) iſt ein kleines mehrjähriges Pflänzchen 
mit dünner Wurzel und mehreren kriechenden, dichtbeblätterten Stämmchen 
und 3 bis 4 Zoll hohen, aufſtrebenden blühenden Stengeln. Die 
fleiſchigen Blätter ſind eiförmig, walzlich, ſtumpf und kahl wie die 
ganze Pflanze. Die gelben Blüthen ſtehen in meiſt zweiſpaltigen 
Trugdolden. Allenthalben auf Mauern, an ſandigen und ſteinigen 
Plätzen, an Rainen. Blüht im Juni, Juli. Die Blätter haben einen 
ſcharfen, beißenden Geſchmack. Innerlich angewendet zeigt die Wirkung 
des M. viel Uebereinſtimmendes mit jener des Seidelbaſtes. Aeltere 
Aerzte gebrauchten den Mauerpfeffer gegen Verſchleimungen und Gries 
in den Harnwegen, gegen den Scharbock, auch bei Wechſelfieber und 
bereiteten eine Abkochung der friſchen Pflanze mit Bier. Am Nieder⸗ 
rhein iſt es ein Volksmittel gegen die Fallſucht. Man ſoll das Kraut 
getrocknet und gepulvert zu 15 Gran bis 1 Skrupel, ja bis 1 Drachme 
auf einmal Morgens und Abends reichen. Das Erbrechen und Pur⸗ 
giren, das ſich im Anfange der Cur einſtellt, ſoll ſich bei anhaltendem 
Gebrauche des Mittels verlieren. Aeußerlich hat man das zerquetſchte 
friſche Kraut oder den ausgepreßten Saft gegen unreine, freſſende, 
beſonders Krätz⸗ jelbjt Krebsgeſchwüre, gegen ſcrophulöſe Sir 3 
und Kopfgrind empfohlen. Mit einigen Tropfen Arab vermiſcht, 28 
beweiſt ſich der friſche Saft auch bei rothen Hautflecken nützlich. 9 
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Maulbeere, Maulbeerbaum (Morus), Gattung aus der 
Familie der Maulbeergewächſe. Arten: Der weiße M. (M. alba) 
iſt ein kleiner Baum oder Strauch mit verſchieden geſtaltigen Blättern, 
die bald eiförmig und ungelappt, bald herzförmig und unregelmäßig 
ausgeſchnitten oder gelappt, dabei immer grob geſägt und mehr oder 
minder kahl und weißen Früchten, welche zur Noth eßbar ſind, aber 
widrig ſchmecken und einen Syrup geben. Die Blätter ſind das geeig— 
netſte Futter für die Seidenraupen. Dem vorigen ähnlich, aber zur 


»Seidenraupenzucht nicht brauchbar iſt der ſchwarze M., der ſich durch 


rauhere Blätter und anfangs rothe, ſpäter ſchwärzliche Beeren aus— 
zeichnet, die einen angenehmen, weinſäuerlichen Geſchmack haben und 
einen trefflichen Syrup liefern. — Man bereitet ihn, indem man 
reife Maulbeeren zerſtößt, ſie auspreßt und den Saft klar werden 
läßt. Alsdann jest man zu 1¼ Pfund dieſes Saftes 3 Pfund weißen 
Zucker, kocht die Maſſe zu einem dünnen Syrup und ſeiht durch ein 
Tuch. Man benützt ihn zu Mund- und Gurgelwäſſern, dann zu Pin⸗ 
ſelſäften, bei Schwämmchen der Kinder, Mund- und Halsgeſchwüren; 
endlich bedient man ſich ſeiner auch zu kühlenden Getränken. 
Meerkohl (Crambe), Gattung aus der Familie der Kreuz— 
blüthler. Arten: Gemeiner M. (C. maritima) mit 1½ —2 Fuß 
hohem, kahlem und bereiftem Stengel, rundlichen, welligen, eingeſchnitten 
gezähnten Blättern. Man findet dieſe Meerſtrandspflanze an der Nord— 
und Oſtſee. Die jungen Blätter werden als Kohlgemüſe gegeſſen und 
deshalb wird dieſe Pflanze auch häufig in England angebaut. Es 
ſoll gegen Scharbock (Scorbut) und Waſſerſucht ſehr wirkſam ſein. 
Meerrettig oder Kren (Cochlearia armoracia) aus der Fa⸗ 
milie der Kreuzblüthler, hat eine dicke walzige, tief in die Erde drin— 
gende Wurzel, welche fußlange Blätter und aufrechte, 2— 3 Fuß hohe 
oberwärts äſtige Stengel treibt, deren ſchlanke Aeſte blattlos ſind. 
Die Blätter ſind länglich gekerbt, übrigens kahl und glänzendgrün, 
wie die ganze Pflanze, die Blüthe weiß. Die friſch geriebene Wurzel 
enthält einen ſcharfen Saft, deren Ausdünſtung Thränen in das 
Auge preßt und auf die Hand gelegt, dieſelbe unter Erzeugung eines 
brennenden Schmerzes röthet. Die Beſtandtheile des Meerrettigſaftes 
ſind: ein flüchtiges ätheriſches Oel, bitteres Harz, Zucker und Extrac— 
tivſtoff, Gummi, Stärkmehl, Eiweißſtoff, Eſſigſäure, eſſigſaurer Kalk. 
Innerlich genommen reizt der Meerrettig die Schleimhaut des Magens 
und Darmkanals ſehr kräftig, befördert daher die Verdauung, ſodann 
verpflanzt er ſeine Wirkung auf das geſammte Lymphſyſtem und die 
feinen Verzweigungen der Blutgefäße fort, ohne übrigens ſehr zu 


erhitzen. Beſonders ſtark befördert er die Urinabſonderung. Außer 


dem diätetiſchen Gebrauche des Meerrettigs, welcher phlegmatiſchen, 
verſchleimten und an ſonſtigen Verdauungsfehlern leidenden Perſonen 


ſehr zu empfehlen iſt, bedient man ſich feiner (2—4 Unzen) mit 


(2—4 Pfund) Wein oder Bier aufgegoſſen und davon 2 Unzen und 
mehr einigemale genommen, oder den friſch ausgepreßten Saft zu 
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½—2 Unzen 2- bis Zmal täglich, bei Krankheiten mit ſcorbutiſcher 
Grundlage, bei Rheumatismen und Gicht, bei leichten Waſſerſuchten 
und Verſchleimung der Harnwerkzeuge, im Schwerharnen, bei Gries— 
bildung. Nützlich iſt er ferner bei Verſchleimung der Athmungsorgane, 
des Magens und Darmkanals, bei ſchleimiger Lungenſchwindſucht, 
fehlendem Monatsfluſſe und Bleichſucht. Man kann die friſch geſchabte 
oder geriebene Wurzel mit Zucker verſüßt oder mit Eſſig angerührt 
zu einigen Quentchen täglich nehmen. Aeußerlich dient der Meerrettig 
als ſchnell wirkendes hautröthendes Mittel allein für ſich oder in 
Verbindung mit Senf bei örtlichen Zufällen und Lähmungen. Bei 
rheumatiſchen Zahn- und Kopfſchmerzen legt man ein ganzes Scheibchen 
an das Kinnbackengelenk, an das Zahnfleiſch oder an die Schläfe. Auf 
ähnliche Weiſe verfährt man bei rheumatiſcher Schwerhörigkeit. Bei 
unterdrückten Fußſchweißen legt man Meerrettig an die Waden oder 
wendet ihn als Fußbad an, indem man ihn klein gerieben in laues 
Waſſer thut, zu welchem Behuf man 4 bis 8 Loth auf eine Maß 
Waſſer rechnet. Sommer- und Leberflecken ſoll der ausgepreßte Saft, 
mit Eſſig vermiſcht und Morgens und Abends als Waſchwaſſer an- 
gewendet, vertreiben. Landwirthe verhindern bei drohenden Gewittern 
durch einen Zuſatz von Meerrettigwaſſer das Gerinnen der Milch. 
Meerzwiebel (Scilla), Gattung der Familie Liliengewächſe. 
Arten: Gemeine M. (Sc. maritima) mit rundem, nacktem Schaft, 
wurzelſtändigen, lanzettlichen oder linealen Blättern und einer ein— 
fachen, dichten und ſaftig-ſchaligen Zwiebel, die oft die Größe eines 
Kindskopfes erreicht. Sie hat ihren Ruf als Arzneimittel ſeit den 
älteſten Zeiten bis heute behauptet. Der wirkſame Beſtandtheil iſt 
ein bitterer Extractivſtoff. Der Geſchmack der M. iſt ekelhaft, bitter. 
In größeren Gaben innerlich genommen verurſacht ſie Erbrechen, 
Schmerzen im Unterleib, Durchfall, heftigen Magenkrampf, Harn⸗ 
ſtrenge, Brand und den Tod, welchem Schwindel, Betäubung und 
Delirien vorangehen. Bei mäßigen durch einige Zeit fortgeſetzten - 
Gaben beobachtet man nicht ſelten Vermehrung der Harnabſonderung 
und Verminderung der Anzahl der Pulsſchläge; doch leiden die Or— 
gane der Verdauung häufig darunter. — Sie iſt heilbringend bei 
Stockungen in den Gefäßen des Unterleibes, mithin bei Bleichſucht ꝛc., 
bei Trägheit in den Nervengeflechten des Unterleibes, bei fehlerhafter 
Abſonderung und Anhäufung des Darmſchleims, der Galle ꝛc. Wegen 
ihrer Wirkung auf die Schleimabſonderung in den Lungen empfiehlt 
ſie ſich bei veralteten Katarrhen mit zähem Schleimauswurfe, bei 
ſchleimigem Aſthma, in Keuchhuſten, jedoch immer nur bei fieberloſem 
1 Abenden Nützlich iſt die M. ferner bei chroniſchen Krankheiten in 
en Nieren und Harnwegen überhaupt, vor allem aber empfiehlt ſie 
ſich bei Waſſerſuchten aller Art. Am beſten ſind die aus der friſchen 
Meerzwiebel bereiteten Präparate, nämlich der Extract, aus dem Safte 
der friſchen Zwiebel durch Abdunſten bis zur Trockne erhalten, zun 
1—2 Gran in Pillen oder in einem aromatiſchen Waſſer gelöſt; 
RR. 
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dann der M.⸗Eſſig aus 2 Unzen kleingeſchnittener frifcher Meer: 
zwiebel auf 1 Pfund Eſſig durch dreitägige Maceration, gelindes 
Auspreſſen und Filtriren gewonnen, 1—4 Drachmen für den Tag. 
Der Meerzwiebelſauerhonig, beſtehend aus 1 Theil Meerzwiebeleſſig 
auf 2 Theile gereinigten Honig, wird vornemlich bei Bruſtkrankheiten 
und Waſſerſuchten benützt, entweder für ſich allein zu 2— 4 Drachm. 
oder als Zuſatz zu anderen harntreibenden Mitteln. Aeußerlich dient 
er wie der Meerzwiebeleſſig zu Gurgelwäſſern und Klyſtieren. 

Meiſterwurz (Imperatoria), Gattung der Familie Dolden— 
gewächſe. Arten: Gemeine M. (I. ostruthium), mit 1 bis 3 Fuß 
hohem Stengel, eirunden, ſpitzigen, am Rande eingekerbten oder drei— 
lappigen Blättern und großen, weißen, ganz platten Blumenſchirmen. 
Man findet ſie in Gebirgswäldern. Die Wurzel iſt daumendick, 
einige Zoll lang, außen ſchmutzig gelb, innen weißlich, von ſtark ge— 
würzhaftem Geruche und brennend-aromatiſchem Geſchmacke. Sie wird 
am beſten im Winter eingeſammelt und enthält dann im friſchen 
Zuſtande ſehr viel gelblichen, gummiharzigen Milchſaft. Aeltere Aerzte 
rühmten ſie gegen Schleimaſthma und ſie iſt ein treffliches Mittel im 
nervöſen Katarrhal- und rheumatiſchen Fieber, wie überhaupt in 
allen Krankheitszuſtänden, in welchen die Angelika und der Wohlverley 
Hilfe leiſten. Man giebt ſie am beſten im Aufguß von ½—1 Unze 
und gegen Säuferwahnſinn von 1½ Unze bis 8 Unzen Colatur. 

a Melaſſe iſt im allgemeinen dasſelbe wie Syrup, der braune 
Rückſtand von den auf Zucker verſottenen Säften des Zuckerrohres 
und der Zuckerrübe. 

Melde (Atriplex), Gattung der 
Familie Meldengewächſe. Arten: Die 
Garten-M. (A. hortensis) findet ſich 
überall in Krautgärten, iſt krautig, 
aufrecht und hat herzförmig⸗ dreieckige, 
buchtig⸗gezähnte Blätter und rispige 
Blüthentrauben. — Man brauchte die 
Blätter davon ehemals mehr als jetzt 
wie Spinat. — Sie haben einen ſehr 
faden Geſchmack. Die Samen, welche; 
Erbrechen und Abführen hervorrufen, 
hielt man für wirkſam in der Gelbſucht; 
jetzt ſind ſie ganz außer Gebrauch ge— 0 
kommen. Die gebräuchliche Meliſſe. 

Melilotenklee ſ. Steinklee. 

Meliſſe (Melissa), Gattung aus der Familie der Lippen⸗ 
blüthler. Arten: Gebräuchliche M., auch Garten- oder Citronen-M. 
(M. officinalis, Fig. 72), hat eiförmige, gekerbt-geſägte Blätter, die 

unteren faſt mit herzförmiger Baſis. Das Kraut hat einen ſtarken, 
citronenartigen Geruch und einen gelind aromatiſchen Geſchmack. — 
Boerhave hielt das Meliſſenkraut für das vorzüglichſte ihm bekannte 
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Mittel, welches Erheiterung bewirke und daher in Nervenkrankheiten ö 


beſonders bei Milzſüchtigen und in Mutterkrämpfen von Nutzen ſei. 
Es macht den Puls lebhafter, voller, ſtärker, bringt das Blut in 
Bewegung, retzt die Nerven und wirkt zumal als Thee getrunken, 
ſchweißtreibend. Uebrigens ſteht die M. in ihren Wirkungen der 
Krauſeminze nach, obſchon ſie dieſe an Annehmlichkeit übertrifft. — 
Gewöhnlich läßt man einen Theeaufguß davon bereiten und wählt 
2 bis 4 Quentchen Meliſſe auf ein paar Taſſen, bedient ſich aber 
auch des deſtillirten M.-Waſſers theils für ſich, zu etwa 2 Unzen, 
bei leichten hyſteriſchen Zufällen, Krämpfen, Blähungen. Der zuſammen⸗ 
geſetzte Meliſſengeiſt oder Karmeliterwaſſer wird folgendermaßen be⸗ 
reitet: Man nimmt 2 Pfund friſches Meliſſenkraut, 12 Loth friſche 


Citronenſchalen, 4 Loth Muskatnüſſe, 6 Quentchen Coriander, 4 Loth 


Gewürznelken, 4 Loth Zimmt, 2 Loth getrocknete Angelikawurzel, 
8 Pfund 30% Weingeiſt. Die Citronenſchalen werden fein geſchnitten, 
mit etwas Weingeiſt gemiſcht und damit zerſtoßen, dann werden die 
übrigen Ingredienzen, jedes für ſich zerſtoßen, zugefügt und der Wein⸗ 


geiſt dazu gegoſſen. Hierauf wird digerirt, das Ganze in ein Deſtillir⸗ 


gefäß, in welches man 8 Pfund Waſſer gebracht hat, gethan und ſo 
lange deſtillirt, bis man keine Trübung mehr wahrnimmt. Das Me⸗ 
liſſenöl iſt ſelten in ſeiner echten Form zu erhalten. Der einfache 
Meliſſengeiſt (1 Pfund Meliſſe wird mit 1½ Pfund Weingeiſt über- 
goſſen, das Ganze einer 24ſtündigen Digeſtion überlaſſen, ſodann 
aber einer Deſtillation unterworfen und 1 Pfund Geiſt abgezogen) 
dient innerlich vorzüglich bei Fehlern der Verdauung, hypochondriſchen 
und hyſteriſchen Beſchwerden, äußerlich zum Einreiben bei Lähmungen, 
Quetſchungen ꝛc. Mit Krauſeminze, Kamillen und ähnlichen Kräutern 
wird die M. auch äußerlich zu aromatiſchen Bähungen, Bädern, 
Umſchlägen, in Kräuterkiſſen angewendet, namentlich bei rheumatiſchen 
Entzündungen, nicht minder bei Milchſtockungen. Das zuſammen⸗ 
geſetzte Meliſſenwaſſer dient innerlich zu 1 bis 3 Drachmen bei 
Magen⸗ und Nervenſchwäche, ſowie gegen Lähmungen, auch äußerlich 
bei rheumatiſchen Schmerzen, Kopfweh. Um es zu bereiten, macerirt 
man in 26 Pfund guten Weingeiſt und 24 Pfund Waſſer folgende 
Ingredienzen: 4 Loth zerſchnittene Citronenſchalen, 8 Loth zerſtoßenen 
Zimmt, 16 Loth zerſtoßenen Corianderſamen, 8 Loth zerſtoßene Ge— 
würznelken, 8 Loth zerriebene Muskatnuß, 4 Loth zerſtoßenen Kümmel⸗ 
ſamen, 4 Loth zerkleinerte Angelikawurzel oder Samen. Dieſe Stoffe 
bindet man in ein grobes leinenes Tuch ein, bringt ſie in der De— 
ſtillirblaſe wiederholt in den Auszug und deſtillirt über. Zur Me⸗ 
liſſeneſſenz löſt man 30 Gran Meliſſenöl in 1 Pfd. Spiritus à 90% 


auf. Um Meliſſenextract zu erhalten, übergießt man 1 Pfund friſche 
Meliſſenblätter mit 3 Pfund Weingeiſt zu 90 Proc., läßt 5—6 Tage 
das Ganze maceriren und zieht die klare Flüſſigkeit ab. Den Ride 
ſtand ſüßt man mit Weingeiſt aus, filtrirt und vereinigt ihn mit 


der anderen Eſſenz. | 
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Melone (Cucumis Melo), aus der Familie der Gurfen- 
gewächſe, unterſcheidet ſich von der Gurke durch die abgerundeten Ecken 
der Blätter und die kugeligen oder länglich runden Früchte, deren 
rothgelbes Fleiſch ſehr wohlſchmeckend iſt. Sie wird in vielen Spiel— 
arten cultivirt. Als Arzneimittel genoſſen, ruft ſie leicht Durchfälle, 
Kolik und andere Beſchwerden hervor. Man empfiehlt den Genuß der 
M. mit Zucker, Wein ꝛc. bei Congeſtionen des Blutes in der Bruſt 
und im Unterleibe, bei Stockungen im Pfortaderſyſtem und davon 
abhängigen Fehlern in der Gallenabſonderung, bei Melancholie, Hy— 
pochondrie, ſelbſt bei Steinbeſchwerden. Ueber Waſſermelone ſ. Kürbis. 

Merk (Sium), Gattung aus der Familie der Schirmblüthler. 
Arten: Breitblättriger M. Waſſereppich, Waſſermerk, Waſſer— 
peterſilie (S. latifolium) mit einem 3 bis 5 Fuß hohen Stengel, ge— 
fiederten, ſcharf ſägeförmig gezähnten Blättern und weißen Blumen. 
Man findet ihn häufig an Waſſergräben und Bächen. Die Blätter 
ſind jenen der Brunnenkreſſe ähnlich und mit Eſſig und Oel als ge— 
ſunder Salat genießbar; die Wurzel aber hat ſchädliche Eigenſchaften. 
Auf den Genuß der im Auguſt ausgegrabenen Wurzeln verfielen 
einige Knaben in Raſerei, bei anderen erfolgte ſogar der Tod. Zucker— 
M. Zuckerrübe (S. sisarum), wird wegen der knollig-büſchligen 
Wurzel auch in Gärten gezogen. Der Anbau iſt leicht. Er verlangt 
ein wohlbearbeitetes fruchtbares Gartenland und kann entweder durch 
Samen oder durch kleine Wurzelknollen fortgepflanzt werden. Der 
Zucker ⸗M. wird vornemlich als Gemüſe in der Küche gebraucht, auch 
zur Bereitung von Zucker und Branntwein verwendet. In der Heil— 
kunde iſt er ganz außer Gebrauch gekommen. 

Milchkraut, Meerſtrandsmilchkraut (Glaux maritima) 
aus der Familie der Schlüſſelblumengewächſe, mit einem 2—3 Zoll 
hohen Stengel, elliptiſchen oder lineal-lanzettlichen, etwas fleiſchigen, 
ganzrandigen Blättern; die Blüthen ſind einzeln, faſt ſitzend. Findet 
ſich an den Meeresufern und Salzquellen. Iſt roh oder als Gemüſe 
1 und giebt für Rindvieh ein vorzüglich geſundes milchgebendes 

utter. 

Milisgras (Milium effusum), auch Flattergras, Waldhirſe 
genannt, zu den Rispengräſern gehörig, hat einen 1—4 Fuß hohen 
Halm, der ſtatt des Strohes zu allerlei Flechtwerken gebraucht werden 
kann. Die Blüthen erſcheinen vom Mai bis Juli in zerſtreuten ſtumpfen 
Rispen. Das Gras hat einen unangenehmen Geruch und wird vom 
Vieh gern gefreſſen; der Same iſt fo mehlreich, daß man im Noth- 
falle Brod daraus backen kann. 5 

Milzkraut (Chrysoplenium) aus der Familie der Stein⸗ 
brechgewächſe. Arten: Wechſelblättriges M. (Ch. alternifolium), 
hat einen 4—8 Zoll hohen aufrechten Stengel, wechſelſtändige, nie— 
renförmige, tiefgekerbte Blätter und gelbe Blumen, die im März 
oder April erſcheinen. Man findet dieſe Pflanzen an feuchten, ſchattigen 
Orten in tiefliegenden Wäldern. Das paarblättrige M. (Ch. 
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oppositifolium) wächſt an gleichen Orten, blüht zu gleicher Zeit nd 
iſt überhaupt dem vorigen ähnlich, nur daß die Blätter an dem vier— 
eckigen Stengel einander gegenüber ſtehen. Beide Pflanzen wurden 
früher gegen Milzkrankheiten gebraucht; ſind aber jetzt ganz bei Seite 
gelegt worden. Bekanntlich iſt das Kraut den Schafen ſehr nachtheilig. 

Mimoſe ſ. Sinnpflanze. 

Minze (Mentha), Gattung der Familie Lippenblüthler. Arten: 
Krauſe-M. (M. crispa, Fig. 73), ift eine Spielart der Waſſer-M. 
(M. aquatica) mit blaſig-runzligen, eingeſchnit⸗ 

ten ſägezähnigen Blättern, wie ſie ſich auch 
bei der Waldminze (M. silvestris) nicht 
ſelten finden. In Gärten iſt die Krauſe⸗ 
minze ſehr gemein und wuchert durch ihre 
Wurzeln außerordentlich. Sie hat einen 
ſtarken, aber durchaus nicht unangenehmen 
Geruch und einen heiß gewürzhaften etwas 
bitterlichen Geſchmack. Durch Trocknen ver⸗ 
liert ſie viel von ihrer Kraft. Die Pfef⸗ 
ferminze (M. piperita) wird überall in 
Gärten cultivirt, hat röthlich-bräunliche 
äſtige Stengel, geſtielte, eilängliche, ſpitze, 
N ſcharf geſägte Blätter und Wirtel aus 
A 16—20 hellröthlichen Blüthen, die an der 
Die Krauſeminze. Spitze des Stengels eine längliche Aehre 
bilden. Friſch hat ſie einen kampherartig 
gewürzhaften Geſchmack und erregt eine Wärme auf der Zunge, auf 
welche das Gefühl einer angenehmen Kühlung folgt; der Geruch iſt 
auch ziemlich ſtark und dabei angenehm. Sonderbar iſt es, daß alle 
dieſe Eigenſchaften bei der trockenen Pflanze noch im höheren Grade 
gefunden werden. Die Pfefferminze wie auch die Krauſeminze beſitzen 
treffliche, erregende, reizende Kräfte, welche zunächſt in der Schleim⸗ 
haut des Nahrungscanals auftreten. Man giebt ſie daher gewöhnlich 
im Magenkrampf, in der Kolik, bei ſchwacher Verdauung, Blähungen, 
Erbrechen und Durchfall, bei hyſteriſchen und hypochondriſchen krampf⸗ 
haften Beſchwerden. Aeußerlich dient das Kraut theils trocken, theils 
im Aufguſſe zu Bähungen, Bädern. In der Grippe hat Dr. Oſiander 
nichts wirkſamer gefunden als Pfefferminzthee, beſonders Abends ge— | 
trunken. Unter den innerlichen ſchweißtreibenden Erwärmungsmitteln 
ſteht der Pfefferminzthee oben an und er leiſtet namentlich in der 
Cholera ſehr gute Dienſte. Krauſeminze und Pfefferminze werden 
auch gleich den Kamillen bei kolikartigen Leibſchmerzen, welche ſoviele 
Frauenzimmer beim Eintritt ihrer monatlichen Periode befallen, mit 


Nutzen gebraucht. Der Aufguß wird aus 2—4 Drachmen bereitet. 


Sowohl von der Pfeffer- als der Krauſe-M. iſt das deſtillirte 
Waſſer und Oel, der Oelzucker aber nur von der Pfefferminze officinell. 
Das deſtillirte Waſſer wird gewonnen, indem man von 1 Pfund Kraut. 


* 
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und 12 Pfund Waſſer 4 Pfund Deſtillat abgezogen werden. Das 
Pfefferminzöl wird beſonders bei hyſteriſchen nud hypochondriſchen 
Krämpfen, bei Lähmungen zu Einreibungen in den Unterleib und ge— 
lähmter Glieder überhaupt gebraucht. Zur Krauſeminztinctur nimmt 
man 3 Quentchen Krauſeminzöl, ½ Quentchen Pfefferminzöl und 
löſt dieſe Oele in 1½ Maß 90%, Spiritus und filtrirt. Will man 
Krauſeminzſyrup bereiten, übergießt man 4 Loth zerſchnittenes Krau— 
ſeminzkraut mit einer hinreichenden Menge kochenden Waſſers, ſeiht 
durch, ſetzt zu 26 Loth der durchgeſeihten Flüſſigkeit 2 Pfund weißen 
Zucker und kocht daraus einen dünnen Saft. Zu Krauſeminz⸗Extract 
nimmt man 1 Pfund friſches Krauſeminzkraut, übergießt es mit 1 Maß 
Weingeiſt von 90%, läßt 5—6 Tage maceriren, preßt dann aus 
und filtrirt den Rückſtand. Pfefferminz-Extract bereitet man, indem 
1 Pfund friſches Pfefferminzkraut mit 3 Pfund ſtärkſtem Alcohol 
übergießt, 5—6 Tage maceriren läßt, auspreßt und den Rückſtand 
filtrirt. Pfefferminzküchelchen bereitet man: 24 Tropfen Pfefferminzöl, 
in 30 Tropfen Eſſigäther gelöſt, werden mit 2 Unzen Zuckerzeltchen 
imprägnirt. Officinell iſt auch der Krauſeminzgeiſt. Legt man K.⸗Minze 
in die Milch, ſo gerinnt dieſelbe nicht; freſſen Kühe dieſelbe, ſo ver— 
geht ihnen die Milch. 

Mispel (Mespillus), Gattung aus der Familie der Aepfel⸗ 
gewächſe. Arten: Gemeine M. (M. germanica), ein Strauch mit 
dornigen Aeſten, filzigen, jungen Zweigen, ſehr kurz geſtielten, länglich— 
lanzettlichen, oberſeits dunkelgrünen, unterſeits weiß-wolligen Blättern. 
Die kugelige teigige Frucht iſt erſt im teigigen Zuſtande genießbar; 
ob ſie aber geſund iſt, iſt eine andere Frage, doch können geſunde 
Magen ſie allerdings, mäßig genoſſen, ſehr gut vertragen. Man be⸗ 
diente ſich ihrer ehemals in Tränken gegen faulige Durchfälle. 

Miſtel (Viscum), Gattung aus der Familie der Riemenblumen⸗ 
gewächſe. Arten: Weiße M. (V. album), ein immergrüner Schma⸗ 


s rotzerſtrauch, der im Holze verſchiedener Bäume und Sträucher wur— 


zelt. Die ganze Pflanze iſt gelblich grüngefärbt, in zahlreiche zwei- 
gabelige, gegliederte Aeſte getheilt, die am Ende immer nur ein paar 
dicklederige, ganzrandige Blätter und zwiſchen dieſen gehäufte, dotter— 
gelbe, zweihäufige Blüthen tragen, aus deren weiblichen ſich weiße, 
kugelige Beeren mit zähſchleimigem Fleiſch entwickeln. Aus den Beeren 
und der Rinde wird der Vogelleim bereitet. In neuerer Zeit hat 
man ſich der Rinde als eines ableitenden Mittels bedient, die Haut 
roth zu machen. Aus den Blättern bereitete man ehemals auch einen 
eee re 
Möhre ODaucus), Gattung der Familie Doldengewächſe. 
Art: Die gemeine M., Mohrrübe, gelbe Rübe OD. ca- 
rota) hat eine dicke fleiſchige, blaßgelbe oder gelbrothe Wurzel, auf- 


rechte, äſtige, 1 bis 2 Fuß hohe rauhhaarige Stengel, mehrfach ge— 


fiederte, nackte Blätter und flache, nach dem Verblühen nach Innen 


zuſammengezogene Dolden, deren Hülle aus fiederſpaltigen Blüthen 
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beſteht. Die gewöhnliche Zeit, wo man die M. ſäet, iſt der März. 
Den Samen vermiſcht man, um ihn nicht zu dick auszuſtreuen, mit 
feiner ſandiger Erde. Der Boden braucht nicht unmittelbar vorher 
gedüngt zu ſein, wenn er nicht von Natur dürftig iſt; aber gut auf⸗ 
gegraben muß er ſein. Die M. ſind nicht nur für das Vieh, ſondern 
auch für Menſchen eine geſunde Nahrung und leiſten in großen 
Wirthſchaften und Oekonomien weſentliche Dienſte. Die M. iſt eben 
ſowie die weiße Rübe ſtickſtoffarm; ſie iſt reich an Alkalien und 
Waſſer, beſitzt auch viel Stärkmehl, Gummi, Zucker und Eiweiß und 
zuſammengenommen nur ½ Proc. feſte Beſtandtheile. Auch dient fie 
geröſtet und gemahlen als ein Kaffeeſurrogat, weniger jedoch für ſich 
wie als Zuſatz zur Cichorie. Aus der Wurzel wird ferner der Möhren⸗ 
Saft oder Syrup bereitet, indem man die zerſchnittenen Wurzeln 
auspreßt, die erhaltene Flüſſigkeit durch Aufkochen und Seihen klärt 
und bis zur Syrupdicke eindampft. Er leiſtet in Huſten und Bruſt⸗ 
krankheiten gute Dienſte, desgleichen wird er gegen Gries und Würmer 
empfohlen. 

Mohn (Papaver), Gattung aus der Familie der Mohngewächſe. 
Arten: Der gewöhnliche 17 oder Gartenmohn (P. somni- 
ferum) mit ſteifem, aufrechtem, 2 bis 3 Fuß hohem Stengel, ganzen, 
kahlen, buchtig eingeſchnittenen, bläulich bereiften Blättern und großen, 
vor dem Aufblühen überhängenden, häufig gefüllten Blumen. Der 
Anbau der Pflanze im Großen wird namentlich in Thüringen und 
am Harz, im Magdeburgiſchen, auch im Darmſtädtiſchen und Ba⸗ 
diſchen, überhaupt in Süddeutſchland betrieben. Im wärmeren Aſien 
wird die Pflanze hauptſächlich zur Gewinnung des Opiums (f. d.) 
cultivirt, welches übrigens nach neueren Erfahrungen auch in Europa 
moglich iſt. Es giebt vom M. zwei Spielarten, weißen und ſchwarzen. 
Der erſtere blüht weiß und bringt weißlichen Samen; es iſt der— 
jenige, welcher zum arzneilichen Gebrauch vorgeſchrieben iſt. — Der 
ſchwarze M. blüht roſa und hat ſchwärzliche oder blaugraue Samen. 
Im Oelgehalt ſind beide Sorten nicht verſchieden. Das Mohnöl 


kommt dem Baumöl in Güte ſehr nahe, kann ſtatt desſelben gebraucht 


werden und dient zu Farbenmiſchungen und anderweitigem Behufe. 
Die friſchen und getrockneten Samenkörner werden von vielen Men⸗ 


ſchen gern gegeſſen und dienen zerrieben zu Suppen und in Backwerk. 


Sie beſitzen keine einſchläfernde Eigenſchaft und ſind für viele Vögel 


aus dem Finkengeſchlechte und für die Meiſen eine der leckerſten 
Speiſen. Zuckerſyrup und Mohnöl auf dem Ofen heiß gemacht und 


Abends theelöffelweiſe genommen, iſt ein Göttinger Volksmittel gegen 
Katarrh. Friſcher Milchſaft des Mohns iſt gut gegen Wespen⸗ und 
Bienenſtich. An Kindern, denen Abkochungen der Mohnköpfe in 


Waſſer oder Milch gegeben worden ſind, um ſie einzuſchläfern, hat 


man oft Vergiftungserſcheinungen beobachtet und bei öfterer Anwen 
dung nachtheilige Einwirkungen auf die geiſtige Entwicklung wahr⸗ 


genommen. Die . werden noch zur Bere des officinelin 
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Syrupus Diacodii verwendet. Man erhält ihn, indem man auf 
2 Unzen geſtoßene Mohnköpfe und 1 Unze Süßholzwurzel 1¼ Pfd. 
heißes Waſſer aufgießt, dann in der durchgeſeihten Flüſſigkeit 16 Unzen 
Zucker löſt und dann zur Syrupdicke einkochen läßt. Caffeelöffelweiſe 
dient er als beruhigender Zuckerſaft oder als Zuſatz zu krampf— 
ſtillenden und ſtopfenden Arzneien. 

Mondraute, Mondkraut (Botrychium) aus der Familie 

der Traubenfarrn. Arten: Gebräuchlicher M., St. Walpurgis⸗ 
kraut (B. lunaria), wächſt in Deutſchland und anderwärts auf ber⸗ 
gigen trockenen Wieſen, wird 4 —5 Zoll hoch, hat einen bräunlich— 
grünen Stengel mit einem einzigen, etwas ſaftigen Blatte, welches 
aus 17—19 Blättchen gebildet wird, welche immer breiter werden 
und die Form eines Halbmondes haben. Oben bildet der Stengel 
mehrere Aeſte, die mit den Befruchtungswerkzeugen in Form von 
Kügelchen verſehen ſind. Die Alchemiſten legten einen großen Werth 
auf dieſe Pflanze. Jetzt wird ſie wenig mehr beachtet, da ſie keine 
anderen als zuſammenziehende Kräfte beſitzt. 
i Mondſamen (Menispermum), Gattung aus der Familie 
der Mondſamengewächſe. Arten: Der Fiſch-M. (M. cocculus s. Coc- 
culus lacunosus), ein rankender Strauch auf den Molukken liefert 
die Kokkelskörner, Fiſchkörner, welche bei uns verboten und 
auch ganz außer Cours gekommen ſind. In früheren Zeiten wurden 
nämlich die K. beſonders äußerlich zur Tödtung der Kopfläuſe und 
zur Heilung von Kopfgrind, innerlich bei der Fallſucht angewendet. 
Mit der fortſchreitenden Civiliſation haben ſich die Läuſe und die ſo 
zahlreich in den Apotheken vertretenen Lausmittel an Credit verloren, 
was umſoweniger zu beklagen iſt, ats dürch die N. viele Vergiftungs⸗ 
fälle vorkamen. In Indien gebraucht man ſie zum Betäuben der 
Fiſche. Vom handblättrigen Mondſamen gewinnt man die Colombo⸗ 
wurzel (ſ. d.). 

Maondviole (Lunaria), Gattung der Familie Kreuzblümler. 
Arten: Die ſpitzfrüchtige M. (L. rediviva) hat tiefherzförmige 
Blätter, alle ſtark zugeſpitzt und am Rande gezähnt; die unteren 
ſtehen einander gegenüber, die oberen wechſelweiſe; die Blumen ſind 
violett und wohlriechend, die Schötchen länglich, und unten und oben 
f zugeſpitzt. Dieſe Pflanze wächſt im nördlichen Europa, auch hin und 


wieder in Deutſchland auf ſumpfigem Boden in Wäldern und Ge⸗ 


birgen wild. Der kreſſenartig riechende und ſchmeckende Samen wirkt 
harntreibend. 
Moos ſ. Isländiſches Moos. 
Moosbeere (Oxycoocus), Gattung der Familie Heidegewächſe. 
Arten: Europäiſche M. (O. palustris), hat einen dünnen, nieder- 
liegenden Stengel, eiförmige, umgerollte, unten graue Blätter, purpur⸗ 
rothe Blüthen mit radförmiger Blumenkrone und rothe ſaure Beeren, 
| ch erſt Sur den Sal genichlar werden, dann aber ähnlich den 
e 14* 
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Preißelbeeren kühlend wirken und im Norden ſtatt des Citronenſaftes 
benützt werden. Die Blätter geben einen wohlſchmeckenden Thee. 

Morchel (Morchella), Gattung aus der Familie der Schlauch- 
pilze. Arten: Die gemeine M. (M. esculenta) iſt ein wachsartig 
fleiſchiger Pilz mit einem faſt kugeligen, grubigfaltigen braunen Hute, 
der auf einem weißlich glatten, innen hohlen Strunke aufgewachſen 
iſt. Dieſe M. kommt mit der durch einen kegelförmigen Hut aus⸗ 
gezeichneten Spitzmorchel (M. conica) im Frühlinge in Wäldern 
und auf Bergwieſen häufig vor. Die Steinmorchel (Hellvella 
esculenta) wächſt vornehmlich in Nadelwäldern. Dieſe Schwämme 
werden ihres zarten, ſchleimigen und wohlſchmeckenden Fleiſches wegen 
friſch und getrocknet in Suppen gegeſſen. 

Muskatnuß, Muskatnußbaum (Myristica), Gattung 
der Familie Muskatnußbäume. Arten: Der echte M. (M. moschata), 


ein über 30 Fuß hoher Baum auf den Molukken, mit wagrechten 


- 


Aeſten zu 4 bis 5 in regelmäßigen, gleichweit entfernten Wirteln 
ausgebreitet, lanzettförmigen Blüthenhüllen mit dreiſpaltigem Saum, 
gelben Früchten von der Größe einer Wallnuß und fleiſchig-lederigem, 
gelbrothem Samenmantel. Sowohl die Muskatnüſſe als der unter 
dem Namen Muskatblüthe oder Macis bekannte Samenmantel der⸗ 
ſelben werden wegen ihres Reichthums an einem feurigen ätheriſchen 
Oel meiſtens als Gewürze und bei geſchwächten Zuſtänden der Unter- 
leibsorgane benutzt, zumal bei Verſchleimungen, Blähungsbeſchwerden, 
Kolik, nervöſem Magenkrampf, krampfhaftem Erbrechen und Durch⸗ 
fall. Man nimmt beide in Pulverform zu 5—10 Gran, auch in 
Aufguß (2 Drachmen auf 6 bis 8 Unzen Colatur) mit Waſſer oder 


Wein oder das ätheriſche Oel von Macis zu 1 bis 3 Tropfen auf 


1 Drachme Zucker. Die Muskatblüthen kann man auch zu einem 
Oelzucker verwenden, indem man 1 Skrupel Macis und 1 Unze Zucker 
zuſammenreibt. In den Apotheken findet man auch die Muskatbutter 


oder den Muskatbalſam, der nur äußerlich zu Einreibungen bohnen⸗ 


groß verwendet wird bei nervöſem Magenkrampf, bei Diarrhöen, 


Lähmungen, hyſteriſchen Krämpfen. Die Muskatblüthentinctur (aus 


einer Unze Muskatblüthe mit acht Unzen vom ſtärkſten Weingeiſt 


bereitet) nützt beſonders bei Diarrhöen; man nimmt 10 —20 Tropfen. 
Muskateſſenz bereitet man, indem man 30 Gran Macisöl in 1 Pfd. 
Spiritus à 90% löſt. Wenn man 12 Loth zerriebene Muskatnüſſe 
mit 2 Maß 90 proc. oder Söproc. Spiritus digerirt und die Flüſſig⸗ 


keit filtrirt, erhält man den Muskatextraet. Der Muskateſſig wird 


bereitet: Zu 16 Pfund rothen Burgundereſſig nimmt man 12 Loth 
geſtoßene Muskatnüſſe, 2 Loth geſtoßene Gewürznägelchen, 2 Loth 
geſtoßenen Zimmt, 4 Loth Pomeranzenblüthe, 4 Loth Nelkenblüthe, 


4 Loth Zimmtblüthe, 8 Loth Muskatblüthe, digerirt dieſe Stoffe mit 


Eſſig drei Tage lang, ſeiht durch ein Tuch und filtrirt ſchließlich. 


Mutterharz (Gummi Galbanum) oder Galbanharz iſt 


der eingetrocknete, theils Gummi, theils Harz enthaltende Milchſ 
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einer oder mehrerer morgenländiſchen Pflanzen, die nicht mit Sicher— 
heit bekannt ſind. Es hat die Benennung Mutterharz erhalten, weil 
es nach Anſicht der alten Aerzte eine bejondere Wirkung auf die 
Gebärmutter hat. Die Aerzte der Gegenwart machen ſeltener innerlich 
Gebrauch vom M.; äußerlich benützt man es, um träge Abſceſſe zur 
Eiterung zu bringen, Geſchwülſte zu zertheilen, die Abſonderung 
ſchlechter Geſchwüre zu verbeſſern, in Eſſig gelöſt bei Hühneraugen 
oder Leichdornen. Die Tinctur wird von Augenärzten bei Augenlider— 
krampf ꝛc. angewendet. 


Mutterkorn (Secale cornutüm), eine krankhafte Ausartung 
es Korns (ſ. d.). Die Aerzte verordnen es bei Frauen, wenn die 
Geburt in Folge zu ſchwachen Wehen zu lange dauert, dann bei 
Lähmungen der Blaſe, bei krampfhafter Harnverhaltung, beim ſo⸗ 
genannten Bettpiſſen, bei Maſtdarmlähmung ꝛc. 


Myrobalanen heißen die harten, etwa ! Zoll langen, ſehr 
runzlichen Steinfrüchte verſchiedener verwandter Sträucher oder Bäume 
Oſtindiens. Früher war die ſtark bitter und zuſammenziehend ſchmeckende 
Subſtanz derſelben officinell und diente als draſtiſches Purgirmittel; 
gegenwärtig werden die M. nur zu techniſchen Zwecken, in der Ger— 
berei, Färberei ꝛc. ſtatt der Galläpfel verwendet. 


„Myrrhe (Myrrha). Dieſes ſchon in der Bibel als ein werth— 
gehaltener Stoff erwähnte Naturproduct iſt das freiwillig ausſchwitzende 
aromatiſche Gummiharz des Myrrhenbalſambaumes (Balsamo- 
dendron Myrrha) Im Alterthum wurde ſie zu Salbölen und zur 
Einbalſamirung der Leichen benützt; gegenwärtig dient ſie zu Par— 
fumerien, Räucher- und Zahnpulvern. In der Heilkunde gilt ſie als 
ein gewürzhaftes, balſamiſches, kräftig erregendes und zugleich ſtär— 
kendes Mittel, das auf die Verdauungsorgane wie ein erwärmendes 
Gewürz wirkt und die Thätigkeit des Syſtems der Blutgefäße und 
der Nerven hebt. Am beſten wird ſie von ſchlaffen, phlegmatiſchen 
Conſtitutionen mit geringer Gefäßenergie vertragen. Man benutzt 
die M. bei Schwäche der Verdauungsorgane nnd trägem Kreislaufe 
im Pfortaderſyſtem und in den Lungen, bei Verdauungsſtörungen, 
bei chroniſchen Lungenkatarrhen, im ſogenannten ſchleimigen Aſthma, 
gegen Bleichſucht, weißen Fluß, Nachtripper, Skorbut, Waſſerſuchten. 
Endlich iſt ſie noch ein geſchätztes Mittel ſowohl innerlich als äußerlich 
bei ſchlaffen, ſerophulöſen Geſchwüren, beim 5 en 1 
Brande, bei ſcorbutiſchem Zahnfleiſch. den nimmt die Myr 

ulver- oder enform ut in der Emulſ mu on zu 5 bis 11 755 sr 01 
einigemal täglich. Die cd lgenüt der hi- 
rurgen, iſt hilfrei 
ſchwüren, bei Brand und z ütung desſelben, k 

Stellen nahe an dem Knochen liegen, ferner als Zuſatz zu Mund⸗ 

und Gurgelwäſſern, zu Einſpritzungen. , iſt die M. noch ein 

i e e vieler Präparate. | 
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Myrthe (Myrtus), Gattung der Myrthengewächſe. Arten: 
Gemeine M. (M. communis), ein ſehr äſtiger immergrüner Strauch 
mit ei⸗ oder lineal-lanzettlichen Blättern, einzeln ſtehenden, vier- bis 
fünfzähligen, weißen Blüthen und ſchwarzblauen Beeren. Die Zweige 
werden bekanntlich zu Brautkränzen verwendet. Alle Theile der M. 
haben einen gewürzhaften Geruch und Geſchmack. Blätter und Früchte 
wirken abgekocht toniſch reizend und find gut bei Diarrhöen, Schleim⸗ 
flüſſen, paſſiven Blutflüſſen, Waſſerſuchten. Das Myrthenöl wird zu 
Parfumerien verwendet. 


Nachtkerze (Oenanthera), Gattung der Familie Nachtkerzen⸗ 
gewächſe. Arten: Gemeine N. (O. biennis) ſtammt aus Nord⸗ 
amerika, iſt aber jetzt in Mitteleuropa häufig an Flußufern zu finden; 
hat einen aufrechten Stengel, lanzettförmige, geſägte Blätter und 
große, ſchwefelgelbe, Abends aufblühende, wohlriechende Blüthen. 
Die Wurzel wird als Salat und Gemüſe gegeſſen, auch dient ſie als 
eröffnendes, blutreinigendes Mittel. i 

Nachtſchatten (Solanum), Gattung der Nachtſchattengewächſe. 
Arten: Der gemeine oder ſchwarze N. (S. nigrum), Saukraut, 
Alpkraut, Berſtebeere, eine einheimiſche Giftpflanze, krautartig, mit 
kleinen, weißen Beeren. Sie wächſt auf Schutt und bebautem Boden 
und iſt ſehr gemein. Schon die älteren Aerzte rechneten dieſe Pflanze 
zu den Heilmitteln und auch neuere fanden fie in manchen Krank— 
heiten z. B. Waſſerſucht wirkſam. Doch muß man beim Gebrauche 
ſehr vorſichtig ſein; innerlich gebe man zur Tinctur (zu der man die 
Pflanze, wenn ſie in der Blüthe iſt, auspreßt, den Saft mit ebenfo- 
viel Weingeiſt 14 Tage ſtehen läßt und dann das Klare abgießt) 
6 bis 8 Tropfen auf den Tag mit Waſſer gemiſcht und löffelweiſe 
genommen. Leiſtet gute Dienſte bei Augenliderentzündung, Gerſtenkorn 
mit ſtarkem Schmerz, faſt allen Verdauungsbeſchwerden, Stuhlver⸗ 
ſtopfung. Die friſchen Blätter dienen äußerlich zu Ueberſchlägen auf 
Hämorrhoiden, ſchmerzhafte Geſchwüre, wunde Brüſte. Andere Arten 
find der ſteigende N. oder Bitterſüß (ſ. d.), der knollige N. 
oder die Kartoffel (ſ. d.), der zottige N. ꝛc. N 
| Nachtviole (Hesperis), Gattung der Familie Kreuzblüthler. 
Arten: Gemeine N. (H. matronalis), Stiefmütterchen, Tag⸗ und 
Nachtblümchen, hat zugeſpitzte, lanzettliche Blätter und weiße oder 
violettrothe, am Tage ſchwach, Abends ſehr angenehm riechende Blüthen. 
Die Blätter riechen und ſchmecken beim Zerreiben kreſſenartig und 
ſind ſammt dem ſcharfen Samen gegen veralteten Schleimhuſten und 
andere Bruſtkrankheiten, ſowie als harn- und ſchweißtreibendes Mittel 
im Gebrauch. Dr. Müller empfiehlt den Thee gegen Flechten der 
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Kinder. Man koche ½ Loth Stiefmütterchenthee (für Erwachſene kann 
man 1—1½ Loth nehmen) in 2 Seidel Waſſer in gut zugedecktem 
Gefäße einige Minuten und gebe dieſe Portion, der man etwas 
Fenchelſamen und Süßholzwurzel beimiſcht, einem 2- bis 4jährigen 
Kinde (einem kleinen Kinde nur die Hälfte) täglich mit etwas Milch 
nach und nach ein. Er iſt beim Milchſcharf der Kinder ſehr dienlich. 

Nacktorche, Nacktſtändel (Gymnadenia), Gattung der Knaben⸗ 
krautgewächſe. Arten: Fliegenblüthige N. (G. conopsea), hat 
einen 1—2 Fuß hohen Schaft, längliche Blätter, eine walzenförmige 
Aehre, dreiſpaltige Honiglippe und purpurrothe, selten weiße Blüthen. 
Wächſt auf europäiſchen Bergwieſen, iſt ausdauernd und blüht im 
Juni und Juli. Die Knollen werden als beruhigend bei Nerven— 
krankheiten und in der Manie gebraucht, auch gegen Quartanfieber 
gegeben. Ein weiniger Aufguß des Samens ſoll gut gegen Fallſucht 
ſein. Hat alle Eigenſchaften des Knabenkrauts (ſ. d 

Nareiſſe (Narcissus), Gattung der Familie Amaryllisgewächſe. 
Die weiße N. (N. poöticus) hat eine eiförmige, außen ſchwarzbraune 
Zwiebel und ein Büſchel aufrechter, linealer, fußlanger, meergrüner 
Blätter. Der einblüthige Schaft iſt ebenſo lang oder länger als das 
Blatt und trägt oben eine übergebogene, wohlriechende Blüthe. In 
Deutſchland iſt ſie ſehr gemein und in manchen Grasgärten verwildert. 
Sie kommt in jedem Boden und ſelbſt im trockenen Sande fort. 
Die Wurzel oder Zwiebel beſitzt verdächtige Eigenſchaften, ſoll aber 
mit Honig und Oel, zerquetſcht und aufgelegt, Brandſchäden heilen. 
Die gemeine N. (N. . hat gelbe Blüthen und eine 
hochgelbe, faſt eckige Nebenkrone. Die Zwiebeln ſehen auswendig 
ſchwärzlich, inwendig weißlich aus und beſitzen dieſelben Eigenſchaften. 
Man hat ſie ſonſt friſch als ein Purgir- oder Brechmittel einge— 
nommen. Durch die Hitze kann man ihnen dieſe arzneiliche Eigen— 


ſchaft nehmen und dann kann man ſie als Nahrungsmittel genießen. 


Das aus den Blüthen deſtillirte Waſſer ſoll wider die Fallſucht 
dienen. 

Natterkopf (Echium), Gattung der Familie Boragengewächſe. 
Arten: Gemeine N. (E. vulgare), hat einen krautigen Stengel, 


der wie die lineal-lanzettlichen Blätter borſtenhaarig iſt. Die Nispe 
iſt verlängert, mit achſelſtändigen, zurückgebogenen Aehren; die 


Blumenkrone iſt vor der Entwickelung roth, nach der Entwickelung 
himmelblau. Man ſchrieb dem Kraute ſonſt blutreinigende und den 
Auswurf befördernde Kräfte zu. Es iſt ganz unſchmackhaft und ver⸗ 


ſpricht ebenſowenig, wie die rübenähnliche holzige Wurzel, die auch 


geſchmacklos iſt, aber gleichwohl ehemals in der Fallſucht empfohlen 
wurde. Weder Pferde noch Rinder freſſen dieſe rauhe Pflanze, den 
Bienen aber giebt ſie viel Honig. 


Natterzunge (Ophioglossum), Gattung der Traubenfarrn. 


Art: Gemeine N. (0. vulgatum) auch Schlangenzunge und Sperr⸗ 
i . genannt, hat einen 4 Zoll langen, dünnen engel, der ſich 
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oben in zwei Theile theilt, welche mit den daran befindlichen Blumen 
und Fruchtknöpfchen zungenförmige Aehren bilden; in der Mitte des 
Stengels iſt ein eiförmiges Blatt. Die Blüthezeit fällt im April 
und Mai. Das Kraut oder der Wedel beſitzt einen ſchleimig ſüßlichen 
Geſchmack und iſt äußerlich und innerlich bei Wunden, beim Blutſpeien, 
in Durchfällen und anderen Krankheiten gebraucht worden. 

Nelke (Dianthus), Gattung der Taubenkropfgewächſe. Man 
kennt 21 deutſche Arten, meiſt mit linealen, grasähnlichen Blättern. 
Am bekannteſten iſt die Gartennelke (D. caryophyllus), die in 
zahlreichen Spielarten gezogen wird, welche ſich ſowohl durch präch— 
tige Farben und Zeichnungen, als auch durch köſtlichen, aromatiſchen 
Wohlgeruch auszeichnen. Wir nennen noch die Bart-N. (D. bar- 
batus), die Karthäuſer N. (D. carthusianorum), die delta- 
fleckige N. (D. deltoides), die chineſiſche N. (D. chinensis), 
die Pfingſt-⸗N. (D. ceesius), die Feder-N. (D. plumarius) 2c. 

Nelkenöl ſ. Gewürznelken baum. 

Nelkenwurz oder Nelkenwurzel (Geum), Gattung aus 
der Familie Roſenblüthler. Arten: Gemeine N. oder Benedieten⸗ 
wurzel (G. urbanum, ſ. d.). Die Wurzel beſteht aus rothbraunen 
Faſern, welche ſich durch einen gewürzhaften Geruch und einen bitteren, 
gewürzhaften Geſchmack auszeichnen. Seine Wirkſamkeit iſt gegen Zu⸗ 
ſtände der Schwäche gerichtet, gegen paſſive Schleim- und Blutflüſſe, 
Diarrhöen und allgemeine Muskelſchwäche. Unter den Erſatzmitteln 
der Chinarinde nimmt ſie die erſte Stelle ein. Auch gegen Scropheln, 
Rhachitis, Nerven- und Faulfieber iſt fie empfohlen. Man giebt ſie 
in Subſtanz zu ½ bis 1 Unze oder in Form des Aufguſſes oder der 
Abkochung. f 

Neroliöl wird durch Deſtillation der Blüthen von Orangen 
und anderen Arten dieſer Gattung (Hesperideen) mit Waſſer erhalten. 

Neſſel ſ. Brennneſſel. | 

Neſtwurzel (Neottia), Gattung der Knabenkrautgewächſe. 
Art: Blattloſe N. (N. nidus avis) hat einen 8—18 Zoll hohen, 
hohlen, blattloſen, aber mit Blattſcheiden verſehenen Stengel; die 
Wurzeln ſind büſchlig gehäuft, die Blüthen bräunlichweiß, wohlriechend. 
Man findet ſie in ſchattigen Laubwäldern auf Baumwurzeln als 
Schmarotzer. Der ganze Unterſtock wirkt wurmwidrig, die anderen 
Pflanzentheile ſind, zerquetſcht aufgelegt, ein zertheilendes und reinigendes 
Wundmittel. | | 

Nicotin, ein flüchtiges Alkaloid, welches in den Arten der 
Gattung Nicotiana (Tabakspflanzen) enthalten iſt. Es iſt in der 
Heilkunde nicht nur entbehrlich, ſondern ſogar im hohen Grade ge- 
fährlich, da ein einziger Tropfen einen Hund zu tödten vermag. As 

Nierenbaum, Nierenfrucht (Anacardium), Gattung der 
Balſamgewächſe. Von 5 Arten, immergrünen, amerikaniſchen Bäumen 
iſt am bekannteſten der weſtindiſche N. (A. oceidentale). Die 
Blätter find oval, der Fruchtſtiel erwächſt zu einem ſchwammig⸗ 
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ſaftigen, birnförmigen, außen gelb und rothen, innen weißen Körper, 
der drei- bis zehnmal größer iſt als die auf feiner Spitze befindliche 
Nuß und weinartig ſäuerlich ſchmeckt; er wird als Obſt genoſſen 
oder auch zur Bereitung von Cider, Branntwein oder Eſſig ver— 
wendet. Die Nüſſe, bekannt unter dem Namen weſtindiſche Elephanten— 
läuſe, werden in Amerika gegen chroniſche Diarrhöen gebraucht. Aus 
alten Bäumen ſchwitzt das Acajou-Gummi. 

Nießwurz (Helleborus), Gattung der Familie Ranunkel⸗ 
gewächſe. Arten: Schwarze N. (H. niger, Fig. 74), ſchwarze Chrift- 
wurzel oder Weihnachtsroſe, mit weißen, 
oft ſchon um Weihnachten erſcheinenden 
Blumen; ſie iſt eine deutſche und ſüd— 
europäiſche Gebirgs- und Alpenpflanze. 
Der braunſchwarze Wurzelſtock, an wel— 
chem viele, ebenſo gefärbte Faſern ſitzen, 
hat friſch einen widerlichen Geruch und 
einen ſcharf bitteren, brennenden Ge— 
ſchmack, welcher ſpäter auf der Zunge 
das Gefühl von Erſtarrung zurückläßt. 
Die ſchwarze Nießwurz genoß gleich 
der weißen im graueſten Alterthume 
einen ungemeinen Ruf, weil man da— 
mals außer den beiden N. keine an- 
deren ſo ſicher Brechen und Abführen Die ſchwarze Nießwurz. 
bewirkende Mittel kannte. Heute, wo 
man das, was man mit der N. erreichen will, gewiß durch ein an— 
deres Mittel auf einem milderen, dem Organismus weniger gefähr— 
lichen Wege erreichen kann, gebraucht man ſie nur äußerlich bei 
chroniſchen Hautausſchlägen, Krätze, Ungeziefer, Schwerhörigkeit, 
Zahnſchmerz, Waſſerſucht. Andere Arten ſind die weiße N. oder 
Germer (ſ. d.) und die ſtinkende N. Ueber den Helleborus der 
Alten und ſeine Identität mit einer der erwähnten Pflanzen iſt man 
noch nicht einig. | 


0 


G. 


SObſt. Mit dieſem etwas unbeſtimmten Ausdrucke belegt man 
diejenigen Baumfrüchte, von welchen nicht der Samen oder die Kerne, 
ſondern das ſaftige, wohlſchmeckende Fleiſch genoſſen wird. Man theilt 
das Obſt in Kern-, Stein, Schal- und Beerenobſt ein. Zellſtoff, 
Gummi und Zucker, ſagt Moleſchott, alſo ſchwer und leicht verdauliche 
Fettbildner ſind in allen Früchten, in Aepfeln und Weinfrüchten, in 
Beeren und Melonen zu finden. Nur wenig Eiweißſtoff begleitet fie. 
Fruchtmark iſt in allen unreifen Früchten reichlich vorhanden. Beim 
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Reifen der Früchte verwandelt es ſich immer mehr in den Gallert⸗ 
bildner, der ſich beim Kochen in Gallertſäure umſetzt. Eigenthümliche 
Farbſtoffe und Wachs erzeugen den farbigen Glanz der Haut von 
Kirſchen und Aepfeln. Die verſchiedenſten Säuren, von Salzen unter⸗ 
ſtützt, kühlen und erfriſchen unſere Zunge; in Aprikoſen und Pfirſichen, 
Aepfeln und Birnen, Stachelbeeren und Johannisbeeren die Aepfelſäure, 
die beinahe keiner Frucht fehlt; Citronenſäure in Citronen und Himbeeren, 
Trauben und Ananas, Weinſäure in Trauben und Feigen. Aber auch 
einen herben Geſchmack verdankt die Schale der Trauben der Gerb— 
ſäure, die in vielen anderen Früchten, wie in den Eicheln, einen ganz 
bitteren Geſchmack hervorbringt. Wie die Kaſtanien durch Stärkmehl, 
ſo ſind die Mandeln und Nüſſe durch ihren Reichthum an Oel aus⸗ 
gezeichnet. Gekochtes Obſt und die mit Zucker bereitete Fruchtgallerte 
ſind weniger nachtheilig als rohe Früchte, wenn der Reiz der Säure 
und der Salze zu fürchten iſt. Aepfel und Beeren, Kirſchen und 
Pflaumen, Aprikoſen und Pfirſiche, Melonen und Gurken und ähnliche 
Früchte wirken kühlend auf das Blut. Wenig nahrhafter als die 
Gemüſe, weniger nahrhaft als die Kartoffeln haben ſie vor letzteren 
den Vorzug, daß ſie das Blut nicht mit Fett überladen. Die taug⸗ 
lichſte Zeit zum Genuſſe des Obſtes geben die Zwiſchenräume vom 
Frühſtücke bis zum Mittagseſſen und von dieſem bis zum Nachteſſen. 
Die Gewohnheit, das rohe Obſt zum Nachtiſche zu ſpeiſen, iſt keines⸗ 
wegs die Geſundheit fördernd. Obſt wird auch zu diätetiſchen Curen 
z. B. der Traubencur benützt. ö 

Ochſenzunge (Anchusa), Gattung der Familie Rauhblättler. 
Arten: Gebräuchliche O. (A. officinalis) oder deutſche Alkanna, 
iſt ein ſteifhaariges Kraut mit in die Länge gezogenen Blättern und 
ährigen end- und ſeitenſtändigen, erſt röthlichen, ſpäter blaublüthigen 
Trauben. Sie blüht im Mai und Juni. Die Wurzel iſt äußerlich 
braunröthlich und hat keinen Geruch, aber einen ſchleimig⸗-ſüßlichen 
Geſchmack. Ehemals ſchrieb man ihr entzündungswidrige Kräfte zu, 
die ſie aber nicht hat. Blumen und Blätter haben keine Arzneikräfte. 
Die ſchmalblättrige O. (A. angustifolia) hat mit der vorigen viel 


Aehnlichkeit. Die färbende oder falſche Alfanna (A. tinetorie) 


ſ. Alkanna. 
Odermennig (Agrimonia), Gattung der Familie Roſengewächſe. 


Arten: Gemeiner O., Stein- oder Brechwurzel, Königskraut (A. 5 


eupatoria), findet ſich an Wegen, Ackerrainen und ſonnigen Gras⸗ 
plätzen. Er hat einen rauhhaarigen, nach oben einige Aeſte treibenden 
Stengel, der in eine ſchlanke rauhhaarige Aehre mit goldgelben Blüthen 


übergeht und unten am Stengel mit gehäuften, länglich elliptiſchen Br 
tief und grobgeſägten, oben viel kleineren Blättern. Er blüht ft 
den ganzen Sommer hindurch. In Europa hat man blos das Kraut, 


welches zuſammenziehende Kräfte beſitzt, als Wundmittel gebraucht 
es verſpricht aber wenig Wirkung. Ob es in der Krätze und anderen 
Hautkrankheiten Dienſte leiſtet, ſteht dahin. Friſch mit Waſſer deſtillirt 
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giebt das Kraut des Odermennigs ein wohlriechendes Waſſer und 
etwas ätheriſches Oel. 


Delbaum (Olea), Gattung der Familie Oelbaumgewächſe. 


Arten: Der echte O. (O. europea, Fig. 75) oder die Olive iſt ein 
niedriger, am Grunde oft ſehr dicker Baum, ſeltener ein Strauch. Die 
gegenſtändigen, lanzettlichen Blätter ſind lederig, immergrün, oben 


dunkelgrün, unten weißlichgrau. Die kleinen weißlichen Blüthen kommen 


in winkelſtändigen Trauben hervor. Die Frucht iſt eine eiförmige 
dunkelgrüne Steinfrucht von der Größe einer Pflaume. Urſprünglich 
wild im Orient, namentlich in Paläſtina, wird der Oelbaum in den 
Ländern um das mittelländiſche Meer herum und im wärmeren Ame— 
rika gepflanzt. Die reifen Früchte 
liefern durch Auspreſſen das ſo— 
genannte Oliven- oder Baumöl, 
deſſen feinere Sorte Provencer- 
Oel heißt. Das Olivenöl wird 
im Süden, wo man es ganz rein 
und friſch haben kann, ſtatt der 
Butter als Nahrungsmittel und 
in allen jenen Fällen, in denen 
fette Oele angezeigt ſind, als 
Arzneimittel benützt, was zum 
Theil auch bei uns der Fall iſt. 
Man empfiehlt es innerlich bei 
Entzündungen des Darmcanals, 
des Urogenitalſyſtems, bei der 
wandernden Gicht, beſonders bei 
Vergiftungen mit ſcharfen Stoffen. 
Einreibungen von Olivenöl, be— 
merkt Prof. Schroff, ſind außer— 


dem, daß ſie bei Abzehrungskrank— Der echte Oelbaum. 


heiten, Scropheln, Tuberkuloſe, a) Frucht; b) Blüthe. 
bei Haut⸗ und Bauchwaſſerſucht, 

bei Hautentzündungen, bei dem Stiche der Bienen, giftiger Schlangen, 
bei Verbrennung gelobt werden, noch insbeſondere zur Abhaltung der 
Aufnahme des Peſtcontagiums vom Grafen Berchthold empfohlen 


worden. Innerlich allein eßlöffelweiſe oder als Oel-Emulſion zu 1-2 
Unzen und darüber beſonders bei Vergiftungen. Das Schweizer 


Kräuteröl von Willer wird erhalten, indem man 2 Loth Provenceröl 
mit 5 Gran Alkannawurzel einige Stunden erwärmt, dann durchſeiht 


und 10 Tropfen Bergamottöl hinzufügt. 


Oelrettig, chineſiſcher (Raphanus sativus, sinensis, oleiferus), 
iſt eine Spielart des Gartenrettigs. Sie empfiehlt ſich nicht durch 
ihre Wurzel, welche ſehr klein iſt, ſondern durch den Samen, welcher 


ungemein viel Oel enthält und den gemeinen Repsſamen an Güte 285 
übertrifft. Das ausgepreßte Oel, welches ungefähr an Gewicht die x 
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Hälfte des Samens beträgt, hat einen angenehmeren Geſchmack als 
das gemeine Rübſaatöl und läßt ſich ſogar an Speiſen gebrauchen. 

Oelzucker (Eleosaccharum) nennt man Zucker, der mit irgend 
einem ätheriſchen Oel durch Zuſammenreiben verbunden iſt. Es ſind 
bloße Gemenge und werden zu pharmaceutiſchem Gebrauche gewöhnlich 
auf der Stelle bereitet durch Auftröpfeln der Oele auf Pulverzucker 
und Verreiben. Man braucht ſolche Verbindungen zuweilen auch zum 
Würzen von Speiſen. Den Citronenölzucker kann man durch Abreiben 
von Citronenſchalen auf feſtem Zucker und Abſchaben herſtellen. Auch 
die Pfefferminzküchelchen ſind ein Oelzucker. Bei Muskatblüthen und 
Vanillezucker ſind nicht Oele, ſondern die betreffenden zerkleinerten 
Körper ſelbſt mit Zucker zu Pulver gerieben. 

Ohnblatt (Monotropa), Gattung der Familie Ohnblatt⸗ 
gewächſe. Arten: Gemein es O. oder Fichtenſpargel (Monotropa 
Hypopytis) iſt eine auf Baumwurzeln wachſende Schmarotzerpflanze, 
deren bleiche oder bräunlich gefärbte Stengel mit Schuppen beſetzt 
ſind, welche die Blätter vertreten. Blüht im Juli und Auguſt, Die 
ſchwediſchen Landleute geben es Rindern und Schafen gegen den 
Huſten ein. 

Ohrblume (Otanthus), Gattung der Familie Vereinblüthler. 
Arten: Meerſtrands-O. (O. maritimus), mit 6—12 Zoll langen, 
ſchneeweiß filzigen, äſtigen Stengeln und ovalen ſchneeweiß filzigen 
Blättern. Man findet dieſe Pflanze an den Küſten des mittellän- 
diſchen und atlantiſchen Meeres, iſt ausdauernd, blüht vom Juli 
bis September und wird im Aufguß gegen Bauchflüſſe, Nieren- und 
Blaſenkrankheiten gebraucht. 

Ohrpilz (Exidia), Gattung der Familie Hutlinge. Arten: 
Judas-Ohrpilz, Judasohr, Hollunderſchwamm (E. auri- 
cula Jud), hat 1—4 Zoll im Durchmeſſer, iſt ohne Stiel, vertieft, 
beiderſeits aderig-gefaltet (einem Menſchenohr ähnlich), oberhalb nackt, 
bräunlich bis ſchwärzlich, unterhalb filzig, olivengrün. Man findet ihn 
an den Stämmen des Hollunders, an welchem ſich Judas erhängt 
haben ſoll. Er war früher officinell und ſoll ein gutes Mittel gegen 
Augenſchmerzen ſein, zu welchem Behufe man ihn in Fenchel-, Wege— 
rich- oder Roſenwaſſer einweicht und dann über die Augen legt. 

Oleander (Nerium), Gattung der Familie Hundsgiftgewächſe. 
Arten: Gemeiner O. oder Roſenlorbeer (N. Oleander), ein hoher, 
ſelbſt baumartiger Strauch mit immergrünen, lederartigen, lanzett— 
förmigen Blättern und anſehnlichen, ſchirmtraubigen, ſchön roſenrothen 
Blüthen. Er wächſt wild in Südeuropa und dem Orient, wird bei 
uns häufig als Zierpflanze gezogen und kommt auch gefüllt und in 
weißen Varietäten vor. Dieſe Pflanze enthält einen narkotiſch-ſcharfen 
Milchſaft. Bei uns wird dieſelbe nicht zu Heilzwecken verwendet. | 


| Oleaſter (Elzagnus), Gattung der Proteengewächſe. Arten: 1 
Schmalblättriger O., wilder Oelbaum (E. angustifolia), iſt 


ein 15—20 Fuß hoher, baumartiger Strauch mit aſchgrauer Rinde. 
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Die 2 Zoll langen, ſtumpf zugeſpitzten Blätter find den Weidenblättern 
ähnlich. Im Juli erſcheinen die äußerlich ſilberweißen, innerlich aber 
gelben Blümchen. Sie riechen angenehm und ſetzen — bei uns ſelten, 
wohl aber im ſüdlichen Europa — eine den Oliven ähnliche Frucht 
an, welche in Conſtantinopel gegeſſen wird. Die aus den Blüthen 
bereitete geiſtige Flüſſigkeit ſoll gegen Faulfieber gute Dienſte leiſten. 

Olive ſ. Oelbaum. 

Opium (Laudanum), iſt der eingetrocknete Milchſaft der ſchlaf— 
machenden Mohnpflanze (ſ. d.), der in ſüdlichen Ländern durch Ein— 
ſchnitte in die unreifen Kapſeln zum Ausfließen gebracht wird, für 


die Abendländer eine der wichtigſten Arzneiſtoffe, für Orientalen und 


Aſiaten das geſuchteſte Berauſchungsmittel. Das friſch in den Handel 


kommende O. iſt äußerlich abgetrocknet und braun, während es innerlich 


noch längere Zeit weich bleibt und hellfarbiger iſt. Mit der Zeit 
wird es feſter und dunkler und nach völligem Austrocknen iſt es ſpröde 
und läßt ſich zu Pulver ſtoßen, das lichtbraun ausſieht. Der Haupt- 
träger der Wirkſamkeit des O. iſt das Morphium, nächſt ihm das 
Narcotin und das Codein. Die übrigen Alkaloide ſind von keiner 
Bedeutung. Die ausgezeichneten Wirkungen, welche dem O. zukommen 
und dasſelbe vor allen narkotiſchen Mitteln weſentlich unterſcheiden, 
erklären vollkommen die Thatſache, daß dieſer Heilkörper ſeit den 
älteſten Zeiten bis heute bei den Aerzten aller Schulen ſich im hohen 
Anſehen erhalten hat. Es wirkt beruhigend anf das Nervenſyſtem 
und einſchläfernd, ſchmerzſtillend, verſtopfend, ſchweißtreibend, aber 
auch aufregend, weil es den Blutlauf beſchleunigt. In den Apotheken 
findet man folgende Präparate, welche man mit dem Geſammtnamen 
Opiate bezeichnet und zwar: Das wäſſerige Extract, die einfache oder 
zuſammengeſetzte Tinctur, Dower's Pulver, die aus gleichen Theilen 
Opium und Ipecacuanha und 8 Theilen Zucker beſtehen. Zu den aus— 
gezeichnetſten Präparaten des O. gehört das Morphium und ſeine Ver— 
bindung mit Säuren, von denen das eſſigſaure und ſalzſaure Mor— 
phium officinell ſind. Nachdem durch die Anwendung des O. leicht 
Vergiftungen hervorgerufen werden, muß es dem Arzte überlaſſen 
bleiben, welches Präparat und in welcher Gabe er dasſelbe in den 
einzelnen Fällen anwendet. N 
Opopanax (Gummi opopanax) ift der an der Sonne ver- 
härtete goldgelbe Milchſaft, welcher aus Einſchnitten in die Wurzel 
nnd die unteren Theile des Stengels der Panaxpflanze oder des 
gummibringenden Paſtinaks hervorquillt. Wie ähnliche Droguen kommt 
es in zwei Sorten, einer beſſeren in Tropfen oder Körnern von der 


Größe einer Erbſe bis zu einer Nuß, und einer unreinen in Maſſen 


oder Kuchen vor. Es ſieht außen braun, innen gelblich aus, iſt zerbrech⸗ 
lich, riecht wie Liebſtöckelwurzel und ſchmeckt ebenſo, dabei ſcharf und 


widrig. In ſeiner Wirkung hat es große Aehnlichkeit mit dem Gal— 
banumharz oder Mutterharz; es wird deshalb, wenn auch nur ſelten, 
gegen dieſelben Krankheitszuſtände in denſelben Gaben gereicht. 


5 


* EN a} er 2 
N ee - 


Cl 


222 


Orange j. Pomeranze. 

Orſeille, die aus der Lakmusflechte bereitete blaue Farbe. 

Oſterblume ſ. Anemone. 

Oſterluzei (Aristolochia), Gattung der Familie Oſterluzei⸗ 
gewächſe. Arten: Gemeine O. (A. Clematitis), die einzige in Deutſch⸗ 
land heimiſche Art der großen Gattung; wächſt ſtellenweiſe in Hecken, 
iſt krautartig, hat eine lange, weit umherkriechende Wurzel, einen 
2—3 Fuß hohen Stengel, rundlich-dreieckige, am Grunde tief⸗-nieren⸗ 
förmige Blätter und gelbe, einlippige Blüthen. Die Wurzel rechnet 
Orfila, nach ſeinen an Hunden angeſtellten Verſuchen, zu den betäu⸗ 
bend ſcharfen Giften: ſie hat einen widrigen Geruch und einen auf⸗ 
fallend bitteren und lang anhaltenden Geſchmack. Man braucht ſie 


unter anderen in der Gicht und gegen die Bleichſucht innerlich; 


äußerlich aber bei übelartigen Geſchwüren. Die Roßärzte bedienen 
ſich des Pulvers der Blätter bei Geſchwüren der Pferde. — Die 
Schlangen-O. oder Schlangenwurz (A. serpentaria) wächſt 
in ſchattigen Wäldern Nordamerikas, beſonders Virginiens und Ca⸗ 
rolinas, hat einen aufrechten oder aufſteigenden, ſchlaffen, hin und 
her gebogenen Stengel, kurz geſtielte, ganzrandige, längliche oder 
eirundherzförmige, zugeſpitzte Blätter und einzeln ſtehende Blüthen. 
Der kleine knotige Wurzelſtock iſt mit zahlreichen dünnen, langen, 
ſchwärzlich-braunen Faſern beſetzt; ſie hat einen intenſiv gewürzhaften, 
kampherartigen Geruch und bitterlichen, ſehr gewürzhaften Geſchmack. 
Die erregendereizende Wirkung dieſes trefflichen Mittels, welche durch 


dieſen Gehalt bedingt wird, erſtreckt ſich beſonders auf das Ganglien⸗ 
ſyſtem. Dazu kommt eine dieſer Wurzel innewohnende fäulnißwidrige 


Kraft, welche ſie zur Anwendung bei allen Nerven- und Faulfiebern 
mit dem Charakter der Schlaffheit ſehr geſchickt macht, während ihr 
Gebrauch bei jedem Zuſtande erhöhter Lebensthätigkeit nicht am Platze 


iſt. Die beſte Form iſt jene des Aufguſſes. Täglich läßt man eine 


bis drei Drachmen nehmen. Die runde O. (A. rotunda) wächſt im 
ſüdlichen Europa und unterſcheidet ſich von den übrigen, daß ihre 


herzförmigen, ſtumpfen Blätter beinahe ſtiellos und ſtumpf ſind. Die 


Wurzel riecht widrig und hat einen ſcharf bitteren Geſchmack. Man 
ſchreibt ihr reizende Wirkungen auf die Unterleibs-, beſonders Becken⸗ 


eingeweide, zu und hat ſie auch früher zur Beförderung des Monats⸗ N 


fluſſes gebraucht. In Süddeutſchland wird dieſe Wurzel, welche dort 
den Namen Gebärmutter- oder Rundhohlwurzel führt, noch jetzt als 


Hausmittel bei den genannten Krankheiten gebraucht. Die lange. 


(A. longa) findet ſich wild im ſüdlichen Europa und in Krain. Die 
Wurzel iſt rübenartig, ſehr lang, außen hellbraun, innen gelblich; ſie 
riecht ſehr ſchwach, ſchmeckt widrig bitter und wird wie die vorige 


angewendet. Die Gabe iſt 1 Scrupel bis 1 Drachme. 9° = 
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Palmen (Palme) find Bäume oder Sträucher mit einfachen, 
fächerförmigen, gefiederten Blättern, in Europa bis 44 Grade, in 
Nord⸗Amerika bis 34 Grade nördlicher Breite, in Neuſeeland bis 
38 Grad ſüdlicher Breite, unter den Tropen bis faſt zur Schneegrenze 
aufſteigend. Die Zahl der Arten beträgt 11 — 12.000. Die einzige 
wild wachſende Palme Europas iſt die Zwerg-P. (Chamærops hu- 
milis). Der Nutzen der Palmen iſt unberechenbar, indem ſie Millionen 
Bewohnern die unentbehrlichſten Bedürfniſſe liefern. Es werden die 
Stämme, Blätter, Blattfaſern, Früchte, Mark und der Saft benützt. 
Eine beſondere Wichtigkeit hat auch das Palmöl, darunter jenes der 
Cocospalme, welches zur Seifenfabrikation verwendet wird. 

Pappel (Populus), Gattung der Familie Weidengewächſe. 
Arten: Die weiße P. (P. alba), iſt ein ſchöner hoher Baum mit 
ausgebreitetem Wipfel. Die Blätter ſind eiförmig, eckig gezähnt, 
oberſeits kahl und dunkelgrün, unterſeits weißfilzig; an den Gipfel— 
trieben ſind die Blätter größer, drei- bis fünflappig, mit herzförmiger 
Baſis. Die Knospen ſind filzig, nicht klebrig, die Blüthenkätzchen 
dicht behaart. Man findet ſie häufig in den Auen der größeren 
Ströme. Die italieniſche oder pyramiden-P. (P. pyramidalis) 
wird 80 bis 100 Fuß hoch und hat einen ſchlanken, pyramiden— 
förmigen, ſchmalen und langzugeſpitzten Wipfel, mit kahlen, aufrechten, 
fait an den Hauptſtamm angedrückten Aeſten. Die Blätter find rauten- 
förmig⸗dreieckig, zugeſpitzt, beiderſeits kahl, geſägt und langgeſtielt. 
Stammt aus dem Orient, blüht im April und gleicht in allen Theilen, 
den Stammwuchs ausgenommen, unſerer einheimiſchen Schwarz-P. 
(P. nigra), welche abſtehende Aeſte und daher einen weit ausgebrei— 
teten Wipfel hat. Die fetten und klebrigen Knospen enthalten Harz, 
ätheriſches Oel und Wachs und dienen zur Bereitung der Pappel— 
ſalbe (Unguentum populeum), welche bei Verwundungen und gichti— 
ſchen Gliederſchmerzen ſehr gute Dienſte leiſtet. | 

Paradieskörner (Grana Paradisi), Meleguettapfeffer, find 
die Samen verſchiedener, auf der Weſtküſte Afrikas heimiſcher Pflanzen 
vom Geſchlecht Amomum und alſo verwandt mit Ingwer und Carda⸗ 
momen. Dieſe Drogue wird jetzt als Gewürz wenig mehr verwendet; 
dagegen benutzt man ſie, um Eſſig, Branntwein und Bier einen 
ſchärferen und kräftigeren Geſchmack zu geben, miſcht ſie auch wohl 
in Pulverform unter geſtoßenen Pfeffer, wenn dieſer theuer iſt und 
jene Körner wohlfeil. 

Paſtinak (Pastinaca), Gattung der Doldengewächſe. Arten: 
Der gemeine P. (P. sativa) iſt ein bekanntes, zwei- oder mehrjähriges 


Kraut mit möhrenartiger, oft fleiſchiger Wurzel, furchigem Stengel, 
fiederſchnittigen Blättern, eilänglichen, kerbig gezähnten, oben glän⸗ 
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zenden, unten flaumigen Blattabſchnitten und dottergelben Blüthen. 
Er wächſt häufig in Europa und wird der wohlriechenden ſüßen 
Wurzel wegen cultivirt, die friſch mit Milch gekocht eine ſehr nahr⸗ 
hafte Speiſe iſt für ſchwindſüchtige und abgemagerte Perſonen. Ein 
Abſud der Wurzel ſoll das Wechſelfieber vertreiben und den Stein 
auflöſen. Man hat auch den gewürzhaft wohlriechenden Samen in 
Wechſelfiebern und anderen Zufällen gebraucht und heilſame Wir⸗ 
kungen davon geſehen. Jetzt dient der P. mehr in der Küche, als in 
der Arzneikunſt. 

Pech heißen bekanntlich verſchiedene und in verſchiedenen Weiſen 
gewonnene harzige Producte von Nadelhölzern. Man unterſcheidet 
das ſchwarze oder Schiffspech, dann das Faß- oder Brauerpech und 
das Weiß⸗ oder Burgunderpech. Letzteres dient in den Apotheken 
allenfalls zu Pflaſtern, doch iſt der Gebrauch des Pechs überhaupt 
in der Heilkunde von keinem Belang. 

Pechnelke ſ. Nelke. 

Perlmoos ſ. Carragheen. 

Perubalſam ſ. Balſam. 

Peſtwurz (Petasites), Gattung der Korbblüthler. Art: Ge⸗ 
bräuchliche P. (P. officinalis), hat einen dicken Wurzelſtock, große, 
1½—2 Fuß breite langgeſtielte, nierenförmige Blätter. Der röhrige, 
purpurröthliche Schaft erſcheint vor den Blättern und trägt einen 
länglichen Blüthenſtrauch mit purpurröthlichen Blüthen. Wächſt in 
ganz Europa auf ſumpfigen Wieſen, an Bächen und Quellen, iſt 
ausdauernd und blüht vom März bis April. Die Wurzel riecht ſtark 
und widrig, ſchmeckt durchdringend bitterlich und aromatiſch; ſie dient 
als eröffnendes, verdünnendes, ſchweißtreibendes Mittel gegen Gicht, 
unterdrückte Menſtruation, Aſthma, Epilepſie, indem man täglich 
zwei Taſſen der Abkochung trinkt. Galt früher als kräftiges Mittel 
gegen die Peſt. 

Peterſilie (Petroselinum), Gattung der Doldengewächſe. 
Arten: Die gemeine P. (P. sativum) hat eine ſpindelige, zweijährige 


Wurzel, aufrechte, eckige Stengel, glänzend grüne, dreifach geſiederte 


Blätter mit dreiſpaltigen, lanzettförmigen Zipfeln und grünlichgelben 


Blüthen in lockeren, ſechs-bis zwanzigſtrahligen Dolden am Ende der Aeſte. 


Sie wird überall in Gärten als Küchengewächs gezogen. Die kleinen, 


runden, grünlichen und geſtreiften Früchte haben wegen ihres Gehaltes 
au ätheriſchem Oele einen dieſem entſprechenden Geruch und Geſchmack. 
Bei der Deſtillation mit Waſſer geht das Oel mit hinüber und man 


erhält ſo das Peterſilienwaſſer, welches hauptſächlich wegen der, der 
ganzen Pflanze innewohnenden harntreibenden Kraft als Zuſatz für andere 
Mittel angewendet wird, während man ſich anderer Präparate nicht 
zu bedienen pflegt. Ueberhaupt wird diätetiſch von der Peterſil 
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gelegt, um nach dem Entwöhnen die Milch zu vertreiben; auch dient 
Nes gegen Bienen- und Wespenſtich. Das Oel hat man äußerlich zur 
Vertilgung von Kopfläuſen ꝛc. benützt. 
Pfaffenröhrlein ſ. Löwenzahn. | 
Pfeffer (Piper), Gattung aus der Familie der Pfefferpflanzen. 
Arten: Der ſchwarze P. (P. nigrum, Fig. 76) iſt ein kletternder 
Strauch in Oſtindien mit knotigem Stengel, abwechſelnden, lederarti— 
gen, elliptiſchen, zugeſpitzten Blättern und braunrothen Beeren. — 
Werden die reifen Früchte ihrer Oberhaut beraubt, ſo ſtellen ſie den 
weißen P. (P. album) dar, der weniger ſcharf als der ſchwarze iſt. 
In unſeren Apotheken findet man blos den ſchwarzen Pfeffer, und 
das in ihm neben ätheriſchem Oel und Harz vorkommende Piperin. 
— Die Wirkung des als Gewürz allgemein zur Beförderung der 
Verdauung benutzten Pfeffers iſt reizend; er 
äußert dieſe nicht nur auf die äußere Haut, 5 
ſondern auch auf die Schleimhaut des Darm— 
canals, indem er wie ähnliche ſcharfe Gewürze, 
zugleich die Thätigkeit der Ganglien des Unter— 
leibes und auch das Gefäßſyſtem kräftig auf— 
regt. Arzneilich wird er mit Recht bei allen 
Zuſtänden des Darmcanals empfohlen, die den 
Charakter einer ſchlaffen Schwäche haben. — 
Außerdem iſt er aber nicht nur vom gemeinen 
Manne, ſondern auch von bewährten Aerzten 
als wirkſam gegen Wechſelfieber empfohlen 
worden und in der That findet er als Me— 
dicament im Volke eben als Fiebermittel die 
häufigſte Anwendung. Es leidet keinen Zweifel, 
daß die zahlreichen Heilungen jener Krankheit 
durch die heilſame, energiſche Umſtimmung 
der Unterleibsnervengeflechte erzielt werden Der ſchwarze Pfeffer. 
und daß das Piperin es iſt, dem der Pfeffer 
dieſe Heilkraft gegen das Fieber verdankt, worüber hinreichende Beob— 
achtungen vorliegen. Man giebt den P. noch bei Verſchleimung des 
Darmcanals, bei Blähungsbeſchwerden, habitueller Hartleibigkeit, 
Erbrechen und Schwindel. Ganze Pfefferkörner nimmt man zu 5 bis 
15 Stück Früh und Abends, gepulvert zu 5— 20 Gran, als weiniger 
Aufguß zu 1—2 Drachmen. Das ätheriſche Oel nimmt man zu 1 bis 
3 Tropfen auf Zucker. Aeußerlich dient das Pulver zu 1—3 Drachmen 
als Zuſatz zu Senfteigen. Der lange Pfeffer (P. longum) iſt 
ein Beſtandtheil des bekannten Baunſcheidt'ſchen Lebensweckeröls. Der 
Chemiker Herrmann zu Brieg ſchreibt nämlich, daß es ihm gelungen 
ſei, die Zuſammenſetzung dieſes Oeles zu erforſchen. Dasſelbe beſteht 
nämlich aus dem ätheriſchen Oele des langen Pfeffers und wird 
durch Olivenöl oder irgend ein anderes helles Oel ebenſo verdünnt, 
wie Alkohol durch Waſſer ſich verdünnen läßt. Man kann natürlich 
F. Siegmund, Kräuterbuch. 15 
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das Pfefferöl durch Deftillation aus dem Pfeffer ziehen; wem jedoch 
nicht der nöthige Apparat ꝛc. zu Gebote ſteht, der möge den grob ge— 
ſtoßenen Pfeffer (nachdem man das ätheriſche Oel durch einen geringen 
Aufguß von Aether oder Alkohol, welchen man wieder verdunſten läßt, 
gewiſſermaßen aufgelockert) mit Olivenöl übergießen und das wohl— 
verſchloſſene Gefäß an einem mäßig erwärmten Orte einige Wochen 
ſtehen laſſen. Um dasſelbe zu concentriren, gießt man das Oel dem— 
nächſt in eine andere mit neuem Pfeffer gefüllte Flaſche und fährt, 
nachdem wieder eine beſtimmte Friſt verſtrichen, damit weiter fort, 
bis das „Lebensweckeröl“ die erforderliche Stärke beſitzt. } 
Ueber die Baunſcheidt'ſche Heilmethode ſchreibt Hr. Herrmann: 
Der Baunſcheidt'ſche Lebenswecker, ein mit 30 Stahlnadeln an einer 
Meſſingſpirale verſehenes Schnepperinſtrument, wird nach Maßgabe 
der Körperbeſchaffenheit des Patienten ein- bis hundertmal und darüber 
am Rücken, Unterleibe, im Genick, hinter den Ohren ꝛc. eingeſchnellt. 
Darauf; beſtreicht man die behandelten Hautſtellen mit dem Lebens- 
weckeröl und beſchränkt ſich während des weiteren Verlaufes der mit 
10 bis 14 Tagen ſchmerzlos beendigten einmaligen Cur darauf, Er- 
kältungen und ſaure Nahrungsmittel zu vermeiden. Die bei Wittmann 
in Bonn erſchienene Broſchüre über den Baunſcheidtismus zählt 
auf, daß Ausſatz, Bräune, Cholera, Fieber, Finnen, Flechten, Grind, 
Krätze, Krebs, Leiden des Herzens, der Leber, Nieren, auch Athmungs⸗ 
organe, Maſern, Pocken, Roſe, Rheumatismus, Scharlach, Scheintodt, 
Schlagfluß, Typhus, Waſſerſucht, Weichſelzopf, Zahnweh ꝛc. mittelſt 
dieſes Verfahrens geheilt wurden. Aus eigener Anſchauung iſt mir 
kein Fall bekannt, daß ein Kranker auf dieſe Weiſe geheilt worden 
wäre, doch wurde mir von competenter Seite verſichert, daß der 
bekannte Maler Deferegger, welcher lange Zeit in Bozen krank dar— 
niederlag, ſeine Geſundheit nur dieſer Cur verdankte. Schließlich fer 
erwähnt, daß Dr. Wittſtein in ſeinem Taſchenbuch der Geheimmittel⸗ 
lehre anführt, daß das Inſtrument nebſt Oel und Gebrauchsanweiſung 
5 Thaler koſten und das Präparat ſich nicht immer gleich bleibe. So 
ſoll es nach Hager durch Digeriren vom 1 Theil Euphorbium, 3 Theile 
Seidelbaſtrinde, 1 Theil Weingeiſt und 20 Theile Olivenöl, dann 
durch Auspreſſen und Filtriren bereitet werden. Dr. Abl in Her⸗ 
mannſtadt erkannte den Inhalt eines Original-Fläſchchens als eine 
Miſchung von 2 Loth Olivenöl und 30 Tropfen ätheriſchen Senföl. 


Pfeffer ſpaniſcher ſ. Beißbeere. 

Pfefferminze ſ. Minze. 

Pfeifenſtrauch (Philadelphus), Gattung der Pfeifenſtrauch⸗ 
gewächſe. Art: Wohlriechender P. (Ph. coronarius), ein 4 bis 
8 Fuß hoher Strauch mit flaumigen Aeſtchen, gegenſtändigen, 3 bis 
4 Zoll langen dreifachnervigen, unten etwas kurzhaarigen Blättern 
und reichlicher Blume. Man findet ihn in Südeuropa in Hecken. Die 
bitterlich⸗ſcharf ſchmeckenden Blätter werden in Italien unter Salat 
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gethan. Die Wurzeln riechen ſtark jasminartig und find als nerven— 
ſtärkendes Mittel bekannt. Das daraus bereitete Oel dient zur Ver— 
fälſchung des echten Jasminöls. 

Pfeilkraut (Sagittaria), Gattung der Froſchlöffelgewächſe. 
Arten: Gemeines P. (8. sagittæfolia), mit wurzelſtändigen, pfeil— 
förmigen Blättern und würfeligen Blüthen. Man findet es in Sümpfen, 
Waſſergräben und an Teichen. Die Wurzel enthält ein dem Arrow— 
root ähnliches Satzmehl und iſt daher eßbar. Die Schweine ſind ſehr 
begierig nach dieſen Wurzeln. 

Pfeilwurzelmehl ſ. Arrowroot. 

Pfingſtroſe (Pæonia), Gattung der Ranunkelgewächſe. Arten: 
Gebräuchliche P., Gichtroſe, Päonie (P. officinalis), hat einen 
aufrechten, 1— 2 Fuß hohen, dicken, kahlen Stengel. Die langgeſtielten 
Blätter find zwei- und dreifach gedreit, die Blättchen lanzettlich, ganz— 
randig. Die ſehr großen Blüthen ſtehen einzeln am Gipfel der Stengel. 
Dieſe prachtvolle Zierpflanze wächſt in den Gebirgswäldern Südeuropas 
wild. In den Gärten kommen gewöhnlich nur gefüllte, öfters auch 
bunte Spielarten vor. Sie blüht im Mai und Juni. Ihre Wurzel— 
knollen ſind einige Zoll lang und faſt 1 Zoll dick; äußerlich roth— 
braun, inwendig weiß, derb von Gewebe; friſch von rettigartigem, 
ſüßlichem Geſchmacke. Nach dem Trocknen verlieren ſich Geruch und 
Geſchmack beinahe ganz. Welche Arzneikräfte die Wurzel ſowohl als 
die Blumenblätter, die man auch ſammelt, beſitzen, ſcheint noch un— 
entſchieden. Dr. Oſiander empfiehlt die Wurzel eingenommen und 
zugleich die friſche Wurzel am Halſe getragen gegen die Fallſucht. 

Pfirſich, Pfirſichbaum (Persica), Gattung der Mandel- 
gewächſe. Arten: Der gemeine P. (P. vulgaris) iſt ein kleiner 
Baum mit lanzettlichen, ſcharfgeſägten, kurzgeſtielten Blättern und 
karminrothen Blüthen, die früher als die Blätter hervorkommen. Die 
kugeligen Früchte haben ein ſaftiges, dickes Fleiſch, eine harte, furchige 
und löcherige Steinſchale und einen bitteren Samen. Dieſer Baum 
ſtammt aus Perſien. Die verſchiedenen Sorten, welche nach und nach 
durch die Cultur entſtanden ſind, machen eine beträchtliche Anzahl 
aus. Der Pfirſichbaum liebt guten, lockeren, mehr leichten als ſchweren 
Boden, verkümmert jedoch in ſehr trockenem Boden. Er gehört vor— 
zugsweiſe an das Spalier. Die Pfirſiche, bemerkt Dr. Raith, werden 
gewöhnlich im rohen Zuſtande und als Compot genoſſen; gekocht 
oder eingeſotten verlieren ſie viel von ihrem Aroma und dem eigent— 
lichen Geſchmacke. Sie ſchmecken ſehr angenehm und üben auf den 
Organismus eine erfriſchende, kühlende Einwirkung aus, erfordern 
aber eine ungeſchwächte Verdauungskraft, widrigens ſie leicht Ver— 
dauungsſtörungen, Magenkrampf, Kolik und Durchfall erregen, beſonders 
wenn ſie in größerer Menge und bei erhitztem Magen genoſſen werden. 
Die vorzüglichſten ſind die glatten Pfirſiche, darum auch Nectarinen 
genannt, doch ſoll man ſie erſt dann eſſen, wenn ſie am Stiele runzlich 


und inwendig gelb geworden find. Bei nicht ſtarker Verdauungskraft 
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ift es rathſam, etwas Wein oder Ratafia dabei zu nehmen, um Ver⸗ 
dauungsſtörungen vorzubeugen. Pfirſich-Liqueur wird fabricirt, indem 
man 16 Loth in Scheiben geſchnittene Pfirſiche mit 6 Pfund Spiritus 
von 90% ,q digerirt 8—10 Tage, filtrirt und vermiſcht das Filtrat 
mit 6 Pfund gutem weißen Wein und 3½ Pfund Zucker in 2 Pfund 
Waſſer gelöſt. Den Perſico-Liqueur bereitet man, indem man 40 Loth 
zerſtoßene Pfirſichkerne mit 4 Maß gutem Branntwein übergießt, 
24 Stunden an einem warmen Orte digerirt, die Flüſſigkeit noch 
6—7 Tage in Ruhe läßt und dann deſtillirt. Schließlich wird mit 
einer Auflöſung von 1 Pfund Zucker in ½ Maß Waſſer verſüßt 
und das Ganze filtrirt. Pfirſichblätterwaſſer erhält man, wenn man 
1 Pfund Pfirſichblätter mit 8 Pfund Waſſer deſtillirt und 4 Pfund 
Waſſer abzieht. 

Pflaume, Pflaumenbaum (Prunus), Gattung der Familie 
Mandelgewächſe. Arten: Der Zwetſchken- oder Pflaumen baum 
(P. domestica)- ſtammt aus dem Oriente, hat elliptiſche, geſägte, 
etwas runzelige und flaumige Blätter, gepaarte, grünlichweiße Blüthen 
und eiförmige, bläulich bereifte Früchte. Dieſer Baum wird bei uns 
in zahlreichen Spielarten gepflanzt. Man rechnet hieher alle länglichen 
Pflaumen, als: Die gemeine Zwetſchke mit purpurſchwarzen hecht⸗ 
blau bereiften Früchten, die große Kaiſer- oder Damascener 
Pflaume, mit purpurrothen, etwas grau bereiften Früchten von 
der Größe eines Hühnereies; die Eierpflaume mit goldgelben, 
großen Früchten. Die kugeligen Pflaumen kommen von der Kriechen⸗ 
pflaume (P. insititia), einem kleinen Baum oder Strauch mit ſammet⸗ 
artig behaarten Zweigen und flaumigen Blüthenſtielen, der in unſeren 
Gegenden wild wächſt. In den Gärten hat man zahlreiche Abarten 
von kugelrunden Pflaumen, worunter beſonders die röthlichen, gelben 
und grünen Mirabellen und Reineclauden ſehr geſchätzt ſind. Die 
Pflaumenbäume blühen im April und Mai. Die Pflaumen werden 
roh, getrocknet oder gedörrt, mit Waſſer gekocht, als Compot oder 
als Pflaumenmus genoſſen. Wegen ihrer Neigung, im Magen ſchnell 
in Gährung überzugehen, wodurch ſie leicht Magenbeſchwerden, Blä⸗ 
hungen, Durchfall und Kolik veranlaſſen, dürfen ſie nur mäßig ge⸗ 
braucht und es darf dabei kein Waſſer getrunken werden. Perſonen 
von ſchwächlichem Magen ſollen ſie nur gekocht oder geſchmort genießen, 
jene, die gewohnt ſind, durch magenreizende Mittel die Verdauung 
zu befördern, ſollen dazu etwas Liqueur trinken. — Beſondere Heil⸗ 
kräfte beſitzen die Pflaumen nicht; Pflaumenmus, das man hie und 
da, ſtatt der Butter auf Brod geſtrichen, zu eſſen pflegt, enthält 
außer der Pflaumenſäure auch Zucker, und wirkt dadurch gelinde ab⸗ 
führend, weshalb man es in mäßiger Menge Hartleibigen und Kranken 
empfiehlt, um deren Darmentleerung gelinde und ſchmerzlos zu be⸗ 
werkſtelligen. In Fieberkrankheiten wirkt ein aus Pflaumenmus bereitetes 
Getränke kühlend und mild abführend. Während einer Ruhr- und 
Cholera⸗Epidemie muß der Genuß roher Pflaumen vermieden werden; 
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Bier und rohe Pflaumen zuſammen genoſſen, vertragen ſich nie gut, 
es entſtehen daraus Verdauungsſtörungen, Blähungen, Durchfälle, 
während einer Cholera-Epidemie oft ſogar tödtlicher Ausgang der 
Krankheit. Durch Alkoholgährung erzeugt man aus Pflaumen eine 
äußerſt beliebter Branntweinſorte, den Slivowitz. 

Pfrieme (Spartium), Gattung der Schmetterlingsblümler. 
Arten: Die binſenartige P. oder Binſenpfrieme (Sp. jun- 
ceum) iſt ein 8 bis 10 Fuß hoher baumartiger Strauch mit ziemlich 
dickem Stamme oder dünnen, runden, einander entgegengeſetzten, 
binſenähnlichen Zweigen, die ſehr ſparſam mit kleinen lanzettförmigen 
Blättern und am Ende mit ſchönen gelben Blumen beſetzt ſind. Süd— 
europa und der Orient ſind die Heimat dieſer Pfrieme. Sie wird 
von unſeren Gärtnern ſpaniſcher Geniſt genannt, hat durchaus keine 
mediciniſche Verwendung, wird jedoch von den Schafen gern gefreſſen 
und den Bienen gewähren die Blüthen reichliche Nahrung. 

Pimpernuß (Staphylea), Gattung der Celaſtergewächſe. 
Arten: Gemeine P., wilde Zirbelnuß, wilde Piſtazie, Klappernuß 
(St. pinnata) iſt ein 10—12 Fuß hoher Strauch mit dicken, dunkel— 
grünen oder braunen, glatten und runden Zweigen. Die unpaarig 
gefiederten Blätter, welche einander gegenüber ſitzen, beſtehen aus 
ſieben Blättchen. Im Mai erſcheinen die röthlich weißen Blüthen an 
den Spitzen der Zweige in herabhängenden Trauben. Die Samen 
haben einen piſtazienähnlichen, zwiebelartigen Geſchmack. In katho— 
liſchen Ländern macht man Roſenkränze aus den Nüſſen. Auch läßt 
ſich ein brauchbares Oel daraus preſſen. Die Nußkerne wirken gelind 
purgirend. 5 

Pimpinellwurzel ſ. Bibernell. 

Piniolen, auch Pineolen oder Pigniolen ſind die ſo— 
genannten Piniennüſſe, beſſer Pinienkerne aus den Zapfen der Pinie 
(Pinus Pinea), eines ſchönen, nur im Süden Europas, Italien, 
Spanien, Südfrankreich gedeihenden Nadelbaums mit ſchirmförmiger 
Krone. Die doppelt fauſtgroßen, eiförmigen, aufrechtſtehenden und 


nicht unter zwei Jahren reifenden Zapfen bergen am Grunde ihrer 


Schuppen je zwei Samen, die im Verhältniß zur Frucht auch größer 
und inhaltreicher ſind, als die in unſeren Nadelholzzapfen. Sie ſind 
etwa ½ Zoll lang, ſchmal und etwas gekrümmt, an beiden Enden 
zugerundet und haben unter der rothbraunen Oberhaut einen milch— 
weißen, öligen Kern wie Nüſſe und Mandeln; die Kerne ſchmecken 
auch ſo, nur mit Beigabe eines leiſen feinen Beigeſchmackes nach 
Harz, der eine beſondere Würze zum Genuß bildet. Sie werden 
außer von Italien auch von Sicilien, der Levante, Marſeille, Bar— 
cellona in den Handel gebracht und dienen hauptſächlich zu Deſſert 


und Näſchereien. | 


Piſtacie (Pistacia), Gattung der Terebinthengewächſe. Arten: 
Die echte P. (P. vera), gemeinhin der Piſtazienbaum und Pimper— 


nuß⸗P. genannt, iſt ein dicker, ziemlich hoher und anſehnlicher Baum 25 
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mit vielen ausgebreiteten Aeſten, deren Rinde aſchgrau ausſieht. Die 
ungleich gefiederten, einander gegenüber ſtehenden Blätter ſind aus 
eirunden, ungebogenen Blättchen zuſammengeſetzt. Die Frucht iſt eine 
länglich eckige, zugeſpitzte, auf der einen Seite etwas erhabene, auf 
der anderen aber glatte und mit erhabenen Streifen verſehene Nuß 
von der Größe der Haſelnuß. Die Kerne ſind ein Leckerbiſſen und 
werden auch zu Backwerken und Confituren, in den Apotheken zur 
Bereitung der Magenmorſellen verwendet. Sie ſind nicht lange halt— 
bar, ſondern werden in Folge ihres ſtarken Oelgehalts leicht ranzig. 
Die Terpentin-P. (P. terebinthus) liefert durch Einſchnitte in 
den Stamm den cypriſchen Terpentin. | 

Platane (Platanus), Gattung der Familie Platanen. Arten: 
Die orientaliſche P. (P. orientalis) mit handförmigen, fünf⸗ 
lappigen, am Grunde keilförmigen Blättern, iſt beſonders in Griechen— 
land heimiſch und dadurch merkwürdig, daß die graue Rinde ſich 
ſtückweiſe abſchält, woher auch der Name Kleiderbaum rührt. Dieſer 
ſchöne Baum blüht im April und Mai. Bei uns wird jedoch häu— 
figer die abendländiſche P. (P. occidentalis) cultivirt, welche 
aus Nord-Amerika ſtammt und durch minder tief gelappte, in der 
Jugend unten wollige Blätter ſich auszeichnet. Blätter und Rinde 
der erſteren Art ſollen bei entzündlichen Geſchwülſten, die Blätter 
auch bei Augenkrankheiten gute Dienſte leiſten. 

Platterbſe (Lathyrus), Gattung der Schmetterlingsblümler. 
Arten: Die Acker-P. (L. Aphaca) iſt eine jährige, vornehmlich im 
ſüdlichen Europa, doch auch hin und wieder in Deutſchland unter 
dem Getreide wildwachſende Pflanze, die ſich durch ihre einblüthigen 
Blumenſtiele, durch die blätterloſen Gabeln und die pfeilähnlich-herz- 
förmigen großen Blattanſätze unterſcheidet. Die kleinen Blumen ſind 
gelb und erſcheinen im Juli und Auguſt. Dieſe Pflanze wird vom 
Vieh gern gefreſſen. Andere Arten find die kicherartige P. (L. ci- 
cera), die knollige P. (L. tuberosus), die niſſoliſche P. (L. nis- 
solia), die zahme P. (L. sativus), die wohlriechende P. (L. odo- 
ratus), die Sumpf-P. (L. palustris) ꝛc. 

Pockenholz ſ. Guajakbaum. 5 

Polei oder Poley (Mentha pulegium) iſt eine Minzenart 
mit quirlförmigen Blumen, welche im Juni, Juli und Auguſt röthlich 
blau blühen; ferner mit eirundſtumpfen, etwas eingekerbten Blättern, 
dauernder Wurzel und faſt runden, kriechenden Stengeln und Staub— 
gefäßen, die länger find als die Krone. Sie liefert den Bienen reich- 
liche Nahrung und wird von den Schafen gern gefreſſen. Das Kraut 
iſt ſcharf und erregt ſogar Eiterung auf der Haut, hat aber einen 
ſtarken gewürzhaften Geruch. Uebrigens ähneln die Kräfte dieſer 
Minze jenen der Krauſeminze. 1 | 

Pomeranze, Pomeranzenbaum (Citrus aurantium) aus 
der Familie der Orangengewächſe, gleicht dem Citronenbaum, iſt aber 
durch die breitberandeten oder geflügelten Blattſtiele, die meiſt ganz 


n 
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weißen Blumen und die kugelige, nicht gebuckelte Frucht (Orange) 
unterſchieden. Auch das Vaterland und die Verbreitung theilt er mit 
dem Citronenbaum. Man unterſcheidet nach dem Geſchmacke des 
Saftes 1. bittere Orangen (C. vulgaris), 2. ſüße Orangen (C. au- 
rantium), 3. Apfelſinen (d. i. chineſiſche Aepfel, C. sinensis) und 
4. Bergamotten (C. Bergamia), deren Oel des Wohlgeruchs wegen 
zu Parfumerien ꝛc. verwendet wird. Die wohlſchmeckendſten kommen 
aus Malta, wohin ſie durch die Portugieſen aus China, dem Heimat— 
lande dieſer Frucht, verpflanzt wurden. In Italien, namentlich zwiſchen 
Rom und Neapel, wachſen ſie ohne beſondere Cultur; dieſe aber ſind 
weniger ſüß und angenehm. Die Orangen werden roh gegeſſen, ſie 
müſſen aber ſaftig, nicht holzig und nachgereift, etwas abgelegen ſein. 
Sie erweiſen ſich für Geſunde und Kranke als eine ſehr erquickende, 
kühlende und durſtſtillende Frucht; bei entzündlicher Lungenſucht wird 
Orangenſaft als förmliche Cur angewendet; gegen Krampfhuſten ver— 
dient er anderen Mitteln vorgezogen zu werden. Die Pomeranzen— 
ſchalen enthalten in ihrer äußeren Schichte ätheriſches Oel und bitteren 


Extractivſtoff und werden als magenſtärkendes Mittel bei Schwäche 


des Magens und Darmcanals, bei Magenkrampf, Krampfkolik, tor— 


—pider Verdauungsſchwäche, bei den Verdauungsſtörungen, wie ſie be— 


ſonders bei Hypochondriſten auftreten, bei atoniſchen Blutungen, Scro— 
phuloſe, in Pulverform zu 10—20 Gran oder im Aufguß zu 2 bis 
4 Drachmen mit Waſſer oder Wein oder als Zuſatz zu anderen bitteren 
Subſtanzen angewendet oder man giebt die Tinctur zu 1 Drachme 
des Tages. Dieſelbe wird folgendermaßen bereitet: Man nimmt 
3½ Unze getrocknete Orangenſchalen, 1 Maß guten Spiritus, macerirt 
7 Tage lang, preßt aus und ſeiht durch. Zum Pomeranzen-Syrup 
nimmt man 2½ Unzen getrocknete Orangenſchalen, 1 Maß kochendes 
Waſſer, 3 Pfund Zucker, 3½ Unze rectificirten Weingeiſt. Man 
macerirt die Schale in Waſſer oder in einem bedeckten Gefäße zwölf 
Stunden lang, preßt die Flüſſigkeit aus und kocht ſie 10 Minuten 
lang, dann ſeiht man durch; zu der Flüſſigkeit ſetzt man ihr doppeltes 
Gewicht Zucker, löſt auf und wenn die Flüſſigkeit abgekühlt iſt, ſetzt 
man auf jede Unze ½ —Drachme Weingeiſt zu. Das Elixir, welches 
von manchen Aerzten, beſonders in Preußen, mit Vorliebe verordnet 
wird, beſteht aus 6 Unzen Pomeranzenſchalen, 2 Unzen Zimmt, 
1 Unze kohlenſaurem Kali, 4 Pfund Madeirawein. Zu dieſer Tinktur 
wird 1 Unze Gentian⸗Extract, ebenſoviel Wermuth⸗, Tauſendguldenkraut⸗ 


und Cascarill-Extract zugeſetzt. Zur Bereitung des Orangenblüthen— 


waſſers deſtillirt man 10 Pfund eingeſalzene Orangenblüthen mit 


20 Maß Waſſer und zieht 10 bis 11 Maß aromatiſches Waſſer ab. 


Das Einſalzen zur Conſervirung der Blüthen geſchieht auf folgende 
Weiſe: In einen ſteinernen Topf bringt man eine Hand voll Salz, 


darauf eine Schichte friſche Orangenblüthen; dies wird ſo oft wieder— 


holt, bis der Topf voll iſt. Darauf legt man eine paſſende Holz— 


ſcheibe und dieſe beſchwert man mit Steinen oder Gewicht. Der 
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Topf wird an einen kühlen Ort geftellt. Die Orangenblüthen bleiben 
lange friſch. Auf ähnliche Art werden Roſenblätter eingeſalzen. Um 
Orangenſchalenextract zu fabriciren, zerſtößt man 1 Pfund grüne 
getrocknete Pomeranzen und übergießt fie mit 1 Maß 90% Wein- 
geiſt, digerirt einige Tage und filtrirt. Die Pomeranzenblätter wirken 
innerlich gelind ſtärkend, weniger erhitzend und krampfſtillend. Man 
hat ſie namentlich wegen ihrer letzten Eigenſchaft in Krampfkrank⸗ 
heiten empfohlen, ſo in der Fallſucht; indeß eine ſo heilkräftige Wir— 
kung wird ihnen, ſowie auch anderen Theilen, im Wechſelfieber wohl 
mit Unrecht nachgerühmt. Zum Aufguſſe nimmt man 2 Drachmen bis 
eine halbe Unze. Der officinelle Pomeranzenölzucker wird durch Ab— 
reiben der Pomeranzenfrüchte mit Zucker, bis dieſer mit ätheriſchem 
Oele gehörig getränkt iſt, bereitet; man giebt ihn zu 1—2 Drachmen. 
Die unreifen Früchte, in denen der bittere Extractivſtoff vorwaltet, 
wendet man innerlich gegen Verdauungsſtörungen an und bedient ſich 
entweder des Aufguſſes (½ Unze auf 4 Unzen) oder der Tinctur. 
Als Volksmittel ſind Orangen- und Citronenſaft in der Gelbſucht 
wirkſam befunden worden. Auch dient der Orangenſaft gegen den 
Scharbock. Man nimmt zu dieſem Behufe 4 Unzen Orangenſaft, 
2 Pfund guten rothen Wein, 4 Unzen Zucker und trinkt dies in 
24 Stunden. Das aus den Orangen deſtillirte Oel, das Neroliöl 
(ſ. d.) riecht ſehr angenehm und wird vorzugsweiſe zu Parfumerien 
verwendet. 

Porre ſ. Lauch. 

Porſt (Ledum), Gattung der Familie Heidegewächſe. Arten: 
Sumpf- P. (L. palustre), wilder Rosmarin, wächſt als kleiner 
Strauch in ſumpfigen Heidewäldern, auf Mooren und in Nadel— 
hölzern und blüht vom Mai bis Juni. Dieſer Giftſtrauch mit immer⸗ 
grünen, eingerollten, unterſeits roſtbraun filzigen Blättern und weißen 
Doldenblüthen wird von betrügeriſchen Bräuern benützt, um das Bier 
berauſchend zu machen. Die Blüthen ſind ein gutes Bienenfutter. 
Mit dem friſchen Kraute vertreibt man Wanzen aus Betten und 
Häuſern; das mit ihnen abgekochte Waſſer tödtet Ungeziefer auf 
Rindvieh und Schweinen. : 


Portulaf (Portulaca), Gattung der Familie Portukalgewächſe. 
Arten: Gemeiner P. (P. oleracea), Garten-P., Kohl⸗P., Burzel⸗ 
kraut, iſt eine einjährige Pflanze mit äſtigem, ſaftigem, meiſt röth— 
lichem Stengel und länglich runden, am Grunde keilförmigen fleiſchigen 
Blättern, ſitzenden, gelben und in den ſpäten Vormittagsſtunden ſich 
öffnenden, am Mittag ſich ſchließenden Blüthen. Man findet ihn am 
Meeresſtrande, in Gärten verwildert; er wird ebenſo wie der breit— 
blättrige P. (P. sativa) als Suppen- und Gemüſekraut häufig 
cultivirt. Die Blätter des erſteren rühmt man als ein harntreibendes, 
kühlendes und ſcharbockwidriges Mittel: R 


Preißelbeere ſ. Heidelbeere. 
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Primel (Primula), Gattung der Primeln. Arten: Gebräuch— 
liche P., Frühlings⸗Schlüſſelblume (P. officinalis s. veris), 
auch Himmelsſchlüſſel genannt, hat einen walzlichen, dickfaſerigen 
3 grundſtändige, eiförmige, runzelige, wellig gekerbte Blätter 
und 1 Fuß hohe, blattloſe Stengel mit einer einfachen Dolde am 
Ende. Die Frucht iſt eine von bleibendem Kelch umſchloſſene Kapſel. 
Eine häufige Frühlingspflanze der Wieſen und Waldesränder. Die 
Kronen der Blumen mit den Staubgefäßen haben einen lieblichen 
Geruch und einen bitterlichen Geſchmack. Da fie dem Waſſer nicht 
nur ihre Farbe, ſondern auch den Geſchmack und Geruch mittheilen, 
fo kann man durch Gährung mittelſt Zuſatzes von Zucker und Citronen— 
ſaft einen lieblichen Wein daraus bereiten. Das von der ganzen 
Pflanze abgezogene Waſſer ſoll auf der Stirne eingerieben das Kopf— 
weh ſtillen. Die gelben Blumen dienen als angenehmes, mild ſchweiß— 
treibendes Mittel in der Form von Thee, wozu 1 bis 2 Loth auf 
ein paar Taſſen genommen werden. Zu demſelben Zwecke benutzt 
man die Blumen der hohen Schlüſſelblume (P. elatior). Es 

giebt auch eine ſtengelloſe Sch. (P. acaulis), bei der die reiche 
Blüthendolde unmittelbar dem Wurzelſtocke entſpringt. In den Hoch— 
alpen findet man eine Anzahl der ſchönſten, herrlichſten Schlüſſel— 
blumen, unter denen hier nur die violette, ſtark duftende klebrige 
Sch. (P. glutinosa) und die rofenrothe kleinſte Sch. (P. minima) 
erwähnt werden. 

Provencer⸗Oel ſ. Oelbaum. 

Prunelle (Prunella), Gattung der Lippenblüthler. Arten: 
Gemeine P. (P. vulgaris), iſt eine gemeine Wieſenpflanze mit 
dunkelblauen oder violetten Quirlblumen. Blätter und Blumen wirken 
kühlend und gelinde zuſammenziehend und werden bei Wunden, in 
der Bräune und gegen die Mundfäule, theils durch Beſtreichen mit 
dem Saft, theils durch Auflegen der zerquetſchten Blätter gebraucht. 
Zum Thee nimmt man eine Hand voll auf zwei Taſſen. Die groß— 
blumige P. (P. grandiflora) wächſt auf ſteinigen, trockenen a 
iſt ausdauernd und blüht im Juli und Auguft. 


Purgirnuß ſ. Brechnuß. 


| G. 


Quaſſie (Quassia), Gattung der Rautengewächſe. Arten: 
Bittere Qu., Bitterholzbaum (Qu. amara, Fig. 77) iſt ein 
in Surinam, Cayenne und St. Croix an Flüſſen wild wachſender 
Strauch mit aſchgrauer, ziemlich glatter Rinde, unpaarig gefiederten 
Blättern, geflügelten Blattſtielen und großen rothen Blüthen in end— 

5 ftändigen Trauben. Das Holz iſt von der Dicke eines Fingers bis 
zu der eines Armes, von heller, faſt weißer, etwas gelblicher Farbe, 
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feſt und zähe und befitt einen höchſt bitteren, doch nicht unangenehmen 
Geſchmack, welcher noch lange im Munde zurückbleibt. Das Holz iſt 
ſo bitter, daß ein Scrupel des Pulvers einem Pfunde kochenden 
Waſſer ſeinen Geſchmack mittheilt; noch bitterer iſt die Rinde, welche 
das Holz locker umgiebt, aber ſie iſt wie dieſes geruchlos. Beide 
enthalten als wirkſamen Beſtandtheil das Quaſſienbitter oder Quaſſit. 
Die Quaſſie gilt als ein Muſter vollkommener und reiner Bitterkeit, 
die weder erhitzt, noch zuſammenzieht, keinen Ekel oder eine ſonſtige 
widrige Empfindung im Magen verurſacht, den Stuhlgang weder 
befördert, noch erſchwert. Ihr innerer Gebrauch befördert unter Stei⸗ 
gerung der Eßluſt die Verdauung, bei reichlicher Nahrung die Blut⸗ 
bildung und dadurch den Ernährungsproceß aller Theile, was ſich 
beſonders bei Abmagerung des Körpers in Folge atoniſcher Ver⸗ 
| dauungsſchwäche kundgiebt. 
Beſonders ſtark wirkt das 
Mittel auf die Verdauung, wenn 
dasſelbe eine halbe Stunde vor 
jeder Mahlzeit genommen wird; 
weniger geſchieht dies, wenn man 
es mehrere Stunden vorher nimmt. 
Die Quaſſie kann längere Zeit 
fort genommen werden, ohne Be— 
ſchwerden zu verurſachen; nur 
leidet die Verdauung erſt ſehr 
ſpät, wenn anhaltend größere 
Gaben genommen werden. Daß 
das Holz für einzelne Thiere ein 
Gift iſt, lehrt der Gebrauch des— 
ſelben im Aufguß zum Betäuben 
und Tödten der Fliegen. Da nun 
die Quaſſie ein vorzügliches rein 
Die bittere Quaſſie. toniſches Bittermittel iſt, ſo iſt 
8 ſie beliebt und geſchätzt in allen 
Krankheiten, wo Trägheit in den erſten Wegen]! zu Grunde liegt, 
alſo bei örtlicher Schwäche der Verdauungsorgane, ſowie der davon 
herrührenden Verſchleimung, Säure, Luftbildung, Uebelkeit, Erbre— 
chen, Magenſchmerz, Schwindel und wird hier beſonders wichtig, wenn 
aufregende Mittel nicht paſſen. Aus dieſem Grunde nützt ſie auch bei 
Hyſterie, Hypochondrie, bei Magenkrampf, chroniſcher Gicht, bei lang⸗ 
wierigen Durchfällen, Schleimflüſſen, beſonders der Geſchlechtsorgane, 
bei Hämorrhoiden und Mutterblutflüſſen, in der Bleichſucht, wenn 
dieſe Krankheiten durch Verdauungsſchwäche veranlaßt wurden, unter- 
halten oder begleitet werden. Ebenſo empfiehlt fie ſich in der Recon⸗ 
valescenz, ſowie überhaupt als Stärkungsmittel bei allgemeiner Muskel⸗ 
ſchwäche, die nach anhaltenden Krankheiten, Ausſchweifungen, über⸗ 
mäßigen geiſtigen Anſtrengungen entſtand. Auch Wechſelfieber weich 
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der Quaſſie, doch nur, wenn ſie leichter und gelinder Art ſind. Man 
giebt die Quaſſie im Aufguß oder Abkochung zu 1 bis 2 Drachmen 
auf 6 Unzen Colatur und davon viermal täglich einen Eßlöffel voll. 
Der Aufguß iſt des Geſchmacks wegen der Abkochung vorzuziehen 
und wird theils warm oder kalt mit Waſſer oder Wein bereitet. Der 
kalte wäſſerige Aufguß iſt übrigens dem warm bereiteten vorzuziehen; 
man ſetzt demſelben, um den Geſchmack zu verbeſſern, etwas Zimmt— 
waſſer, Pomeranzenblüthenwaſſer, Eſſignaphte oder eine aromatiſche 
Tinctur zu. Obwohl die Rinde reicher an Bitterſtoff iſt, ſo wendet 
man doch gewöhnlich nur das geraſpelte Holz zum Aufguß an. Bis— 
weilen bedient man ſich eines aus Quaſſiaholz gedrechſelten Bechers, 
um ſich den Aufguß leicht zu bereiten. Prof. Schroff hat gegen einen 
mehrjährigen ſehr hartnäckigen Magenkrampf mit Nutzen einen ſolchen 
benützt und ſich überzeugt, daß das in denſelben gegoſſene kalte Waſſer 
nach einer Viertelſtunde ſchon hinreichende Bitterkeit angenommen hat 
und der Becher ſelbſt nach 30maligem Gebrauche noch immer Bitter— 
keit abgiebt. Das zwar ſehr brauchbare, aber theuere Extract wird zu 
5 Gran drei- bis viermal täglich in Malagawein oder Zimmtwaſſer 
oder in Pillen genommen. 

Quecke, Queckengras (Triticum), Gattung der Aehren— 
gräſer. Arten: Die gemeine Acker-Qu. (T. repens) iſt ein läſtiges 
Ackerunkraut, welches einen weit umherkriechenden Wurzelſtock, rauhe 
Blätter und Aehrchen mit flachen, lanzettförmigen Spelzen hat. Die 
gereinigten, von Faſern befreiten Wurzelſtöcke ſind unter dem Namen 
Gras- oder Queckenwurzel (Radix graminis) ein bekanntes Heilmittel. 
Der reiche Gehalt der Quecke an Zucker ertheilt derſelben umhüllende, 
gelind auflöſende Wirkungen. Nicht ſelten beobachtet man unter ihrem 
Gebrauche in den Fällen, in welchen einhüllende, reizmildernde Stoffe 

angezeigt ſind, Vermehrung der Harnabſonderung. Man wendet ſie als 
Getränk an in ſyphilitiſchen und Hautkrankheiten, ſowie bei Stockun— 
gen in den Unterleibsorganen, zumal den Drüſenverſtopfungen, den 
chroniſchen Leber- und Milzkrankheiten. Ihre reizmildernde und gelinde 
auflöſende Eigenſchaft hat ſie in entzündlichen Uebeln der Bruſt wie 
der Harnwege beliebt gemacht, auch kann ſie als vorzügliches Fieber— 
getränk ſelbſt beim ſtärkſten Fieberreize ohne alle Umſtände gegeben 
werden. Noch hat man ſie als harntreibendes Mittel in der Waſſer— 
ſucht empfohlen. — Am liebſten nimmt man die Abkochung von 
1 bis 2 Unzen auf 1 Pfund Waſſer oder man läßt das aus der 
Abkochung der Graswurzel durch Abdampfen erhaltene wäſſerige Ex— 
tract von der gewöhnlichen Extractdicke zu 1 bis 4 Drachmen des 
Tages nehmen. Auch der im Frühjahre ausgepreßte Saft der Wurzel 
iſt anwendbar. 5 Zr 

Quendel (Thymus), Gattung aus der Familie der Lippen— 
blumen. Arten: Feld-Qu., Feldthymian, Feldkümmelkraut 
(T. serpyllum, Fig. 78), mit langeſtreckten, wurzelnden Stengeln und 
eirunden oder länglichrunden Blättern. Die kleinen roſenrothen Blüthen 
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stehen gebüſchelt in Seitenquirln. Der Geruch dieſer Theile iſt bal- 
ſamiſch citronenartig, der Geſchmack bitterlich gewürzhaft. Sie ent⸗ 
halten ätheriſches Oel, Gerbſtoff und bitteren Extractivſtoff. Man hat 
den Quendel wenig innerlich angewendet; einige haben ihn bei Frampf- 
haften Menſtruationsbeſchwerden als Thee trinken laſſen. Gewöhnlich 
wird er äußerlich bei Verletzungen, Quetſchungen, bei Verrenkungen, 
Lähmungen, kalten Geſchwülſten ꝛc. als zertheilendes und ſtärkendes 
Mittel benützt. Man bedient ſich zu dieſem Behufe der Kräuterkiſſen, 
der Bähungen, der aromatiſchen Bäder und Waſchungen, die man 
dann gern mit Wein und im Zuſatz anderer aromatiſcher Kräuter 
bereiten läßt. Auch der nicht unkräftige Quendelgeiſt wird gegen die 
genannten Krankheiten, desgleichen bei Gliederzittern und allgemeiner 
Nervenſchwäche zu Einreibungen und Waſchungen, nicht minder als 
Zuſatz zu aromatiſchen Bädern benützt. Der Garten-Thymian 
(Th. vulgaris) iſt ein Halbſtrauch Südeuropas mit linealen, ſpitzen, 
am Rande zurückgerollten Blättern. Findet häufig als Küchengewürz 
Anwendung. 

Fig. 78. Quitte, Quittenbaum 
90 (Cydonia), Gattung der 
z Aepfelgewächſe. Arten: Die 


EN N echte Qu. (C. vulgaris) 
I hat große Blüthen, wol- 
Hl WU lige und rundliche Blätter 
N 2 und ſchöne apfelartige 
N E Früchte, welche bei uns 
N Be nur eingemacht genießbar 
J N ſind. Beim Kochen ver⸗ 
| F ER lieren fie das Herbe und 
Pr * AN u mit ſüßem Wein und 
— I 5 a N Zimmt zubereitet eine ſehr 
N dtebliche Speiſe. Mit Zucker 


a eingemacht bereitet man 
Der Quendel oder Feld-Thymian. aus den Früchten Quitten⸗ 
Compot, Quittenmus, 
Quittenſyrup, aus dem milden Schleim der Kerne bildet ſich der 
vielſeitig verwendbare Quittenſchleim. Die eingemachten Quitten und 
das Quittenmus gebrauchte man früher bei verdorbenem Magen; 
der Quittenſchleim wirkt innerlich, theelöffelweiſe wie Eibiſchſyrup 
genommen, reizmildernd und beruhigend, bei Lungenkatarrhen, Huſten, 
äußerlich ſchmerzſtillend, einhüllend und mildernd bei wunder, geriſſe⸗ 
ner Haut, aufgeſprungenen Lippen, wunden Bruſtwarzen der Säu⸗ 
genden, bei Mundgeſchwüren (Aphten), Verbrennungen, Hämorrhoidal⸗ 
knoten und als Zuſatz zu Augenwäſſern bei katarrhaliſchen entzün⸗ 

deten Augen. - | 
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Radieschen ſ. Rettig. 

Ragwurz ſ. Knabenkraut. 

Rainfarrn (Tanacetum), Gattung aus der Familie der 
Korbblüthler. Arten: Gemeiner R. (T. vulgare, Fig. 79) hat einen 
2—4 Fuß hohen Stengel, doppeltfiederſpaltige Blätter und Blüthen. 
Kraut und Blüthen riechen ſtark unangenehm, balſamiſch, enthalten 
Rainfarrnbitter und Rainfarrnöl. Mäßige Gaben befördern die Ver— 
dauung, regen die Haut- und Nierenthätigkeit an; große Gaben be— 
wirken Erbrechen und Durchfall. Man gab daher in früheren Zeiten 
den Rainfarrn bei Verdauungsſchwä— 
che, in der Hypochondrie, Hyſterie, 
Gicht, Waſſerſucht, Bleichſucht, ſelbſt 
im Wechſelfieber; gegenwärtig nur 
ſelten bei Würmern in Verwendung. 
Zum Aufguß nimmt man ½ bis 
1 Unze auf 6 Unzen Colatur. Das 
ätheriſche Oel, welches zu 1 bis 3 
Tropfen auf Zucker oder als Ein— 
reibung genommen wird, iſt ebenſo— 
wenig wie der Samen dieſer Pflanze 
officinell. | 

Rainkohl ſ. Haſenkohl. 

Rapünzchen ſ. Ackerſalat. 
| Ratanhiawurzel (Radix 

Ratanhiæ oder Ratanhæ) iſt die . 
holzige Wurzel der in Peru wach— Der gemeine Rainfarrn. 
ſenden Krameria triandra, eines 
niedrigen ſparrig äſtigen Strauches. Es ſind große, bis 8 Zoll 
lange und 2 Zoll dicke, knorrige und ſehr harte Hauptwurzeln, nach 
unten in viele dünnere, hin und her gebogene bis 1 Fuß lange feder— 
kieldicke Aeſte getheilt. Die Rinde iſt ſchuppig, riſſig, außen rothbraun, 
auf dem Querſchnitt heller, das Holz der dickeren Stücke zimmtfarben, 
der dünneren röthlichweiß. Die wirkſamen Beſtandtheile ſtecken faſt 
ausſchließlich in der Rinde und find ein rother, das Eiſen grau nie: 
derſchlagender Gerbeſtoff, dann Schleim, Stärkmehl ꝛc. Der große 
Gehalt an Gerbeſäure macht ſie zu einem ausgezeichneten Mittel, das 
in kleinen und mittleren Gaben gut vertragen wird, in großen jedoch 
Maagenſchmerzen, Erbrechen, Störung der Verdauung verurſacht. Sie 
hat die meiſten anderen zuſammenziehenden Wurzeln, namentlich die 
Tormentillwurzel, beinahe gänzlich verdrängt. Prof. Schroff meint, 

daß man den Werth der R. überſchätzt und mehr von ihr gerühmt 


ey a a a . A if Dr 
PATE e 9 PR on ns * 


238 


hat, als ſie zu leiſten im Stande iſt. So ſoll ſie Wechſelfieber, 
Epilepſie, Veitstanz heilen. Sicherer iſt ihre Heilwirkung in den 
Fällen, wo zuſammenziehende Mittel etwas zu leiſten im Stande ſind; 
daher bei paſſiven Blutflüſſen, beſonders Gebärmutter, Nieren- und 
Harnröhrenblutfluß (weniger bei Lungenblutflüſſen und Blutbrechen), 


bei Schleimflüſſen und Durchfällen, bei Ruhren, wenn fie auf Schlaff- 


heit beruhen. Aeußerlich benützt man ſie bei Mundfäule, Mercurial⸗ 
affectionen des Mundes, bei Schleimflüſſen der Scheide, der Harn— 
röhre, bei Blutflüſſen der Naſe, der Gebärmutter, der Harnröhre; 
bei Blutungen nach Amputationen, bei örtlichen Erſchlaffungszuſtänden, 


bei Brüchen, Vorfällen, ſchlaffen Geſchwüren. Gewöhnlich nimmt man 


die R. im Aufguſſe oder in der Abkochung, ſo daß 1 Unze auf 8 bis 
12 Unzen Colatur gerechnet wird. Das Extract giebt man zu 10 bis 
20 Gran 3: bis 4mal täglich in Pillen oder Auflöſung. Die Tinctur 
läßt man zu 20—40 Tropfen einigemale täglich nehmen. 

Rauke (Sisymbrium), Gattung der Kreuzblümler. Arten: 
Gebräuchliche R. (S. offieinale) hat einen 1 bis 2 Fuß hohen, 
ſtarren Stengel mit abwärts gerichteten Haaren, ſchrotſägeförmige, 
fiedertheilige, flaumige Blätter, und kleine citronengelbe Blüthen. 
Man findet dieſe Pflanze in ganz Europa, Nordamerika ꝛc. überall 
auf Schutthaufen, an Zäunen, Feldern, Mauern und wüſten Plätzen. 
Das Kraut iſt herbe etwas ſcharf und wird als auflöſendes, den 
Auswurf beförderndes, harntreibendes Mittel gebraucht und iſt na- 
mentlich gegen Heiſerkeit gut. Zu dieſem Zwecke bereitet man aus 
dem friſchen Kraute Honig und einen Syrup und nimmt öfters 


kleinere oder größere Gaben davon. Man kann auch einen Thee aus 5 


der gedörrten Pflanze kochen. 

Rauſchbeere (Empetrum), Gattung der Rautengewächſe. 
Arten: Schwarze Rauſch- oder Krähenbeere (E. nigrum 
auch Mootrinkel-Beere genannt, ein kleiner, 1½¼ Fuß hoher Strauch, 
der auf Moor- und Torfboden der norddeutſchen Ebene bis zum 
Brocken hinauf, aber ſelten zu finden und eines der wichtigſten Ge⸗ 
wächſe für Torfbildung iſt. Die Rinde iſt rothbraun, die Blätter 


ſtehen zu 2—5 quirlförmig und gedrängt an den Zweigen beiſammen; 


ſie ſind klein, länglichrund, ſtumpf, dick und kurz, geſtielt, der Länge 
nach mit einem weißen Streifen bezeichnet. Im April erſcheint die 
Blüthe in den Blattwinkeln, ſie iſt weißlich und purpurroth und 
hinterläßt kleine Beeren, die reif ſchwarz ſind und wie die Wachhol⸗ 
derbeeren ausſehen. Sie haben einen faden, ſüßlichen, wäſſerigen 
Geſchmack, und werden in unſeren Gegenden gar nicht, wohl aber 
von den Nordländern gegeſſen. a | 
Raute (Ruta), Gattung der Familie Rautengewächſe. Arten: 


Gemeine R. oder Gartenraute (R. graveolens) hat kahle, blau⸗ 


grüne, mehrfach fiedertheilige Blätter und Blüthen in Trugdolden 


und gelbe Blumenblätter. Das Kraut hat friſch einen eigenthümlichen, 


ſtarken, widrig⸗dumpfen Geruch und einen bitteren, ſcharfen, etwas 
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gewürzhaften Geſchmack. Die friſche R., befonders die wildwachſende, 
iſt ſo ſcharf, daß ſie ſchon bei der Berührung Entzündung und Bla— 
ſenbildung auf der Haut veranlaßt; zugleich entſteht eine mehr oder 
weniger bedeutende Anſchwellung, die ſich weit über die ergriffenen 
Theile hinauserſtreckt und mit Abſchilferung der Haut endet. Nicht 
ſelten brachte der ausgepreßte Saft Abortus zu Wege. Man hat 
der R. einen ſpecifiſchen Einfluß auf die Gebärmutter zugeſchrieben 
und ſie deshalb bei Unregelmäßigkeiten oder gänzlicher Unterdrückung 
des Monatsfluſſes und anderen chroniſchen Leiden der Gebärmutter 
empfohlen; nicht minder hat ſie ſich bei Blähungen, Kolik, Diarrhöe, 
Waſſerſucht, Gelbſucht, Abmagerung, Würmern, überhaupt bei Krank— 
heiten des Unterleibes, welche einen Nervenreiz erfordern, demnach 
bei krampfhaftem Erbrechen, bei hyſteriſchen Beſchwerden, ſelbſt gegen 
Waſſerſcheu, dann in Krankheiten der Ohren, mehr noch gegen Augen— 
ſchwäche einen Ruf erworben. Gegen Waſſerſcheu ward ſie in dem 
Fürſt Blücher'ſchen Mittel mit Wallnußkernen verbunden. 30 reife 
Wallnußkerne werden mit einer Hand voll Raute zerſtoßen, ¼ Seidel 
Honig beigemiſcht und Abends davon 1 Eßlöffel genommen. Da die 
Raute durch Trocknen einen Theil ihrer Wirkſamkeit verliert, ſo iſt 
das Pulver der getrockneten Pflanze kein zu empfehlendes Präparat. 
Auch von dem wäſſerigen oder mit Wein bereiteten Aufguß, der zu 
3 Drachmen des Krauts auf 6 Unzen Colatur verordnet wird, macht 
man weniger Gebrauch, als von den friſchen Blättern und dem aus— 
gepreßten Safte, der zu einigen Quentchen täglich gegeben werden 
kann, während manche Menſchen das Kraut der in Gärten gezogenen 
Pflanze auf Butterbrod eſſen. Aeußerlich wird der Dunſt des friſch 
zerquetſchten Krautes, an die Augen geleitet, bei Augenſchwäche em— 
pfohlen, das Kraut ſelbſt aber mit anderen gewürzhaften Kräutern 
zu allgemeinen Bädern bei allgemeiner Schwäche, zu trockenen und 
feuchten Umſchlägen bei torpiden Drüſen, Geſchwülſten, kalten Eiter— 
geſchwülſten (Abſceſſen) ꝛc., ferner zu Waſchungen, Mund- und 
Gurgelwäſſern angewendet. Mit dem wäſſerigen Abſude heilte Plenk 
ein bösartiges Naſen- und Zahnfleiſchgeſchwür. Das durch Deſtillation 
aus dem friſchen Kraute gewonnene Waſſer dient vornehmlich bei 
Maagenſchwäche und hyſteriſchen Beſchwerden als Beihilfe zu anderen 
Arzneien. Das ätheriſche Oel giebt man zu 5 Tropfen als Oelzucker 
vorzüglich bei Hyſterie, Hemmungen des Monatsfluſſes und Würmern, 
auch verwendet man es äußerlich in Weingeiſt aufgelöſt oder mit 
fetten Oelen ꝛc. verbunden zu Einreibungen in den Unterleib, ſowie 
in einem Wermuthaufguß zu Wurmklyſtieren. Der Rauteneſſig, der 
früher bei uns officinell war, dient äußerlich in warmen Blähungen, 
bei kalten Geſchwülſten, als Waſch- oder Riechmittel bei hyſteriſchen 
Ohnmachten und Krämpfen, gegen Schwindel, nervöſes Kopfweh. 
Bei Mundgeſchwüren, Speichelfluß und anderen Krankheiten des 
Mundes nützt es als = und Gurgelwaſſer. | 
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Rebendolde (Oenanthe), Gattung der Doldengewächſe. Arten: 
Röhrige R. (O. fistulosa), hat eine hohle, faſerige, kriechende 
Wurzel mit kleinen Knollen, einen 2 Fuß hohen, hohlen Stengel, 
doppelt gefiederte Wurzelblätter und röthlich-weiße Blumen. Dieſes 
Waſſergewächs wird vom Vieh nicht gefreſſen. Kraut und Stengel 
verurſachen allgemeinen oder örtlichen Krampf, Ohnmacht und ſelbſt 
den Tod. Der ausgepreßte Saft ſoll nach 2½ Stunden tödten. Als 
Gegenmittel dient vorzüglich laues Waſſer und Oel. 

eis (Oryza), Gattung der 
Rispengräſer. Arten: Der ges 
meine R. (O. sativa, Fig. 80), 
wird als Sommergetreide in den 
wärmeren Ländern aller Welttheile 
da angebaut, wo Wärme und 
Feuchtigkeit im erforderlichen 
Grade vorhanden ſind. Er hat 
einen aufrechten, 2—4 Fuß hohen 
„kahlen Halm und lineale lange 
Blätter. Die zuſammengezogene, 

ſpäter überhängende Rispe hat 
| einblüthige, elliptiſche Aehrchen. 
Die weißen, ſehr harten Früchte 


Fig. 80. 
A 


wichtigſten Getreidegräſer der Erde; 
ſein Korn wird in weit größeren 
Maſſen gebaut und verzehrt als 
irgend eine andere Brodfrucht und 
man kann wohl ſagen, daß weit 
mehr als die halbe Menſchheit zu 
den Reiseſſern zu zählen ſein mag. 
Die Reispflanze hat ſich auch außer 
der heißen Zone culturfähig ge— 
zeigt und wird in China ſogar 
weit nach Norden vorgeſchoben. 
In Europa wird gegenwärtig R. 


Der gemeine Reis. > s 7 * 
nur bei Valencia), in Portugal, 


gebaut in Spanien (im Großen 


(Reiskörner) ſind wie beim Hafer 
V beſchalt. Der Reis iſt eines der 


dann in Italien, beſonders Oberitalien bis in die Nähe Tirols. Der 


Po mit ſeinen waſſerreichen Niederungen iſt hier der beſondere Träger 
des Reisbaus. Im gemeinen Leben wird der Reis als einhüllend, 
reizmildernd und verſtopfend bezeichnet, weshalb man ihn bei Rei⸗ 
zungen der Darmausſcheidung, bei Durchfällen und Ruhren an⸗ 


wendet, wo man ihn, wie überhaupt, gewöhnlich diätetiſch zu reichen 
pflegt, ſowohl in ſeiner vollen Subſtanz mit Waſſer, Milch oder 


4 
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mit Fleiſchbrühe zu Brei gekocht, als auch, beſonders bei geſtörter 5 
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Verdauung, in einer dünnen Ausziehung mit Waſſer (1 Unze auf 1 Pfd. 
Waſſer) zum Getränke oder in Klyſtieren. Vermöge ſeiner ſchleimigen 
Theile hatte man ihn ſonſt auch bei Blutſpeien, bei Blutflüſſen und 
ſchmerzhaften Verhärtungen des Magens empfohlen. Eine aus den 
Reiskörnern mit Waſſer gekochte Tiſane kann wie die von Gerſte und 
Graupen zum Getränke in Fiebern benützt werden; ſie iſt noch leichter 
und enthält weniger ſchleimige Theile, als letztere. Obſchon der Reis 
keine ſo derbe Nahrung giebt, wie der Weizen und Roggen, denn die 
Neger, welche nichts als Reis eſſen, werden darnach mager und können 


weniger arbeiten, jo iſt er nichtsdeſtoweniger eine nährende und leicht. 


verdauliche Speiſe, die geſchwächten Magen beſſer bekommt als manche 
andere Mehlſpeiſe, zumal weil faſt gar keine Blähungen während 
der Verdauung aus ihr erzeugt werden. Mit Milch, Fleiſchbrühe ꝛc. 
gekochte Reisſuppen und Reisbreie ſind deshalb ſchwindſüchtigen und 
entkräfteten Perſonen ſehr zu empfehlen. Den Augen ſoll der Reis 
ſchädlich ſein. Die Anwendung des Reis zu Suppen, Puddings, allerlei 
Backwerk ꝛc. iſt bekannt. Der Arak oder Reisbranntwein wird aus 
Reis, Zuckerrohr oder Palmenſaft durch Gährung und Deſtillation 
bereitet; er dient zur Bereitung des Punſches und iſt ein ſtarkes 
geiſtiges Getränk, welches eine länger dauernde und ſchädlichere Be— 
rauſchung hervorbringt, als der Genuß des gewöhnlichen Weingeiſtes. 
Reithgras (Calamogrostis), Gattung der Familie Gräſer. 
Arten: Das lanzettliche R. (C. lanceolata) treibt Ausläufer und 
hat einen 2½ bis 4 Fuß hohen Stengel, handförmige, zugeſpitzte 
Blätter, eine ausgebreitete ſchlaffe Rispe und eine weißliche Blüthe, 
welche kürzer als die Blüthenhülle iſt. Man findet es auf feuchten, 
ſumpfigen Wieſen, an Bächen. Es iſt ausdauernd und blüht im 
Juli und Auguſt. Die ganze Pflanze iſt ſammt den Ausläufern ein 
kräftiges, harntreibendes Mittel und leiſtet in Waſſerſuchten gute 
Dienſte, ebenſo bei beginnenden Lungenkrankheiten. Zu dieſem Zwecke 
wird der Saft daraus gepreßt, mit gleichviel Weingeiſt vermiſcht und 
von dieſer Tinctur alle 3—4 Stunden 8—9 Tropfen genommen. 
Reizker (Agaricus deliciosus), aus der Familie der bafidien- 
ſporigen Pilze, iſt ein ſehr beliebter Pilz. Er hat einen flachen oder 
vertieften, etwas klebrigen, blaß orange⸗gelben, ſpäter geſtreiften, im 
Alter blaßziegelrothen Hut mit grünen Kreiſen, blaßorangegelbe Blätter 
und einen grubigen Strunk. Der R. hat ein mürbes, ſehr poröſes 


Fleiſch. Da es auch giftige R. giebt, die mit dieſen eßbaren große 


Aehnlichkeit haben, muß man beim Einſammeln vorſichtig ſein. 
Reps ſ. Kohl. J 

| Reſede, Reſeda (Reseda odorata), aus der Familie der 

Reſedengewächſe, iſt eine beliebte, angenehm duftende Gartenpflanze, 

welche ihres erquickenden Geruchs wegen ſo häufig in Gärten, Ge⸗ 

wächshäuſern und Wohnzimmern unterhalten wird. Sie iſt einjährig, 

treibt aus dem Hauptſtengel, welcher ſehr bald in Blüthen übergeht, 


mehrere Aeſte und Zweige, die ſich meiſt auf die Erde legen und an 
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ihren Spitzen wieder Blüthenähren tragen. Die Blätter find lanzett⸗ 
förmig, aber wenn die Pflanze größer wird, nehmen ſie eine verſchiedene 
Geſtalt an und ſind theils glattrandig oder unzertheilt, theils drei⸗ 
lappig. Die Cultur der Nefede iſt ſehr leicht. Sie liebt ein lockeres, 
aber fettes Gartenland und blüht bei Zulaſſung einiger friſcher Luft 
den ganzen Winter hindurch. Die Blumen bilden eine gute Bienen⸗ 
weide. Der Gehalt an ätheriſchem Oel iſt bei dieſer Pflanze ſo klein, 
daß ſich ihr durch Deſtillation nichts abgewinnen läßt und der Geruch 
nur durch Einweichen mit anderen fetten Oelen z. B. Provenceröl 
abgezogen werden kann. 

Rettig (Raphanus), Gattung der Kreuzblüthler. Garten⸗ 
rettig (R. sativus), hat eine rübenartige, niedergedrückte, kugelige, 
rundlich-eiförmige oder kegelförmige, weiße, roſenrothe, violette, graue 
oder ſchwarze Wurzel, einen aufrechten, 2 bis 3 Fuß hohen Stengel, 
leierförmige Blätter und weißlich- violette Blüthen. Er ſtammt aus 
Aſien, wird aber überall wegen der ſcharfſchmeckenden Wurzeln in 
zahlreichen Spielarten (Monatrettig oder Radieschen, Sommer- oder 
Winterrettig, Delrettig) angebaut. Der Rettig beſitzt eine dem Meer⸗ 
rettig ähnliche Schärfe und kann wie dieſer beim Schleimaſthma, 
Heiſerkeit, Schleimflüſſen der Lunge und des Darmcanals, bei Gries 
und Steinbeſchwerden in Gebrauch gezogen werden. Man benutzt 
dazu vorzugsweiſe den ausgepreßten Saft mit Zucker oder Honig 
vermiſcht. Mit Meerzwiebelhonig gewährt der Rettigſaft ein ziemlich 
ſtark harntreibendes Mittel. Zerrieben und auf die Haut gelegt ver⸗ 
urſacht der Rettig eine brennende Röthe, doch im ſchwächeren Grade, 
als Meerrettig, man kann ihn daher als Zuſatz zu Senfteigen be⸗ 
nützen; bisweilen legt man ihn wohl für ſich allein bei rheumatiſchen 
Kopfſchmerzen an die Schläfe. Der Genuß des R. vermehrt die 
Thätigkeit des Magens, löſt den Schleim desſelben auf und befördert 
die Eßluſt; doch ſoll er nur in geringer Menge und in ganz dünnen 
Schalen geſchnitten angewendet werden. Der Acker-R. (R. rapha- 
nistrum) iſt ein auf Aeckern läſtiges Unkraut. 

Rhabarber (Rheum), Gattung der Knöterichgewächſe. Die 
Rhabarberarten ſind ſehr großblätterige Krautpflanzen mit ausdauernden 
Wurzeln. Es iſt nicht beſtimmt, ob blos zwei Arten, nämlich der 
wellenblättrige Rh. (Rh. undulatum) oder der ſchlitzblättrige 
Rh. (Rh. palmatum) die echte Wurzel geben; wahrſcheinlicher iſt es, 
daß noch die eine und die andere Art mit dazu beiträgt. Die erſtere 
ſtammt aus China und Sibirien, letztere aus der Tartarei, Tibet, 
Nepal. Sie hat ſich aus ihrer Alpenheimat wohl verpflanzen laſſen 
und iſt bei uns nicht ſelten in Anlagen und Gärten als impoſante 

Blattpflanze zu finden, findet auch Benutzung als Küchengewächs, 
aber die mediciniſche Wirkung der Wurzel, wo fie überhaupt in An⸗ 
ſpruch genommen wird, iſt abgeſchwächt. In Europa wird Rh. um 
der Wurzel willen gebaut in Frankreich, England, Oeſterreich. Die 
öſterreichiſche Rh. wird in Mähren und an der ungariſchen Grenze, 
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namentlich bei Aufterlig gebaut, ſorgfältig geſchält und getrocknet und 
ſehr wohlfeil verkauft. Die Wurzeln ſind den chineſiſchen in Anſehen 
und Form ziemlich ähnlich, die Wirkungen dagegen wie bei jeder 
europäiſchen Waare ſchwächer. Sie haben für die Zwecke der Thiers 
heilkunde guten Abgang, dienen zur Färberei und in Italien und 
dem Orient als Medicin für Menſchen. Man kennt die Rh. ſeit 
länger als 270 Jahren. Als die wirkſamen Beſtandtheile ſind Gerb— 
ſtoff, ein eigener Bitterſtoff, Rhabarbarin, ein eigener Färbſtoff, 
Rhein, Chryſophanſäure und drei Harze anzuſehen. Aus den Ver— 
ſuchen, welche Prof. Schroff anſtellte, geht hervor, daß die der Rh. 
in größerer Gabe zukommende abführende Wirkung in der Chryjo- 
phanſäure liegt. In kleiner Gabe, zu 3 bis 4 Gran einigemale des 
Tages, befördert die Rh. die Verdauung und vermindert die Abſon— 
derung des Darmcanals, daher beſonders bei Schlaffheit des Magens 
die Eßluſt befördert, dagegen die Stuhlentleerung eher vermindert 
wird. In großer Gabe, zu ½ bis 1 Drachme einmal oder zu 20 bis 
30 Gran einigemal des Tages bewirkt ſie mehrere breiige Stuhl— 
entleerungen, ohne beſondere Bauchſchmerzen zu erregen. Gewöhnlich 
folgt auf die abführende Wirkung Neigung zur Stuhlverſtopfung. 
Während die Rh. vor einiger Zeit von den meiſten Aerzten faſt für 
ein Univerſalmittel gehalten und geprieſen wurde, iſt ſie ſpäter mehr 
oder weniger außer Umlauf und namentlich als Abführmittel in 
Mißcredit gekommen; aber ſie ſcheint an dieſem Mißgeſchicke weniger 
Schuld zu ſein, als die Aerzte, welche ſie ohne Discretion in Ge— 
brauch zogen. Richtig angewendet iſt die Rhabarber eines der beſten 
Abführmittel; ſie erſchlafft und ſchwächt nicht wie die Manna, 
Tamarinden und Salze, ſie kältet nicht wie die beiden letzteren und 
bläht nicht wie das erſtere Mittel, ſie macht weniger Leibweh als 
die Sennesblätter, wirkt nicht ſo ſtürmiſch wie die Jalape, entzündet 
die Schleimhaut nicht wie Scammonium und Koloquinten, ja greift 
dieſe nicht einmal ſo ſtark an wie Aloe, fördert mithin die gewohnten 
Blutungen weniger. Die Verdauung ſtört fie weniger als alle ge⸗ 
bräuchlichen Abführmittel. Am beſten eignet ſie ſich bei geſchwächter 
Verdauung und Schwäche im ganzen Darmcanal, bei phlegmatiſchen, 
aufgedunſenen, aber nicht reizloſen Conſtitutionen, bei Schleimanſamm⸗ 
lung im Darmcanal von Erſchlaffung, zu geringer Reizbarkeit und 
träger Conſtitution, bei aufgetriebenem aber nicht hartem und ſchmerz⸗ 
haftem Unterleibe. Sie iſt vortrefflich für Kinder, die bei reizloſer 
Koſt ſich überfüllen und dadurch einen torpiden Zuſtand des Darm- 
canals und Säure des Magenſaftes hervorbringen. Zwar wird fie 
nie ein ſcrophelkrankes Kind heilen, aber verhüten kann ſie, daß es 
ſcrophelkrank wird und iſt es nöthig, daß des Kindes Stuhlentlee— 
rung befördert werde, ſo iſt ſie das ſchicklichſte Abführmittel für das⸗ 


ſelbe. Für Hypochondriſten, die nicht an erhöhter Reizbarkeit des 


Darmcanals leiden, die beſtändig mit Säure, Blähungen und Stuhl- 
verſtopfung kämpfen, iſt ſie das wohlthätigſte Mittel, wie denn auch 
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die Darell'ſche Tinctur hier zu preifen iſt. Bei ſcorbutiſchen und 
gichtiſchen Perſonen iſt ſie meiſt angezeigt; dagegen iſt ſie bei Hämor⸗ 
rhoidariern, Fieber- und Entzündungskranken zu widerrathen; auch 
ſollen ſie alte Perſonen und ſolche meiden, welche zu Verſtopfungen 
geneigt ſind. Als Stärkungs- und Kräftigungsmittel rühmt man die 
Rh. bei Diarrhöen, wenn dieſe von Schwäche, Schlaffheit des Darm⸗ 
canals und Schleimanhäufung abhängen; man empfiehlt hier ihren 
Gebrauch mit ſchleimigen und anderen Arzneimitteln. Bei Schwäche 
und Störungen in den Verdauungsorganen und den daher rührenden 
Krankheitsformen iſt die Rh. eines der vorzüglichſten Mittel. Treffliche 
Dienſte leiſtet ſie bei Säure im Magen und Darmcanal. Rh. iſt 
für zarte Kinder in dieſem Falle ein zweckmäßigeres Stärkungsmittel 
als alle bitteren Extracte. Nicht minder wirkſam iſt ſie bei Neigung 
zur Verſchleimung. Auch in der Bleichſucht, Gelbſucht hat man gute 
Wirkungen von ihr geſehen. Bei Schleimflüſſen der Lungen, der 
Harnröhre, des Maſtdarms ꝛc. ſcheint ſie den Empfehlungen nicht 
ſonderlich zu entſprechen. Doch iſt ſie in der Wurmkrankheit in großen 
Gaben ein zweckentſprechendes Mittel. Man nimmt das Pulver in 
voller Gabe zu 30 bis 40 Gran; in kleiner Gabe zu 3, 5, 8 Gran 
2= bis Zmal des Tages. Der Aufguß wird aus 2 bis A Drachmen 
auf 3 bis 4 Unzen Waſſer bereitet. Zur Verbeſſerung des Geſchmackes 
ſetzt man gewöhnlich irgend einen Oelzucker zu. Sonſt bedient man 
ſich der Rh. in flüſſiger Form und zwar der officinellen Präparate. 
Dieſe ſind: 1. Die wäſſerige Tinctur (Tinctura Rhei aquosa); ſie 
wird bereitet, indem 3 Drachmen zerſchnittene chineſiſche Rh. und 
1 Drachme kryſtalliſirten kohlenſauren Natrons mit / Pfd. deſtillirten 
Waſſer einige Momente aufgekocht und nach dem Erkalten durch⸗ 
geſeiht werden. Die Darelli'ſche Tinctur wird bereitet: 2 Unzen ge⸗ 
ſtoßene chineſiſche Rh., ½ Unze Pomeranzenſchalen, 2 Drachmen ge⸗ 
ſtoßene kleine Cardamomen, 2 Pfund Malagawein werden durch 
3 Tage digerirt, ausgepreßt und darin 3 Unzen gepulverter weißer 
Zucker gelöſt; hierauf filtrirt. Man wendet beide ſelten als Abführ⸗ 
mittel, meiſtens als Magenmittel an, zu 1 Kaffeelöffel voll einigemal 
des Tages. Der Rh.-Syrup beſteht aus 1 Unze Cichorienblätter, 
ebenſoviel Cichorienwurzel, 4 Unzen Rhabarberwurzel und 1½ Drachm. 
reines kohlenſaures Kali; dieſe werden durch 1 Stunde mit 5 Pfd. 
heißem Waſſer aufgegoſſen. Zur ſtark ausgepreßten Colatur von 4 Pfd. 
ſetzt man 6 Pfund weißen Zucker zu, klärt die Flüſſigkeit und kocht 
fie, zum Syrup ein. Man giebt ihn Kindern zu 1—2 Kaffeelöffeln, 
bis Wirkung erfolgt. Das Extract nimmt man zu 5— 10 Gran. 
Zur Bereitung der Rh.⸗Eſſenz pulveriſirt und übergießt man 15 Loth 
Rhabarberwurzel mit 1¼ Seidel guten Alkohol, digerirt 8 Tage lang, 


filtrirt, gießt zu dem Rückſtand / Seidel Weingeiſt, digerirt noch? 


mals 8. Tage lang, preßt dann aus, filtrirt und vereinigt beide 
Eſſenzen. „„ a 
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Rieinusöl (Oleum Ricini), Caſtoröl, ſtammt vom Wunder⸗ 
baum (Rieinus communis), einem urſprünglich oſtindiſchen, jetzt 
aber über viele Länder durch Verpflanzung verbreiteten Gewächſe, 
aus der Familie der Wolfsmilcharten. In wärmeren Ländern wächſt 
er ſtrauch⸗ und baumartig, während er bei uns blos als zierende, 
höchſtens 10 Fuß hoch werdende Blattpflanze vorkommt. Die Blüthen 
ſtehen in großen Trauben und bringen ſtachelige, aufſpringende 

Samenkapſeln. Sie find unter dem Namen Purgirnüſſe oder Purgir⸗ 
körner bekannt. Die Samen wurden früher als Laxans gebraucht. 
Das aus den Samen gepreßte Oel iſt friſch, geruch- und farblos, 
von mildem, wenig ſcharfem Geſchmacke, daher ein mildes Abführmittel, 
das keine ſtärkere Reizung und Entzündung des Darmcanals bewirkt, 
vielmehr bei entzündlichem Zuſtande dieſes Organes ohne Gefahr ge— 
nommen wird, wenn Abführmittel angezeigt ſind. Die Aerzte geben 
das Ricinusöl bei größerer Empfindlichkeit des Magens und Darm— 
canals, ſowie der Harn- und Geſchlechtsorgane, in der Bleikolik, bei 
Vergiftungen, wenn Abführmittel angezeigt ſind, im Kindbettfieber. 
In früheren Zeiten hat man es gegen Bandwurm empfohlen, doch hat 
ſich dieſes Mittel nicht bewährt. Am beſten wird das Oel allein ge— 
nommen und zwar von Erwachſenen zu 1 Eßlöffel alle 4 Stunden, 
bis Wirkung erfolgt, von Kindern zu 1 Theelöffel. Wird es unver— 
miſcht nicht vertragen, ſo ſetzt man es einem aromatiſchen Thee oder 

einer Taſſe Gerſtenſchleim oder Fleiſchbrühe zu, obgleich es in dieſer 

Verbindung weniger wirkſam iſt. Als Zuſatz zu Klyſtieren wendet 
man es ſeltener an. Auch aus den Samenkörnern der ſchwarzen 
Brechnuß (ſ. d.) wird ein Oel gepreßt, das ebenfalls Ricinusöl (Oleum 
Ricini majoris) heißt. Bemerkt ſei ſchließlich noch, daß die Cultur 
dieſer Pflanze in den Abhängen Italiens ihren Platz hat und bis 
nach Südtirol hinein geht. So beſteht in Trient eine große Fabrik, 
welche ein vorzügliches Oel liefert. 

Ringelblume (Calendula), Gattung der Vereinblüthler. 

Arten: Die Garten-R. oder Todtenblume (C. officinalis) hat 
länglich⸗lanzettliche, halbſtengelumfaſſende Blätter; die kahnförmigen 
Früchte ſind auf dem Rücken gefurcht, die Blüthen ſafrangelb. Blätter 
und Blumen, die man zum Arzneiſchatz verwendet, beſitzen einen 
widerlichen Geruch und einen ſüßlich-bitteren, hinterher ſcharfen, un⸗ 
angenehmen Geſchmack. Die Blätter und Blumenkelche ſind ſchärfer 
als die Blumen. Sie enthalten einen eigenthümlichen Schleim (Calen⸗ 
dulin); außerdem enthalten die Blätter und Blumen bitterlichen Extractiv⸗ 
ſtoff, Gummi, Eiweiß ꝛc. Aeltere Aerzte benutzten die R. häufig als 
ein auflöſendes, den Umlauf der Säfte beförderndes, wie die Haut⸗ 
und Harnabſonderung ſteigerndes und zugleich gelind ſtärkendes Mittel 
gegen Unterleibsſtockungen, Unterdrückung der Menſtruation, Gelb— 
ſucht, Scropheln und beſonders gegen die Fallſucht. In neuerer Zeit 

empfahl man fie hauptſächlich gegen Krebsleiden, namentlich gegen 

Gebärmutter⸗ und Bruſtkrebs, gebrauchte fie nicht allein, ſondern als 
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Unterſtützungsmittel zu anderen wirkſamen Mitteln; auch bei Magen⸗ 
krampf und chroniſchem Erbrechen, ſowie zur Heilung friſcher Wunden 
hat man die Ringelblume gerühmt. Man kann den ausgepreßten 
Saft der Pflanze zu einigen Unzen täglich, oder die Blüthe und 
Blumen im Aufguß oder der Abkochung, 1 Unze auf 12 Unzen Colatur 


reichen. Aeußerlich benutzt man die R. in Bädern, Umſchlägen, Ein⸗ 
ſpritzungen und in Salbenform zum Verbinden der Geſchwüre. 


Ritterſporn (Delphinium), Gattung der Ranunkelgewächſe. 


Arten: Feld-R. (D. consolida), mit ſparrig⸗äſtigem Stengel, matt- 
grünen, ſchnittig⸗viertheiligen Blättern und blauen Blüthen in lockeren 
Trauben, wächſt auf Aeckern unter Saaten. Der Garten-R. (D. 
Ajacis) mit aufrechtem, auslaufend äſtigem Stengel, mehrfach fieder⸗ 
theiligen Blättern, blauen Blüthen in verlängerten Trauben und 


abgeſtutzten Balgkapſeln, ſtammt aus Südeuropa und wird bei uns 


als Gartenzierpflanze cultivirt. Blätter und Blüthen beider Arten 
wirken abgekocht eröffnend, harntreibend und wurmwidrig. Der Same 
wirkt noch kräftiger, macht in größeren Gaben Ekel, Durchfall und 
ſtarken Schweiß. Der ſcharfe R. (D. staphisagria) iſt eine ſüd⸗ 
europäiſche Pflanze, deren Samen (Stefanskörner, Läuſekörner) zur 
Vertreibung des Kopfungeziefers als Salbe (Läuſeſalbe) dienen. Sie 
enthalten Delphinin, das in derſelben Doſis innerlich und äußerlich 
und in denſelben Formen angewendet wird wie die weiße Nießwurz. 

Robinie ſ. Akazie. 

Röhrenpilz (Boletus), Gattung der Hutlinge. Arten: Der 
eßbare R., Herrenpilz, Steinpilz (B. edulis) hat ein weißes Fleiſch 
und iſt ſehr wohlſchmeckend. Er kann leicht mit den giftigen Arten, 
nämlich dem Hexen-R. (B. luridus) und dem Satans-R. (B. 
Satanas), die ihm faſt gleich ſind, ſich aber dadurch auszeichnen, daß 


ihr Fleiſch beim Durchbrechen raſch blau anläuft, während das des 


Herrenpilzes ſchön weiß bleibt, verwechſelt werden. 

Roggen ſ. Korn. | 

Rohrkolben (Typha), Gattung der Familie Rohrkolben⸗ 
gewächſe. Arten: Breitblätteriger R. (T. latifolia), Lieſch⸗ oder 
Waſſerkolbe, mit linealen, flachen Blättern, und 8—10 Zoll langen, 
meiſt 1 Zoll dicken Aehren (Kolben). Man findet ihn in Teichen, 


Sümpfen und Waſſergräben. Die trockenen Blätter werden von den 


Faßbindern zum Verſtopfen der Fugen an den Fäſſern gebraucht. 
Der Wurzelſtock dient abgeſotten gegen Ruhr, Schleimflüſſe, bei 
Wundgeſchwüren und wirkt blutreinigend und harntreibend; er iſt 
ſammt den jungen Trieben eßbar. 


Roſe (Rosa), Gattung aus der Familie der Roſengewächſe. 


Es giebt zahlreiche, theils wild wachſende, theils cultivirte Roſenarten, 
unter welchen die Centifolie oder Gartenroſe (R. centifolia) 
die ſchönſte von allen iſt und von jeher allgemein als die Königin 
der Blumen erklärt wurde. Sie ſtammt aus dem Oriente. Von 


Spielarten nennen wir die Moosroſe (R. muscosa), die Nelken⸗ 8 
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roſe (R. caryophyllea), die kleinblumige Provencer-R. (R. pro- 
Vincialis), die noch kleinere Burgunder-R. (R. burgundiaca), 
die Damascener Roſe (R. damascena), die franzöſiſche oder 
Eſſigroſe (R. gallica) und die Biſamroſe (R. moschata) des 
Orients, aus deren Blüthen das Roſenwaſſer und das köſtlich 
duftende Roſenöl gewonnen wird. Die Blumenblätter der Garten- 
roſe und der Eſſig⸗ oder Damascener-Roſe werden von den Apothekern 
als Flores rosarum, aber meiſtens zur Darſtellung officineller Prä— 
parate gehalten. Sie haben einen eigenen, höchſt angenehmen Geruch, 
der beſonders bei der Gartenroſe ſtark hervortritt, aber durch das 
Trocknen verloren geht, während die Damascenerroſe in dieſem Zu— 
ſtande ihn faſt mehr entwickelt; der Geſchmack iſt anfangs ſüßlich, 
dann bitterlich, etwas zuſammenziehend; bei der Eſſigroſe mehr als 
bei der Gartenroſe. Die Blumenblätter der letzteren beſitzen eine 
gelind purgirende Kraft; den rothen Roſen ſchreibt man mild zu— 
ſammenziehende und ſtärkende Eigenſchaften zu; vorzüglich ſollen ſie 
bei Krankheiten der Lungen ſein, wo man ſie insbeſonders bei leichten 
Blutflüſſen ſchwindſüchtiger, reizbarer Perſonen im Aufguſſe empfiehlt. 
Das Roſenwaſſer, aus den friſchen oder eingeſalzenen Roſenblättern 
durch Deſtillation erhalten, wird faſt ausſchließlich zur Grundlage 
beinahe aller Augenwäſſer angewendet, hauptſächlich wohl nur wegen 
ſeines angenehmen Geruchs; aus demſelben Grunde wird es auch 
zu Waſchwäſſern und als Zuſatz zu verſchiedenen kosmetiſchen 
Miſchungen angewendet. Der Roſenhonig (aus 3 Unzen getrockneter 
rother Roſenblumen mit zwei Pfund heißen Waſſer behandelt und 
6 Pfund gereinigten Honig hinzugeſetzt) dient beſonders als Zuſatz 
zu Mund- und Gurgelwäſſern, zu Pinſelſäften c. Das Roſenöl 
wird ſeines lieblichen Geruchs wegen zu anderen Arzneien, haupt— 


ſächlich zu kosmetiſchen Mitteln benützt. Die Roſen-Eſſenz erhält 


man, wenn mau ½ Loth Roſenöl in eine Maß mit 90ſ/ Weingeiſt 
auflöſt und filtrirt. Roſeneſſig wird bereitet, indem man in 4 Maß 
reinen weißen Eſſig, 1 Pfund rothe Roſen und 1 Pfund weiße Roſen 
9 Tage lang digeriren läßt, auspreßt, colirt und filtrirt. Er dient 
mehr äußerlich zu Gurgelwäſſern, bei Krankheiten des Mundes und 
des Zahnfleiſches, bei der brandigen Bräune, bei Schwämmchen, 
ferner zu Einſpritzungen, Bähungen, Waſchungen ze. Den Roſen⸗ 


ſyrup bereitet man folgendermaßen: Man nimmt 7 Unzen Blumen⸗ 


blätter von der Damascener-Roſe, ſechs Pfund Zucker, ſechs Seidel 
kochendes deſtillirtes Waſſer und 5½ Unzen rectificirten Weingeiſt. 
Man macerirt die Blumenblätter in dem Waſſer, ſeiht durch, dampft 
bis auf eine Maß ab und löſt den Zucker auf; nachdem letztere kalt 
geworden, ſetzt man den Weingeiſt zu. Die Roſenconſerve bereitet 
man aus ½ Pfund friſcher rother Roſenblüthen, denen zu einem 
Brei zuſammen geſtoßen 1 Pfund weißer Zucker und 4 Pfund Roſen⸗ 
waſſer zugeſetzt werden. Man hat ſie zu einigen Drachmen bei leichtem 

Bluthuſten, bei Durchfällen Schwindſüchtiger, unter das Getränk bei 
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ſtarker Fieberhitze angewendet. Der Roſenſpiritus, eine filtrirt 
Löſung aus Roſenöl in ſtarkem Franzbranntwein, wird als Riech⸗ 
mittel und in kosmetiſchen Waſchwäſſern angewendet. Die Roſenpomade, 
in jeder Apotheke vorräthig, wird für ſich bei aufgeſprungenen Lippen, 
zur Erweichung ſchorfiger Kruſten, bei ſchmerzhaften Hämorrhoidal⸗ 
knoten ꝛc. benutzt. Die Hundsroſe, Hagebuttenroſe, wilde 
Roſe (R. canina) iſt ein Strauch von 3—9 Fuß Höhe, in Hecken, 
Gebüſchen und an Wegen, mit zahlreichen einfachen, gertenförmigen, 
aufrechten Aeſten und derben Stacheln. Die unpaarig gefiederten 
Blätter haben fünf bis ſieben eiförmige, ſcharf geſägte Blättchen und 
werden von Nebenblättern unterſtützt. Die ſcharlachrothen Früchte 
(auch unter dem Namen Hetſchepetſch bekannt) werden, nachdem man 
die ſteifhaarigen, ungenießbaren Früchtchen früher beſeitigt, eingemacht 
oder als Mus genoſſen und anderen Delicateſſen beigemiſcht, am Lande 
auch häufig roh gegeſſen und als Surrogat zum Kaffee gebrannt 
verwendet. Sie enthalten etwas Säure und wirken dadurch kühlend, 
gelinde zuſammenziehend, werden häufig in der Reconvalescenz nach 
Entzündungskrankheiten genommen, beſitzen aber keine beſondere Heil⸗ 
wirkung. Bei Halsaffectionen müſſen ſie vermieden werden wegen der 
Möglichkeit des Zurückbleibens der inneren haarigen Theile und des 
ſtarken Reizes, welche dieſe üben. a 

Roſinen ſ. Weinſtock. 

Rosmarin (Rosmarinus), Gattung aus der Familie Lippen⸗ 
blümler. Arten: Der gemeine R. (R. officinalis) iſt ein immer⸗ 
grüner Strauch mit linienförmigen, am Rande zurückgerollten, ſteifen, 
unten weißfilzigen Blättern und in lockeren Trauben ſtehenden, blaß⸗ 
blauen Blüthen. Die Spitzen der Zweige mit den Blättern und 
Blumenkelchen haben einen ſtarken balſamiſchen, erquickenden Geruch, 
den ſie ſelbſt im getrockneten Zuſtande kaum verlieren, und einen 
feurigen, bitterlichen, kampherartigen Geſchmack. Ihr Hauptbeſtandtheil 
iſt ein ätheriſches Oel (Rosmarinöl), von ihm allein ſcheinen die 
Kräfte des Rosmarins abzuhängen, deſſen heilkräftige Eigenſchaften 
denen anderer Pflanzen aus der Familie der Lippenblümler gleichen. 
Aeltere Aerzte empfahlen ihn gegen Nervenzufälle, Schwindel, Läh— 
mungen, bei ſchleimigem Aſthma, Scropheln, bei Durchfällen und 
mangelndem Monatsfluß. Gegenwärtig benützt man den Rosmarin 
faſt nur äußerlich zu reizenden, ſchmerz- und krampfſtillenden, ſowie 
Stockungen zertheilenden Umſchlägen, theils trocken in Kräuterkiſſen, 
wie bei Zahn- und Ohrenſchmerzen, theils mit Waſſer, Wein oder 
Weingeiſt angefeuchtet und in Verbindung mit anderen aromatiſchen 
Kräutern bei Blutunterlaufungen, Verrenkungen, Stockungen, krank⸗ 
haften Ablagerungen, Drüſenanſchwellungen, bei Lähmungen, allge⸗ 
meiner Nervenſchwäche, Koliken. Mit Wein in Anwendung gebracht, 
leiſtet der Rosmarin ſelbſt beim Brande gute Dienſte. Das Ros⸗ 
marinöl (ein ſicheres Tödtungsmittel der Filzläuſe) iſt faſt farblos 
und waſſerhell. Innerlich wird es zu einigen Tropfen, als Oelzucker 
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oder in Aether gelöft, bei verſchiedenen Anfällen von Nervenfchwäche, 
bei hyſteriſchen Beſchwerden, Blähungen und mangelndem Monats⸗ 
fluſſe empfohlen. Aeußerlich dient es zu Einreibungen, Linimenten 
und Pflaſtern. Der Dunſt desſelben iſt bei Augenſchwäche und daraus 
hervorgegangenen Entzündungen von Nutzen; man zerreibt einige 
Tropfen in den Händen und hält dieſe gegen die Augen. Mit Ber⸗ 
gamottöl, Lavendelöl und Seifenwaſſer hat man es ſtatt der gewöhn- 
lichen Kräuterbäder beſonders bei allgemeiner Nervenſchwäche ge— 
braucht. Das bekannte ungariſche Waſſer wird folgendermaßen be- 
reitet: Man zerſchneidet 4 Pfund Rosmarinkraut mit der Blüthe, 
½ Pfund Salbeikraut mit der Blüthe, 4 Loth Ingwerwurzel, über— 
gießt dieſe Subſtanzen in einer paſſenden Glasflaſche mit 12 Pfund 
rectificirtem Weingeiſt und 2 Pfund Waſſer, digerirt einige Tage 
lang bei gelinder Wärme und deſtillirt hierauf 11 Pfund ungariſches 
Waſſer ab. Dieſes Waſſer ſoll bei Geſchwülſten, Rheumatismen, 
äußerlich angewendet, vorzügliche Dienſte leiſten. Der Rosmaringeiſt 
wird wie der Lavendelgeiſt als ein äußerliches Reizmittel zum Bade— 
ſpiritus, zu Einreibungen, Waſchungen und zur Bereitung der zu— 
ſammengeſetzten Kampherliniments und anderer Präparate angewendet. 
Die Rosmarintinctur iſt innerlich und äußerlich eine ſehr paſſende 
Form zur Anwendung. Man übergießt drei Gewichtstheile Blüthen 
und Blätter mit 10 Theilen Weingeiſt, läßt dies 14 Tage ſtehen 


und filtrirt es ab. Sie wirkt wie der viel theurere Rosmarinſpiritus. 


Zur Bereitung des Rosmarin-Haaröls miſcht man in einem Glaſe 
2 Loth ſüßes, friſch gepreßtes Mandelöl mit 2 Loth Rosmaringeiſt 
und 15 Gran Muskatöl. Dieſes Oel wird gerade wie Pomade 
angewendet. 

Nof: oder Waſſerfenchel (Phellandrium aquaticum), aus 
der Familie der Doldengewächſe, hat einen 2—5 Fuß hohen, ſehr 
äſtigen hohlen Stengel, zwei- bis dreifach gefiederte Blätter und 
ſparrige Blättchen. Im Juni und Juli erſcheinen an der Spitze der 
Zweige die großen, weißen, gewöhnlich unterwärts gerichteten Blüthen- 
dolden, deren Blumen alle einander ähnlich und Zwitter ſind. Man 
findet ihn häufig an Waſſergräben und Sümpfen. Der Waſſerfenchel 
wirkt in kleinen Gaben nach Art der milderen blähungs widrigen 
Mittel und vermehrt die Ausſcheidungen der Haut und Nieren. In 
großen Gaben bewirkt er Eingenommenheit des Kopfes, Schwindel, 
Trunkenheit, Betäubung. Die älteren Aerzte rühmten ihn im Wechfel- 
fieber, bei ſerophulöſen und anderen ſchlaffen Geſchwüren, im ſoge— 
nannten Krampf⸗ und Schleimaſthma; gegenwärtig wird er noch bis— 
weilen bei Schleimflüſſen der Lungen, der Nieren und Blaſe an⸗ 
gewendet. So ſehr er auch von älteren Aerzten gegen Lungenſchwind— 
ſucht geprieſen wurde, ſo wenig hat er doch den Erwartungen in der 
Neuzeit entſprochen. Das Pulver nimmt man zu 50 bis 60 Gran 
Amal des Tages; den Aufguß bereitet man aus 2— 4 Drachmen. 
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Roßkaſtanie, wilde Kaſtanie (Aesculus Hippocastaneum) 
aus der Familie der Näpfchenfrüchtler, jo genannt, weil die Früchte 
bei den Bruſtkrankheiten der Pferde angewendet wurden, iſt ein ſehr 
bekannter, auf den Gebirgen in Nord-Indien und Nord-Perſien ein⸗ 
heimiſcher Baum, der 1565 nach Europa gebracht bei uns überall 
gezogen wird und die ſtärkſten Winter aushält. Man benutzt die 
Rinde desſelben (ſ. Kaſtanie). N 

Ruchgras (Anthoxanthum), Gattung der Familie Gräſer. 
Arten: Gelbes R. (A. odoratum), ein ſehr ſaftiges, nahrhaftes, 
blätterreiches Futtergras, welches an der Wurzel einen ſtarken, oft 
biſam⸗ und baldrianartigen, an den oberen Theilen aber einen dem 
Steinklee ähnlichen Geruch hat, der ſich auch getrocknet erhält und 
das Gras wohlriechend macht. Es wächſt bei uns häufig auf Wieſen 
und verdient alle Beachtung, da es von Pferden, Rindvieh und 
Schafen gern gegeſſen wird. Außerdem wird es von Bienen gern 
beſucht. 

b Rübe, eine obſchon ſehr allgemeine und unbeſtimmte, doch die 
gewöhnliche Bezeichnung für weiße Rübe oder Waſſerübe (Brassica 
Rapa). Mediciniſch hat man die fleiſchige Wurzel gegen katarrhaliſche 
Leiden des Halſes und der Bruſt empfohlen und zu dieſem Zwecke 
den ausgepreßten Saft theelöffelweiſe mit Zucker nehmen laſſen. 
Aeußerlich wird dieſelbe bei Froſtbeulen und anderen Geſchwülſten 
und torpiden Entzündungen gebraucht. Die vorzüglichſten Beſtand⸗ 
theile der Wurzel find außer einem eigenthümlichen, flüchtigen ſcharfen 
Stoff viel Zucker, Stärkemehl und mehrere Salze. S. Kohl. 

Rüſter (Ulmus), Gattung der Familie Ulmengewächſe. Arten: 
Feld- R., Ulme, Fliegenbaum, Leimbaum (U. campestris), iſt ein 
großer Baum mit feinriſſiger, ſchwärzlicher Rinde und ausgebreit etem 
Wipfel. Die Blätter find zweizeilig, kurzgeſtielt, länglich-eirund, zu⸗ 
geſpitzt, am Grunde auffallend ungleich, doppelt geſägt. Dieſer Baum 
hat ein vortreffliches, oft ſehr ſchön gemaſertes Holz; der zähe Baſt 
kann zum Flechten und Binden dienen, war früher offieinell und 
wurde innerlich in Abkochung aus ½ —1 Unze auf 6 Unzen Colatur 
in Diarrhöen, Wechſelfiebern, Gicht, Waſſerſucht, in veralteten Haut⸗ 
ausſchlägen, Flechten, Kopfgrind, in ſcorbutiſchen und jerophulöfen 
Geſchwüren angewendet. Dieſes Mittel ſtand bei den alten Aerzten 
in hohem Anſehen und iſt die zuſammenziehende Wirkung der Ulmen— 
rinde gar nicht gering, ſo daß ſie in Form von Umſchlä 
Geſchwüre engen We eine beträchtliche Verminderung in deren Ab⸗ 
ſonderung erzeugt, daher fie auch bei atoniſchen Geſchwüren vielfach 
benützt wird. Man wendet ſie noch heute in der Abkochung an und 
zwar in der oben bezeichneten Gabe. Cottington empfahl die äußerliche 
1 des Decocts bei Verbrennungen und Wundwerden der 

aut. — F —“v Lane) 
Ruhrkraut (Gnaphalium), Gattung der Vereinblüthler. Man 
kennt 9 deutſche Arten, von denen manche ſich durch ſchön gefärbte 
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Hüllblättchen auszeichnen, welche im trockenen Zuſtande ihre Farbe 
behalten, deshalb als Immortellen oder Strohblumen beliebt ſind. 
Zu dieſen gehört auch das Edelweiß (G. leontopodon), ein wolliges 
Alpenkraut, das auf Triften, Felſen und im Gerölle der Hochalpen, 
beſonders auf Kalk wächſt. Das buſchige R. (G. stoechas), auch 
Rheinblume genannt, findet ſich in Südeuropa, hin und wieder auch 
in Deutſchland, doch darf man es mit dem Sandruhrkraut, dem es 
ſehr ähnelt, nicht verwechſeln. Das Sand-R. (G. arenarium) wird 
höchſtens 1 Fuß hoch, iſt krautartig und mit lanzettförmigen, weiß: 
wolligen Blättern beſetzt. Ehemals ſchrieben auch Aerzte den Blumen 
allerlei mediciniſche Kräfte zu. Jetzt braucht fie das Volk noch zu 
Bähungen. Die Blumen des Berg-R. (G. dioicum), welche gelinde 
zuſammenziehen und trocknend ſind, wurden gegen den Stickhuſten 
und wider das Blutſpeien empfohlen. Kälbern gab man ſie auf 
Butterbrod gegen den Durchfall. 
Runkelrübe ſ. Mangold. 

Rußbrand (Ustilago), Gattung der Brandpilze. Arten: 
Saat- R. (U. segetum) findet ſich auf den Spelzenblumen mancher 
Gräſer, namentlich auf der Gerſte, dem Hafer, Roggen, Weizen, 
Mais ꝛc. als beinſchwarzes Pulver; zerſtört den Fruchtknoten, iſt 
ſehr ſchädlich, namentlich auf ſteinigen, ſehr trockenen Aeckern. 
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Sabadillſamen, Capuzinerſamen, mexikaniſcher Läuſeſamen 
(Semina Sabadille) ſtammen von der mit der weißen Nießwurz nahe 
verwandten Sabadill-Germer (Veratrum Sabadille), einer in Mittel⸗ 
amerika wild wachſenden und angebauten Pflanze mit zwiebelartigem 
Wurzelſtock, grasartig ſchmalen aufrechten Blättern und gelblichen 
Blüthen, die in einer Traube auf einem Schafte ſtehen. Die chemiſche 


Analyſe der Sabadillſamen läßt ſchon auf eine heftige Wirkung der- 


ſelben ſchließen. Dieſe iſt auch jener der weißen Nießwurzel ganz 
gleich und kann ſehr bedenkliche, ja ſelbſt tödtliche Erſcheinungen 
hervorrufen, weshalb der innerliche und äußerliche Gebrauch die 
größte Vorſicht erheiſcht. Innerlich hat man ſie beſonders gegen 
Bandwurm und Spulwürmer angewendet, aber auch bei Nerven— 
und Krampfkrankheiten empfohlen. Da man jedoch neueſter Zeit die 
Heilung ſolcher Krankheiten mit milderen und doch ſicher wirkenden 
Arzneimitteln erreicht, wird gegenwärtig von den Sabadillkörnern 
nur noch äußerlich zur Tödtung von Ungeziefer, namentlich des 
Kopfes Gebrauch gemacht in Form von Pulver, Abkochung (mit 
Waſſer oder Eſſig 2 Drachmen auf 6 Unzen) oder Salbe. Letztere 
beſteht aus 1 Pfd. einfacher, bei gelindem Feuer geſchmolzener Salbe, 
aus 3 Unzen Sabadillſamenpulver und 1 Drachme Lavendelöl. 
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Sadebaum, Sevenbaum (Juniperus sabina), eigentlich 
Sade-Wachholder, ſonſt auch wohl Segel-, Sadel-, Siebenbaum und 
Pferdeſchwanz genannt, iſt ein in Südeuropa heimiſcher, bei uns als 
Ziergewächs gehaltener immergrüner Strauch oder kleiner Baum aus 
der Familie der Cypreſſengewächſe. Er hat ausgedrückte, vierreihige, 
ſtumpfe, am Rücken drüſig-furchige Blätter und zurückgekrümmte 
Fruchtzweige. Es gehört dieſer Strauch zu den gefährlichſten Gift— 
gewächſen. Man benützt vorzugsweiſe die oberſten Spitzen der Aeſte, 
welche friſch einen gewürzhaft ſcharfen, widrigen Geruch und einen 
gleichen harzartigen Geſchmack haben. Ihr wirkſamer Beſtandtheil iſt 
ein ätheriſches Oel, außerdem enthalten fie noch Extractivſtoff und 
Harz. Friſch zerquetſcht auf die äußere Haut gebracht, wirken ſie rei⸗ 
zend, röthend; innerlich haben fie denſelben Effect, da große Gaben 
derſelben alle Erſcheinungen einer Gedärmentzündung hervorrufen. 
Ferner haben ſie eine ganz beſondere Beziehung zu den Harn- und 
weiblichen Geſchlechtsorganen, indem fie nicht blos die durch Schwäche 
und Unthätigkeit bedingten Störungen des Monatsfluſſes auszuglei⸗ 
chen, ſondern ſelbſt den von einem Zuſtande der übergroßen Reizbar⸗ 
keit begleiteten Monatsfluß zur Norm zurückzuführen vermögen. Daß 
der Gebrauch des Sadebaums bei einer Schwangeren Abortus herbei— 
führen könne, iſt eine dem Volke allgemein bekannte Thatſache. We⸗ 
niger verläßlich iſt dieſes Mittel bei chroniſchem weißen Fluß, krebs⸗ 
artigen Geſchwüren der Gebärmutter, Unfruchtbarkeit. Hufeland 
empfiehlt den S. gegen Waſſerſuchten, bei reizloſen, unempfindlichen 
Individuen mit Verminderung der Harnabſonderung und Verhaltung 
der monatlichen Reinigung. Noch hat man ſie gegeben äußerlich bei 
eiternden Geſchwüren, chroniſchen Hautausſchlägen, Beinfraß, zum 
Wegbringen von Feigwarzen oder zur Unterhaltung der Eiterung 
nach Veſicatorwunden. Man nimmt am beſten den Aufguß zu 1 bis 
2 Drachmen auf 3 Unzen für einen Tag; das deſtillirte Oel zu 
½—1 Tropfen auf Zucker. Man bereitet aus 1 Theil Sabina mit 
2 Theil Schweinefett eine Salbe, der man gewöhnlich ½ Theil 
Wachs zuſetzt. Dieſe Salbe wird nicht ſelten zu den oben genannten 
Zwecken verwendet. | 

| Säuerling (Oxyria), Gattung der Portulakgewächſe. Arten: 
Nierenblätteriger S. (O. digyna), hat einen 3 bis 10 Zoll 
hohen Schaft, der in eine Traube endigt, nierenförmige, ausgeran⸗ 
dete, hellgrüne, kahle Blätter und eine blutroth geflügelte Frucht. 
Man findet dieſe Pflanze auf den europäiſchen Alpen und Voralpen 
und in allen Polargenden. Das ſauer ſchmeckende Kraut kommt in 
ſeinen Wirkungen mit dem Ampfer überein, iſt aber noch beſſer und 
in den Polargegenden ſehr geſchätzt, namentlich gegen den Scorbut. 

Saflor (Carthamus), Gattung der Vereinblüthler. Arten 
Der Färber ⸗S. oder falſche Safran (C. tinctorius, Fig. 81) 
iſt eine aus Oſtindien ſtammende Pflanze, die aber ſchon ſeit alten 
Zeiten nach den Mittelmeerländern verpflanzt und zum Färben, reſop. 


A 


Be | | 
a 253 


Schminken benützt worden iſt. Die Pflanze wächſt 2— 4 Fuß hoch, 
iſt nach oben veräſtelt, hat eilängliche, dornig gezähnte Blätter und 
trägt diſtelähnliche Blüthenköpfe mit dünnen, 
röhrigen, fünfſpaltigen, etwa zolllangen 
Blüthen, die anfangs gold-, dann ſafran⸗ 
gelb, dann hochroth gefärbt ſind. Ehedem 
bereitete man aus dem ©, eine Schminke 
unter dem Namen ſpaniſches Roth und in 
Indien ſchminkt ſich noch jetzt jedes Frauen— 
zimmer damit. Die Blumen werden zum 

Gelb- und Rothfärben, ſowie zum Ver— 
fälſchen des Safrans verwendet. In Eu— 
ropa bedient man ſich ſeiner nicht mehr 
als Medicin. 

Safran (Crocus), Gattung der 
Schwertelgewächſe. Arten: Der echte S. 
(C. sativus, Figur 82) hat einen platt⸗ 
kugeligen, mit einer braunen faſerigen Haut 
bedeckten Knollen. Die ſchmalen, mit der 
Blüthe zugleich erſcheinenden Blätter ſind 
lineal, dunkelgrün, mit einem weißen Mittel- 
nerv. Der ſehr lange Griffel en— 
digt in eine dreitheilige, erweiterte, 
hochrothe Narbe. Er ſtammt aus 
dem Orient, wird aber auch hie 

und da im Großen gebaut wegen 
der Narben der Blüthen, die den 
bekannten Safran liefern, und 
geben 20.000 Blüthen erſt 1 Pfd. 
dieſes leichten Stoffes. Wir er: 
halten den S. in Form dichter 
Kuchen; der orientaliſche iſt die 
beſte Sorte, doch ſtehen ihm euro- 
päiſche Sorten, von denen der 
ſpaniſche die ſchlechteſte iſt, nicht 
nach, ſo der franzöſiſche und der 
ſüddeutſche. — Hauptbeſtandtheile 
ſind ein ätheriſches Oel und ein 
eeigenthümlicher, gelbröthlicher 
Farbſtoff, Polychroit; außerdem 
enthält er Wachs, Gummi und 1 
Eiweißſtoff, Mäßige Gaben des 1 
Safrans ſind ein wohlthätiges 1 
Reizmittel für die Verdauungs⸗ TREE 
organe, größere bewirken heftigen 7) IN | 
Andrang des Blutes nach dem Der echte Safran. 


Fig. 81. 


Fig. 82. 


254 


Kopfe, Hitze, Wallungen, Blutflüſſe, beſonders aus der Gebärmutter, 
große Angſt, Kopfſchmerzen, Schläfrigkeit, Schlagfluß. Prof. Sig⸗ 
mund ſah nach 1½ Loth Safran Vergiftungszufälle, die ſich vor— 
zugsweiſe in Hirnſymptomen ausſprachen, auftreten. Eine ganz be- 
ſondere Beziehung hat der S. zu den weiblichen Geſchlechtsorganen, 
auf deren periodiſche Abſonderung er einen nicht geringen fördernden 
Einfluß ausübt. Dasſelbe gilt vom Hämorrhoidalfluß. Auch als 
Mittel zur Beförderung des Auswurfs wurde er gerühmt. Die alten 
Aerzte machten viel häufiger von ihm Gebrauch, als dies bei den 
Aerzten der Jetztzeit der Fall iſt. Sie rühmten den Safran beſonders 
in der Melancholie, in hypochondriſchen und hyſteriſchen Beſchwerden, 
im Aſthma, Huſten, Magenkrampf, ferner in dem wegen Trägheit 
und Krampf zurückgehaltenen monatlichen und Kindbett(Lochien)-Fluß. 
Aeußerlich wird er zur Zertheilung träger Abſceſſe benützt und zu 
dieſem Zwecke erweichenden Breiumſchlägen zugeſetzt; auf 1 Unze 
Semmelkrume 1 bis 1½ Scrupel. Innerlich giebt man das Pulver 
zu 3 bis 10 Gran mehreremal täglich oder den Aufguß zu ½ bis 
1 Drachme oder die Tinctur zu 10 bis 20 Tropfen. Zur Bereitung 


des Safranſyrups digerirt man 1 Loth Safran mit 1 Pfd. weißen 


Franzbranntwein einige Stunden lang und löſt alsdann in 20 Loth 
der vorher ausgepreßten Flüſſigkeit bei gelinder Wärme 1½ Pfund 
weißen Zucker auf. Nach erfolgter Auflöſung filtrirt man durch ein 
Tuch. Der Syrup iſt in der Kinderpraxis beliebt. Außerdem iſt der 


Safran ein Beſtandtheil vieler Elixire, Tincturen, einiger Pflaſter ꝛc. 


Sagapenumharz (Gummi sagapenum) erhalten wir wahr⸗ 
ſcheinlich vom perſiſchen Seckenkraut (Ferula persica), einer in Aſien 


und Aegypten einheimiſchen Doldenpflanze. Das Gummi, der an der 


Luft verhärtete Milchſaft der Pflanze, kommt zu uns in unförmlichen 


Maſſen zufammengebadener Körner, die außen weiß- bräunlich, innen 
weiß und gelb marmorirt, einen balſamiſchen knoblauchartigen Geruch 


beſitzen und einen gewürzhaften, bitterlich -ſcharfen Geſchmack haben. 
Seine Beſtandtheile ſind ätheriſches Oel, Harz und Gummi. Benützt 
wird es jetzt höchſtens noch als Zuſatz zu reizenden Pflaſtern. 
Sago, Sagopalme (Sagus), Gattung der Palmen. Arten: 
Der gemeine Sagobaum oder oſtindiſche Palmfarrnbaum (Cycas 
circinalis, Fig. 83) iſt ein 30 bis 40 Fuß hoher Baum mit deutlich 
hervorragenden Ringen und Schuppen, 8— 10 Fuß langen Blättern 
und ſchaufelartig erweiterten Blattſtielen und kleinen Dornen. Durch 
Austrocknen des ſtärkemehlhaltigen Stammmarkes und ſpäteres Kornen 
desſelben in der Hitze gewinnt man Sago. Die mehlreiche Sago— 


palme (Sagus farinifera) iſt 15—30 Fuß hoch und mehrere Fuß 
dick; dieſe ſowie die echte Sagopalme (S. Rumphii) bildet in 
Oſtindien ganze Wälder. Das weiße, weiche Mark liefert den weißen 


Sago des Handels. Man unterſcheidet den Perlſago als beſſere Sorte 


von dem grobkörnigen, gewöhnlichen Sago, der im Allgemeinen weder 
Geruch noch Geſchmack hat. Der Sago iſt auch kein Arzneimittel im 4 
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ſtrengſten Sinne; er hat die nährenden, einhüllenden Eigenſchaften 
des Stärkemehls und wird wie dieſes bei ſchwacher Verdauung, bei 
Durchfällen und bei verſchluckten Giften angewendet. 
Salat ſ. Lattich. 
Salbei (Salvia), Gattung der Familie Lippenblumen. Arten: 
Der gemeine oder Gartenſalbei (S. officinalis) ſtammt eigentlich 
aus Südeuropa. Es iſt ein kleiner e der ungefähr 
1½ Fuß hoch wird und eirunde, am Rande gekerbte, runzliche, grau— 
filzige Blätter und violettblaue Blüthen hat. Das friſche Kraut riecht 
aromatiſch, etwas kampherartig und ſchmeckt zuſammenziehend, bitter— 
gewürzhaft. Ihre wejent- x 
lichen Beſtandtheile find en 
ätheriſches Oel, bitterer 
Extractivſtoff, Harz, Gum: 
mi und Eiweißſtoff. Ihre 
Wirkung iſt ſtärkend, ge— 
linde zuſammenziehend und 
fäulnißwidrig. Die Salbei⸗ 
blätter werden wegen ihres 
Gehaltes an Gerbſtoff vor- 
zugsweiſe bei übermäßigen 
Ab⸗ und Ausſonderungen 
mit dem Charakter der 
Schwäche angewendet, ſo 
bei ſtarken Schweißen, wie 
ſie beſonders bei Lungen⸗ 
ſüchtigen auftreten, bei zu 
häufiger Milchabſonderung, 
bei übermäßiger Menſtrua⸗ 
tion und Schleimerzeu⸗ 
gung. Oſiander ſah bei 
einem Blutſpeier, daß ſich 
derſelbe mit Salbeithee 
lange curirte und genas. 8 
Auch wird Salbeithee, zumal von dem Muscateller-Salbei (S. sclarea), 
mit Milch gegen Stickhuſten gerühmt. Aeußerlich dienen fie gegen fcor- 
butiſches Zahnfleiſch, Schwämmchen, gegen Geſchwülſte des Zäpfchens, 
der Mandeln, wenn ſie von Erſchlaffung herrühren. Das Pulver 
nimmt man zu 1 Scrupel, der Aufguß wird aus 2— 4 Drachmen 
bereitet. Officinell ſind das Salbei-Waſſer und der Salbei-Extract; 
letzteren nimmt man zu / —1 Drachme des Tages. | 
Salep, die Wurzel von mehreren uns unbekannten Orchis⸗ 
arten, welche getrocknet, etwa von der Größe einer Haſelnuß, zu 
uns kommt. Der Salep hat ganz die nährenden, ein hüllenden, etwas 
ſtopfenden Wirkungen der ſtärkemehlhaltigen Stoffe und wird ebenſo 
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wie dieſe bei Leiden der Urinwerkzeuge, Zahnkrankheiten, Durchfällen ꝛc. 


angewendet. S. Knabenkraut. 


Sandarak (Resina Sandaraca) iſt das Harz eines zu den | 


Nadelbäumen gehörigen ſtrauch- und baumartigen Gewächſes, des 
Sandarakbaumes (Callitris quadrivalvis), welches aus deſſen Rinde 
freiwillig ausſchmilzt. Dieſes Holzgewächs iſt in Nordafrika heimiſch 
und bildet auf dem Atlasgebirge ganze Wälder. Im Anſehen gleicht 
es ſehr dem ihm nahe verwandten Lebensbaume (Thuja). Das dem 
Maſtix ähnliche Harz kommt aus Afrika meiſt über Frankreich, doch 
auch über Trieſt, Venedig und andere Plätze zu uns und iſt in 
2 Sorten käuflich, ordinär und fein. Es dient als Beſtandtheil von 
Räucherpulvern; ſeine hauptſächlichſte Verwendung findet es zu Wein⸗ 
geiſtfirniſſen, Polituren und Lacken. 

Sandbüchſenbaum (Hura), Gattung der Wolfsmilch⸗ 
gewächſe. Arten: Der gemeine S. (H. crepitans) iſt ein hoher 
Baum des tropiſchen Amerika mit herzförmigen, geaderten Blättern. 
— Die holzigen Kapſeln ſind drei Zoll breit, kreisrund, nieder⸗ 
gedrückt, 12 bis 18furchig. Sie zerſpringen bei der Reife knallend in 
ihre Fächer und dienen in ihrem Vaterlande allgemein als Streu⸗ 
ſandbüchſen. Der Milchſaft dieſer Pflanze macht im Auge ſtarke Ent⸗ 


zündung und kann ſogar Erblindung erzeugen. Die mit Oel aufge⸗ 


goſſenen Blätter find gut gegen rheumatiſche Schmerzen, wenn man 
dieſelben auf die leidenden Stellen legt. 


Sandelholz (auch Santel⸗ und Santalholz). Unter dieſem 


Namen gehen zwei Hölzer mit verſchiedenen Eigenſchaften und Ver⸗ 
wendungen, auch von ganz verſchiedenartigen Bäumen ſtammend, das 
rothe S., ein Farbholz, das weiße und gelbe, von dem näm⸗ 
lichen Baume, das im öſtlichen Aſien als ein koſtbares wohlriechendes 
Möbelholz und zu Parfumeriezwecken verbraucht wird. Man ver⸗ 
wendet das Sandelholz in Verbindung mit anderen Holzfarbſtoffen 
zu modegrünen, broncenen und braunen Nuancen auf Wollzeuge. 
Weingeiſtige Auszüge des Holzes werden außerdem zum Rothfärben 
von Apothekertincturen, Conditoreiwaaren, beſonders Liqueuren benutzt. 
Das rothe Sandelholz iſt ein Beſtandtheil des Holzthees (Speeies 
Lignorum). 


Sandriedgras, Sandſeg ge (Carex arenarius), aus der Fa⸗ 
milie der Riedgräſer, iſt auf dem Küſten- und Dünenfande der Nord⸗ 
und Oſtſee, ſowie landeinwärts auf unfruchtbarem Sandboden gemein 
und nützt durch ihre ſehr langen Kriechwurzeln, welche dem lockeren 


Sande einige Verbindung geben. Friſch hat die Wurzel einen harzig⸗ 
balſamiſchen Geruch, der beim Trocknen verſchwindet. Der Geſchmack 


iſt beim Kauen ſüßlich und ſchwach bitter. Sie wirkt ähnlich wie die 
Saſſaparille, bethätigt die Abſonderung der Haut und Nieren und 
wird in denſelben Krankheiten: Luſtſeuche, Gicht, Rheumatismus, 
chroniſche Hautkrankheiten gegeben wie jene zu 1—2 Unzen in Ab: 


kochung. S. Riedgras. 
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Sanikel (Sanieula), Gattung der Doldengewächſe. Arten: 
Gemeiner S. (S. europa), ſonſt Berg-S. und Tranikel genannt, 
iſt ein in der Wurzel ausdauerndes, 2 Fuß hohes Sommergewächs, 
welches in Deutſchland und dem übrigen Europa in bergigen Wäldern 
wächſt. Die ſchwarze holzige Wurzel treibt zuerſt runde fünflappige 
Blätter, aus deren Mitte der nackte Stengel emporſteigt. Die 
Blümchen in den weißröthlichen Dolden ſind alle ungeſtielt und er— 
ſcheinen im Juni und Juli an den Spitzen des Stengels. Die Blätter 
werden von den Kräuterſammlern oft mit denen von der größeren 
Meiſterwurz verwechſelt, welches nicht geſchehen darf, da dieſe eine 
abführende Kraft beſitzen. Die Sanikelblätter ſind bitter und beſitzen 
eine Schärfe, die man im trockenen Zuſtande noch mehr empfindet, 
als friſch. Ehemals lobte man dieſe Blätter ganz unbedingt bei 
innerlichen und äußerlichen Wunden, bei Geſchwüren, Bauchflüſſen 


und anderen Krankheiten ſo ſehr, daß daher der Name (Sanicula 


von sanare, heilen) veranlaßt wurde. Ein Abſud mit Roſenhonig 
zum Gurgeln thut allerdings bei Halsgeſchwüren gute Dienſte. Zu 
dem Gemengſel, welches in der Schweiz unter dem Namen Schwei— 
zerthee, Windkräuter oder Fallkraut verkauft wird, kommen die Blätter 
des europäiſchen S. Wenn auch nicht zu leugnen iſt, daß dieſe 
Pflanze Heilkräfte beſitzt, ſo iſt doch ſoviel gewiß, daß ſie ihre ehe— 
maligen Lobeserhebungen nicht verdient hat, weshalb ſie jetzt wenig 
mehr gebraucht wird. F 


Santonin ift der eigenthuümliche wirkſame Stoff des Zittwer-. 


oder Wurmſamens (ſ. d.), ein Gegenſtand fabriksmäßiger Herſtellung. 
Sarſaparille ſ. Saſſaparille. | 
Saſſafrasbaum (Sassafras), Gattung der Familie Lorbeer— 
gewächſe. Arten: Der gebräuchliche S. (8. officinalis) iſt ein 
20—40 Fuß hoher Baum in den ſüdlichen Staaten Nordamerikas 
mit ausgebreiteter ſchön belaubter Krone, ovalen, an der Spitze 
ſtumpfen, zwei⸗ bis dreilappigen Blättern, Blüthen, welche dem Spitz⸗ 
ahorn ähnliche ſchlaffe Trugdolden bilden, mit ſechstheiliger Blüthen— 
hülle und ovalen, dunkelblauen Beeren von der Größe einer Erbſe. 
Das poröſe Holz kommt zu uns in großen, dicken, äſtigen Stücken 
von blaßgelber oder röthlicher Farbe, welche einen fenchelartigen 
Geruch und einen gewürzhaften Geſchmack beſitzen. Seine Rinde mit 
grüner Oberhaut iſt braun und runzlich und hat dieſelben in die 
Sinne fallenden Eigenſchaften. Ihr Hauptbeſtandtheil iſt das flüchtige 


erhitzende Del, welche die Haut- und Nierenfunction bethätigt, weshalb 


S. bei ſolchen Krankheiten Anwendung findet, wo dieſe Wirkungen 


wünſchenswerth find: Hautkrankheiten, rheumatiſche und ſyphilitiſche 


Leiden. S. iſt daher ein wirkſamer Beſtandtheil der verſchiedenen 


offieinellen ſogenannten blutreinigenden Thees, ſollte aber nur im 


muß täglich wenigſtens / Unze verbrauchen. Das Oel giebt man 


Aufguß und nicht in der Abkochung genommen werden, weil bei 
letzterer die Hauptſache, das ätheriſche Oel, verloren geht. Man 


F. Siegmund, Kräuterbuch. 17 


\ x 542) 
SER RRE 


258 


zu 1—4 Tropfen mehrmals täglich. Bemerkt ſei, daß die Rinde an 


wirkſamen Beſtandtheilen reicher iſt als die Wurzel. S. iſt auch ein 
Beſtandtheil des Holzthees, welcher folgendermaßen zuſammengeſetzt 
iſt: Y, Pfund Saſſaparillwurzel, ebenſoviel Klettenwurzel, 3 Unzen 
Süßholzwurzel, ebenſoviel rothes Sandelholz, 1 Pfund Wachholder— 
holz, ebenſoviel Guajakholz und Saſſafrasholz werden zerſchnitten 
und gemiſcht. 

Saſſaparille (Sarsaparilla) iſt die Wurzel verſchiedener 
Schlingpflanzen der Gattung Smilaxgewächſe oder Stechwinden. Smilax 
officinalis, syphilitica, sarsaparilla und medica werden mehr oder 
weniger mediciniſch benutzt; man weiß aber von den einzelnen Arten 
wenig genaues und die Artbenennungen bedürfen noch näherer Be⸗ 
gründung. Die Gewächſe, von denen die Wurzeln ſtammen, ſind 
immergrüne rankende und ſtachelige Sträucher, welche in den Wäldern 
Mittelamerikas und Braſiliens wachſen. Sie haben einen knollig ver⸗ 
dickten Wurzelſtock, von welchem zahlreiche, fuß- bis einige Ellen 
lange und bis federkieldicke Nebenwurzeln ausgehen. Letztere allein 
ſind heilkräftig, haben jedoch keinen Geruch und einen unbedeutenden 


ſchleimigen, etwas kratzenden Geſchmack. Die S. regt die Thätigkeit der 


Haut und Nieren ſtärker an, ohne auf den Magen nachtheilig zu wirken, 
wenn ſie in mäßiger Gabe gereicht wird; vielleicht beobachtet man 
unter ihrem längere Zeit fortgeſetzten Gebrauche nicht ſelten, daß 
eine beſſere Ernährung und ein blühenderes Ausſehen auftritt. Nur 
in ſehr großen Gaben bewirkt ſie Magendrücken und Erbrechen. Die 
Hauptkrankheiten, gegen welche man vom Anbeginne bis jetzt die S. 
verwendet, iſt die Syphilis. Auch wendet man ſie im chroniſchen 
Rheumatismus, in der Gicht, Scrophuloſe, chroniſchen Hautausſchlägen 
und Geſchwüren an. Man giebt die S. gewöhnlich im Abkochung 
täglich wenigſtens / Unze und läßt fie mehrere Wochen fortgebrauchen. 
Die S. iſt auch ein Hauptbeſtandtheil aller Holztränke, namentlich 
des Zittmann'ſchen Decocts, von welchen man ein ſtärkeres und mil- 
deres kennt. Man läßt den Kranken, nachdem er ein Abführmittel 
von Jalape genommen, täglich Vormittags eine Flaſche des ſtarken 
und Nachmittags eine Flaſche des ſchwachen Abſuds trinken; dabei 
muß der Kranke eine ſtrenge Diät und Bettruhe beobachten und 
jeden fünften Tag das Abführmittel wiederholen. Das Zittmanndſſche 
Decoct wird von den Aerzten namentlich gegen veraltete ſyphilitiſche 
(beſonders Haut-) Leiden, Gicht, Rheumatismus und Hautkrankheiten 
verordnet. . 
Saturei, Bohnenkraut, Pfefferkraut (Herba Saturejæ, Fig. 84), 
Gattung der Familie Lippenblümler. Arten: Garten-Saturei, 


Bohnen- oder Pfefferkraut, mit äſtigem Stengel, ſchmalen, lineal-⸗ 
lanzettlichen, ganzrandigen Blättern und violet-röthlichen Blüthen. 

Iſt im ſüdlichen Frankreich und Italien einheimiſch, wird bei uns 
häufig in Gärten gezogen, hat einen durchdringenden aromatiſchen, 
ziemlich angenehmen Geruch und einen gewürzhaften bitterlichen Ge⸗ 
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ſchmack. Sie enthält ätheriſches Oel und einen adſtringirenden Stoff, 
reiht ſich vermöge dieſer Eigenſchaft an verſchiedene Pflanzen der— 
ſelben Familie z. B. den weißen Andorn, den Quendel, den Yſop ꝛc. 
an. Man benützt das Bohnenkraut bei uns vorzugsweiſe in der Küche 
als Gewürz, als welches es ſich in ſeiner Eigenſchaft als Mittel 
gegen Blähungen, zu Zuſätzen zu blähenden Nahrungsmitteln, beſon— 

ders Hülſenfrüchten, ſehr gut eignet; am häufigſten verwendet man 
es als Würze von Bohnen (daher ſein Name), auch von Würſten. 
Als Arzneimittel wird das B. wohl ſelten angewendet, doch iſt es 
bei uns officinell und ein Beſtandtheil des aromatiſchen Kräuterthees 
und der aromatiſchen Latwerge. Seine Wir- 


kungen kommen im Weſentlichen mit denen der Fig. 84. 

oben genannten Pflanzen überein und als ein ! 

Mittel, das überall leicht zur Hand iſt, mag 84 

das Bohnenkraut immerhin einige Beachtung N N 

verdienen. x IN E 
Sauerampfer j. Ampfer. ATS 
Sauerdorn j. Berberitze. ZN AN 4 8 
Sauerhonig wird durch Eindampfen \ 

von 1 Pfund rohen Eſſig und 2 Pfund ge- IN 


reinigten Honig zur Syrupdicke gewonnen. Er 2 
iſt ein gut kühlender, den Auswurf beför— ee 
dernder, ſchweißtreibender Zuſatz zu Fieber— 

getränken. 

Sauerklee (Oxalis), Gattung der Sauer: 
kleegewächſe. Arten: Der gemeine S. oder 
Haſenklee (O. acetosella) iſt ein kleines i 
Pflänzchen mit kriechendem Wurzelſtocke, grundſtändigen, dreizähligen 
Blättern, verkehrt herzförmigen Blättchen und einblüthigen in der 
Mitte von zwei Deckblättern unterſtützten Blüthenſtielen. Den Sauer⸗ 
klee findet man häufig in ſchattigen Wäldern. Wurzelſtock, Blatt- 
und Blüthenſtiele ſind röthlich und die Blätter durch einen ange— 
nehmen ſäuerlichen Geſchmack ausgezeichnet, der von der Kleeſäure 
(Oxalſäure) herrührt, die jetzt auch auf künſtlichem Wege dargeſtellt 
wird. Die Kleeſäure ſtellt prismatiſche, farbloſe, durchſichtige, geruch— 
loſe Kryſtalle von ſehr ſauerem Geſchmacke dar, welche bei gelinder 
Wärme in ein weißes Pulver zerfallen, bei höherer Wärme davon 
gehen, in 8 Theilen kaltem, in gleichen Theilen heißem Waſſer löslich 
find. Nach den von Mitſcherlich angeſtellten Verſuchen iſt die Klee 

ſäure ein ſehr ſtarkes Gift, der Citronenſäure und der Weinſäure 
ſehr ähnlich, aber ſtärker wirkend. In ſehr kleiner Gabe iſt ſie wie 


Der Garten = Saturei. 


die verwandten Säuren kühlend, und wurde ſie früher in ähnlichen 105 
Fallen wie die Weinſäure ohne Nachtheil gereicht. Da fie aber keine Bu 
Vorzüge vor diefer und der Citronenſäure hat, jo unterläßt man ihre © 


Anwendung gänzlich. ä 
7 4 1 1 5 1% 
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Scabioſe (Scabiosa), Gattung der Kardengewächſe. Arten: 
Die Acker-S. (S. arvensis, Fig. 85), auch Grindkraut, Apoſten⸗ 
kraut genannt, hat borſtenhaarige, 1—3 Fuß hohe Stengel, zottig⸗ 
rauhhaarige Blätter und zahlreiche, bläulich-röthliche Blüthen. Man 
findet ſie auf Feldern, Wieſen und an Wegen in ganz Europa. Ehe⸗ 
mals ſchrieb man dieſer Pflanze wichtige Heilkräfte zu und glaubte, 
daß ſie das Blut reinige, gelinde auflöſe, Geſchwüre heile, den Aus⸗ 
wurf in der Schwindſucht befördere und vornehmlich in der Krätze 
ſehr gute Dienſte leiſte. Da man ſie aber immer in Verbindung 
mit anderen Mitteln brauchte, ſo läßt ſich nichts Beſtimmtes über 


ihre wahren Kräfte ſagen. Alle ihre Theile beſitzen eine beträchtliche 


Bitterkeit und ziehen etwas zuſammen. Jetzt wird ſie ſelten mehr 
gebraucht. Die Blumen ſind einzeln vom Juni bis in den Auguſt 
vorhanden und werden von den Bienen 
Fig. 85. fleißig beſucht. Das Kraut freſſen Schafe 
| 19) und Rinder gern, ſowie man auch Wolle 

damit grün färben kann. 
Scammonium, Windenharz, 
iſt ein Schleimharz, urſprünglich der ſcharfe 
milchige Saft der Wurzel der Scammo- 
nium⸗ oder Purgirwinde (Convolvulus 
Scammonium). Das Gewächs hat eine 
ſehr lange, bis zolldicke Wurzel, aus wel— 
cher die Landleute in Kleinaſien (um Smyrna) 
und Syrien das Harz gewinnen, indem ſie 
die Wurzelköpfe entblößen, Einſchnitte hin⸗ 
einmachen, den herausquellenden Saft in 
Gefäßen auffangen und an Sonne und Luft 
trocknen laſſen. Nachdem das S. in ſeiner 
Fe dan ſehr unzuverläſſig iſt, wird es von 
\ den Aerzten mit Recht ganz der Vergeſſen⸗ 
Die Acker⸗Scabioſe. heit preisgegeben; nur die bekannte Me— 
thode Le Roy's, zu entleeren, hat es in 
nicht unbedeutender Menge aufgenommen. Die alten Aerzte reichten 
es beſonders in eee een vorzugsweiſe des Unter— 


leibes, und gegen den Bandwurm und zwar entweder in voller Gabe 
zu 10 Gran in Pulverform oder in kleiner Gabe zu 2—3 Gran 


mit Zucker oder in Emulſion mit Mandeln oder Eidotter abgerieben. 

Scepterfraut, Läuſekraut (Pedicularis), Gattung der 
rachenblüthigen Gewächſe. Arten: Das Sumpf-S. (P. palustris) 
findet ſich nicht ſelten auf feuchten Wieſen und hat einen aufrechten, 


2—6 Zoll hohen Stengel, gefiederte Blätter und faſt ſitzende, purpur⸗ | 


röthliche Blüthen von der Mitte des Stengels in allen Blattachſeln. 


Man weiß aus Erfahrung, daß kein Vieh, die Ziegen ausgenommen, i 


dieſe Pflanze frißt; geſchieht es aus Hunger, jo ſchadet fi. In dern 


Abkochung hat man ſie äußerlich zur Reinigung der Fiſteln und alter 
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Geſchwüre, innerlich aber gegen mancherlei Blutflüſſe angewendet. 
Früher glaubte man, das Rindvieh bekomme von deſſen Genuſſe 
Läuſe. — g 
| Schachtelhalm (Equisetum), Gattung der Schachtelhalm— 
gewächſe. Die beiden bei uns vorkommenden Arten zeichnen ſich aus 
durch einen ſtarken Gehalt von Kieſelerde in ihren Oberflächenſchichten, 
namentlich der Stengel und die rauhe hockerige Geſtaltung derſelben. 
Der kleine oder Acker-S. (E. arvense) ein bekanntes, ſchwer zu 
tilgendes Unkraut ſandiger Aecker wird nur im Häuslichen als 
Scheuer⸗ oder Zinnkraut zum Putzen von Metallgeſchirren verwendet 
und bildet keinen Handelsartikel wie der echte | 
oder große ©. (Equiset. hiemale). Die ge- 
trockneten Stengel werden von Tiſchlern, Drechs— 
lern zum Abſchleifen von Holz benützt. Das 
Kraut des Acker-Schachtelhalms iſt in neuerer 
Zeit wieder als harntreibendes Mittel gegen 
Waſſerſuchten in Abkochung von ½ bis 1 Unze 
auf 1 Pfund Colatur empfohlen worden. 
Schafgarbe (Achillea), Gattung der 
Vereinblüthler oder Compoſiten. Gemeine S 
(A. millefolium, Figur 86) hat einen äſtigen 
Wurzelſtock, aufrechte Stengel, doppelt-fieder⸗ 7 
theilige, vielſpaltige Blätter. Die ſehr kleinen 7 
Blüthenköpfchen haben nur fünf weiße Strahlen- 
blüthen und einige rohrige, gleichfarbige Blüthen 
in der Scheibe. Dieſe Pflanze iſt auf Wieſen 
und Wegen ſehr gemein und blüht vom Juli 
bis September. Die Blätter ſind friſch von 
einem balſamiſchen Geruche und einem bitteren 
gewürzhaften Geſchmacke. Ihre weſentlichen Be— 
ſtandtheile ſind etwas ätheriſches Oel und bitterer 
Extractivſtoff. Die friſche Schafgarbe, welche bei 
der Bereitung von Kräuterſäften nicht vergeſſen 
wird, wirkt deshalb ſchwach reizend ⸗-ſtärkend, 
während die getrocknete und ihr Extract in ihrer 
Wirkung anderen gelind bitteren Mitteln gleich- Die gemeine Schafgarbe. 
zuſtellen iſt. Der Magen verträgt das Mittel 
leicht. Benützt wird es als an lisa bel Ser beſonders 
der Gebärmutter und Hämorrhoid n, bei Schleimflüſſen und 


namentlich ſolchen Gebärmutterleiden, denen Unordnungen des Monat⸗ 


fluſſes zu Grunde liegen. Neueſter Zeit hat ſich Richart der beinahe 


ganz in Vergeſſenheit gerathenen Schafgarbe wieder angenommen und 
ſie bei einer Rötheln⸗ und Scharlachepidemie, ferner bei Krämpfen 
Zahnender Kinder, bei Menſtruationsbeſchwerden ſehr wirkſam be- 
d 


funden. immt den Aufguß aus 2—4 Drachmen, das Extract 


zu 1 Drachme des Tages. 
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Schalotte, Schalottenzwiebel, Eſchlauch (Porrum 
ascalonicum) ſtammt aus dem Orient und wird bei uns als Küchen⸗ 
gewächs cultivirt. Sie hat eine eirunde, aus mehreren braunvioletten 
Zwiebelchen zuſammengeſetzte Zwiebel. f 

chierling (Conium), Gattung der Doldengewächſe. Arten: 
Der gefleckte Sch. (C. maculatum. Fig. 87) hat eine ſpindelige, 
zweijährige Wurzel und einen aufrechten, 3 bis 7 Fuß hohen, ſehr 
äſtigen, kahlen, bläulich bereiften und meiſt braunrothen Stengel. Die 
Blätter find dunkelgrün, glänzend, die unteren dreifach, die oberen 
b doppelt gefiedert; die Dolden 
Fig. 87. zahlreich, beinahe flach, mit zehn 
5% = bis zwanzig an der inneren 
Seite ſchärflichen Strahlen; 
die lanzettlichen Hüllblätter ſind 
kürzer als die Döldchen. Offi⸗ 
ſtinell iſt das Kraut, welches 
am beſten beim Beginn der 
Blüthenzeit eingeſammelt wird. 
Außer einem flüchtigen, ſehr 
ſcharfen Oele, Harz und meh- 
reren Salzen iſt der weſentliche 
Beſtandtheil desſelben eine al- 
kaliſche, kryſtalliſirbare Sub- 
ſtanz, das Coniin, welche bei 
gewöhnlicher Temperatur von 
ölartiger Conſiſtenz iſt und die 
iftigen Wirkungen des Scier- 
ings im höchſten Grade be— 
ſitzt. Aus Verſuchen, welche 
Prof. Schroff angeſtellt hat, 
8 geht hervor, daß dem Coniin 
Der gefleckte Schierling. und ſomit dem gefleckten Schier— 
ling die Eigenſchaft zukommt, 
die Empfindung und Beweglichkeit herabzuſtimmen, ſomit Schmerzen 
und krankhafte Zuſtände zu beſeitigen, daher erklärt ſich ſeine An- 
wendung bei ſchmerzhaften Zuſtänden, bei Nervenleiden, bei Geſichts⸗ 
ſchmerz, Ohr- und Zahnſchmerz, bei übermäßiger Empfindlichkeit der 
Netzhaut, bei Lichtſcheue und daher entſtandenem Augenliderkrampf, 
bei ſchmerzhaften Geſchwülſten und Geſchwüren. Ferner empfiehlt 
man ihn bei krampfhaften Zuſtänden in den verſchiedenen Organen, 
bei Keuchhuſten, Krampfaſthma, krampfhaftem Zuſammenziehen des 
Blaſenhalſes und der Gebärmutter, ſowie einzelner Muskeln und 
Muskelpartien und gegen den Starrkrampf. Die Beobachtungen den 
alten Aerzte, daß der S. die Aufſaugung in hohem Grade begünſtige 
und Geſchwülſte, beſonders drüſiger Organe, durch Schwund derſelben 
entferne, wird auch noch heute durch die Erfahrung beſtätigt. Bei 
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chroniſch⸗entzündlichen Zuſtänden der Drüſen, beſonders der Lymph— 
und Gekrösdrüſen, wie ſie beſonders bei Scrophuloſe vorkommen, 
bei dergleichen Zuſtänden in der Bruſtdrüſe, bei übermäßigem Wachs— 
thum drüſiger und muskulöſer Organe. Daß der S. auch Krebs und 
krebsartige Verhärtungen heilen könne, hat ſich nicht bewahrheitet. 
Doch iſt es ſicher, daß er gegen chroniſche Hautausſchläge, gegen 
ſyphilitiſche Zuſtände in den Knochen, gegen rheumatiſche und gichtiſche 
Zuſtände in empfindlichen Organen ſehr gute Dienſte leiſtet. Die 
Aerzte geben ſelten innerlich das Pulver der Blätter; häufiger wendet 
man äußerlich das friſch zerquetſchte Kraut (zur Zeit der beginnenden 
Blüthe der Pflanze geſammelt) als Umſchlag auf ſchmerzhafte Stellen 
an, oder wo dieſes nicht zu Gebote ſteht, das gröblich zerkleinerte 
Pulver, das man zu Breiumſchlägen in Verbindung mit Bilſenkraut, 
Leinſamenmehl ꝛc. oder als Aufguß zu Bähungen, Bädern, Einſpritzun— 


gen gebraucht. Am häufigſten wendet man das Extract an und ſind das 


alkoholiſche Blätterextract und das alkoholiſche Samenextract ſehr 
wirkſam und würde jenes zu / —1 Gran und dieſes zu 1—3 Gran 
zu reichen ſein. Die durch einen kalten Auszug des Krautes mit 
Alkohol erhaltene Tinctur iſt inſofern verläßlicher als das Extract, 
weil hier der wirkſame Beſtandtheil, das Coniin, nicht ſo leicht zer— 
ſetzt oder verflüchtigt wird. Man nimmt ſie zu 10 bis 20 Tropfen 
einigemal des Tages. Man bereitet die Tinctur (für Nichtärzte die 
paſſendſte Form), indem man 5 Unzen Blätter und 1 Maß Spiritus 
nimmt, das Ganze 7 Tage lang macerirt, dann auspreßt und durch— 
ſeiht. Das Schierling-Pflaſter, welches zertheilend und ſchmerzſtillend 
iſt, wird erhalten, indem man 1 Pfund Schweinefett, 2 Pfd. gelbes 
Wachs, 2 Unzen gemeinen Terpentin flüſſig macht, durchſeiht und mit 
3 Unzen pulveriſirtem Extract und ½ Pfund pulveriſirtem Kraut 
innig miſcht und zum Pflaſter macht. 

Schilf (Phragmites), Gattung der Familie Gräſer. Arten: 
Gemeines S., Teichrohr, Röhricht, Rohrſchilf (P. com- 
munis, Arundo Phragmites) findet ſich auf naſſen Wieſen, in ſtehenden 
Wäſſern, Teichen ꝛc., dient zum Verrohren der Wände und anderen 
techniſchen und ökonomiſchen Zwecken. Die kriechende Wurzel treibt 
5 — 8 Fuß hohe, ſteife Halme mit flachen, in eine lange Spitze aus— 


laufenden, am Rande ſehr ſcharfen Blättern. Im ſüdlichen Frankreich 


wird eine Abkochung der Wurzel vom Volke als milchvertreibendes 


Mittel angewendet. 


Schlangenwurz ſ. Oſterluzei. | 
Schlehdorn, Schwarzdorn, Schlehenpflaume (Pru- 


nus spinosa) iſt ein dorniger Strauch mit breitlanzettlichen, doppelt 


geſägten Blättern, paarweiſe ſtehenden, weißen Blüthen und kugeligen 
ſchwarzen, bläulich bereiften Beeren, die erſt durch den Froſt genießbar 
werden. Die weißen Blüthen erſcheinen noch vor Ausbruch des 


Laubes, meiſt im April auf einzelnen, bisweilen auch auf zwei bei— 
ſammenſtehenden kurzen, haarigen Stielen. Gewöhnlich ſind ſie in ſo 
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großer Menge vorhanden, daß der ganze Strauch damit bedeckt iſt 
und kaum die Zweige durchſchimmern. Die Schlehenblüthen werden 
als ein blutreinigendes Hausmittel mit ſammt den Kelchen abgepflückt 
und als Thee getrunken; ſie ſollen eine gelinde purgirende Wirkung 
haben. Auch in der Scrophuloſe, gegen in Unordnung gerathene 
oder unterdrückte Menſtruation wird Schlehenblüthenthee empfohlen. 
Der Geſchmack der Früchte iſt dermaßen ſauer und zuſammenziehend, 
daß ſie der Menſch nicht genießen kann, bevor ſie, wie bereits bemerkt, 
gefroren ſind. Man pflegt ſie in Eſſig mit Gewürz einzumachen und 
ſo geben ſie eine angenehme und geſunde Speiſe. Mittelſt verſchiedener 
Zuſätze läßt ſich daraus ein geſunder Wein bereiten, auch können 
ſie zum Branntweinbrennen benutzt werden. Die noch ungefrorenen 
Früchte, durch Stampfen von ihren Kernen befreit, geben mit etwas 
Waſſer verdünnt und ausgepreßt, einen Saft, der eingedickt unter dem 
Namen Schlehenmus bei Durchfällen, Blutflüſſen und zum Gurgeln 
bei Halsgeſchwülſten gebraucht wurde. Die Kerne vertreten recht gut 
die Stelle der Kirſchkerne. Die Rinde beſitzt einen bitterlich zuſam⸗ 
menziehenden Geſchmack und wurde ſonſt als Gurgelwaſſer und zu 
Bädern gebraucht; mit Lauge verſetzt giebt ſie eine rothe Farbe. 
Zum Gerben dient ſie ihrer zuſammenziehenden Kraft wegen vor— 
trefflich. Obgleich ſie äußerſt herbe ſchmeckt, ſo freſſen ſie doch Haſen, 
Rehe und anderes Wild gern. 

Schlüſſelblume ſ. Primel. 

Schmack ſ. Sumach. 

Schmeerwurz (Tamus), Gattung der Zaukenlilien. Arten: 
Gemeine S. (T. communis), hat einen knolligen, fauſtgroßen, 
ſchwärzlichen innen weißen Wurzelſtock, einen windenden Stengel, 
langgeſtielte, herzförmig-eirunde Blätter, grünlich-gelbe Blüthen in 
blattwinkelſtändigen Trauben; kleine, gekrönte, ſcharlachrothe Beeren. 
Blüht im März und April in Südeuropa, in England, im Orient, 
in Nordafrika in Hecken und Gebüſchen, Wäldern, an Bächen. Der 
viel Satzmehl mit einem bitteren, ſcharfen Stoff enthaltende Wurzel⸗ 
ſtock ſchmeckt jcharf und bitter, wirkt in einem Aufguß eröffnend, 
purgirend, in größeren Gaben brechenerregend. Dient äußerlich zer— 
quetſcht bei gichtiſchen Schmerzen, Contuſionen und Kropf. 

Schmiele (Aira), Gattung der Rispengräſer. Arten: Die 
Waſſer-S., Quellgras, Waſſerhirſe, ſüßes Waſſergras 
(A. aquatica) iſt eines der ſchönſten einheimiſchen Gräſer und wächſt 
auf naſſen Triften, in ſchwammigen, fetten und ſalzigen Boden, be- 
ſonders neben kleinen Bächen. Die Pflanze giebt ein geſundes und 
vortreffliches Heu. Die Raſen-S. (A. cespitosa), Acker ⸗S., hat 
eine ausdauernde Wurzel, einen 4—5 Fuß hohen Halm auf feuchten 
Aeckern, am Rande derſelben und auf Wieſen. Dieſes vortreffliche 
Futtergras verdient ſehr auf Wieſen geduldet zu werden, denn jedes 


Vieh frißt es gern; auch läßt es das Moos nicht aufkommen. Die Se 


gebogene ©. (A. flexuosa) wird 2 Fuß hoch und findet ſich in 


N 
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bergigen Waldungen auf trockenen Anhöhen, ſteinigem Boden. Iſt 


ebenfalls ein gutes Futter. 

Schminkwurzel (Lawsonia inermis) iſt in immergrünes 
Bäumchen oder Strauch, der viele viereckige mit Gelenken verſehene 
Aeſte treibt, die ohne Dornen ſind und faſt ſtielloſe, eirunde, glatte 
Blätter haben. Die kleinen blaßgelben Blumen kommen an den 
Enden der Zweige hervor. Sie wächſt in Indien und Aegypten und 
ihre Blüthen ſind wegen des angenehmen Geruchs beliebt. Die 
Blätter in M ilch gekocht, ſollen den Schlaf vertreiben. Am meiſten 
1 man ſie zum Gelbfärben. 

Schneeball (Viburnum), Gattung der Geisblattgewächſe. 

Arten: Der gemeine S. (V. opulus) oder Waſſerholder iſt ein 
Strauch mit gegenſtändigen, eirunden, dreilappigen, grobgezähnten 
Blättern und weißen Blüthen in geſtrahlten Trugdolden, von denen 
die am Rande des Blüthenſtandes ſtehenden geſchlechtslos ſind und 
ſehr vergrößerte, endförmige Blumenkronen haben. In Gärten findet 
man eine Spielart mit kugeligen, nur aus großen, unfruchtbaren 
Blüthen zuſammengeſetzten Trugdolden (der 
gefüllte Schneeball). Die wilde Pflanze Fig. 88. 
bringt von den fruchtbaren Mittelblüthen 
länglich⸗runde, flache, ſcharlachrothe weiche 
und ſaftige Beeren. — Dieſe bleiben den 
ganzen Winter über hängen, weil ſie von 
Droſſeln und anderen Vögeln ihres ſchlech— 
ten faden Geſchmacks wegen nicht geſucht 
werden. Die Gimpel oder Dampfaffen zer— 
beißen fie im Winter, um die Samen her⸗ 
auszufreſſen. In Sibirien pflegt man mit 
dieſen Beeren den Branntwein noch be— 
rauſchender zu machen und in Kurland 
bereitet man einen Eſſig daraus. 

Der wollige S., Schlingſtrauch & 
(V. lantana) iſt ein ſchön gebildeter Strauch Das gemeine Schölteut 
von 10 bis 12 Fuß Höhe mit runden, 
graubraunen und glatten Zweigen und mit feiner weißer Wolle an 
den jungen Trieben. Die weißen oder röthlichen Blüthen erſcheinen 
im Mai. Die Beeren werden von den Vögeln gefreſſen und die 
Zweig zu Pfeifenröhren benützt. 

Schneeroſe, . ſ. Alpbalſam. 

Schnittlauch ſ. Lauch. 

Schöllkraut een. Gattung der Mohngewächſe. 
Arten: Das gemeine S. (Ch. majus, Fig. 88) hat ſteifhaarige, 
äſtige, an den Gelenken angeſchwollene Stengel, herablaufende, fieder- 
theilige Blätter und gelbe Blüthen. Man findet es auf Schutt, in 
Hecken und auf Wegen. Das wirkſame Princip dieſer Pflanze, welche 
N Harz, Extractivſtoff, Gummi ꝛc. enthält, iſt in dem im Stengel 


. 
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und Wurzel am reichlichſten fließenden gelben Milchſafte enthalten, 
welcher anfangs einen ſüßlichen, ſpäter brennenden Geſchmack hat, und 
die Haut röthet, auch zum Vertilgen der Warzen verwendet wird. 
Officinell iſt das Kraut, welches im getrockneten Zuſtande ſich nicht 
weſentlich von den einfachen, bitter-auflöſenden Mitteln unterſcheidet. 
Friſch jedoch, oder als das aus ihr bereitete Extract, wirkt es wie 
ein ſcharfes Gift, jo daß es ſelbſt bedenkliche Erſcheinungen hervor- 
rufen kann. Bei praktiſchen Aerzten gilt das S. als ein Mittel, 
welches die Abſonderung der Unterleibsorgane ſtärker anregt, die 
Aufſaugung begünſtigt, die Säftebewegung im Gebiete der Pfortader 
beſchleunigt, die Hautausdünſtung und Harnabſonderung vermehrt; 
daher geben ſie es mit Vortheil bei Obſtructionen (Verſtopfungen) 
der Leber, der Milz, der Gekrösdrüſen, folglich bei Gelbſucht, Waſſer⸗ 
ſucht, bei veralteten Hautausſchlägen, im hartnäckigen Wechſelfieber, 
beſonders dem viertägigen, bei Hypochondrie. Man giebt gewöhnlich 
das alkoholiſche Extract zu 10—20 Gran einigemal des Tages und 
den friſch ausgepreßten Saft allein in geringen Gaben oder bei 
Kräuterkuren mit Molken gemiſcht. Prof. Schroff ſah vom wäſſe⸗ 
rigen Extract zu 2—4 Drachmen des Tags bei beträchtlicher Auf- 
treibung der Leber und gleichzeitig beſtehender langwieriger Gelbſucht 
auffallend günſtige Erfolge. 

Schönblatt K e Gattung der Guttigewächſe. 
Arten: Das große S. (C. inophillum) iſt ein ſehr großer, ſtarker 
Baum mit ſchöner Krone, gegenſtändigen, ſtumpfen, 4 bis 6 Zoll 
langen Blättern, die dicklich und kahl, oben glänzend, unten blaßgrün 
ſind. Die wohlriechenden Blumen kommen an den Enden der Zweige 
in Büſcheln zum Vorſchein. Die anfangs grüne Frucht nimmt reif 
eine braune Farbe an. Aus den Rindeneinſchnitten fließt ein gelber 
balſamiſcher Saft, der zu einem gelbbraunen Harze (oſtindiſcher Ta- 
camahak) verdickt. Dieſer Saft iſt auch im Samen enthalten und 
erregt Erbrechen und Durchfall. Eine Abkochung von der Rinde des 
Stammes ſoll das Blutharnen ſtillen; die Blätter mit Waſſer zer⸗ 
rieben, färben blau und dieſes Waſſer lindert auch die Entzündungen 
der Age wenn ſie damit gewaſchen werden. 

Schotenklee (Lotus), Gattung der Schmetterlingblümler. 
Arten: Gemeiner S., Hornklee (L. corniculatus) iſt auf Wieſen 
bis in die Alpenregion überall gemein, hat einen krautigen geſtreckten 
Stengel, dreizählige Blätter und gelbe Blüthen in langgeſtielten, 
doldigen Köpfchen. Die Blumen riechen honigartig, ſchmecken ſüßlich, 
darauf bitterlich herbe; wirken zerquetſcht aufgelegt gelind zuſammen⸗ 
ziehend und wundheilend. 

chuppenwurz (Lathræa), Gattung der Sommerwurz⸗ 


gewächſe. Art: Die gemeine S. (L. squamaria) trägt einſeits⸗ 


wendige, deckblättrige Trauben und faſt hängende Blüthen. Die 
Wurzel beſteht aus lauter dicht über einanderliegenden Schuppen, 
zwiſchen welche ſich ſelten ein Fäſerchen befindet. Die Ben haben 
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einen feinen, flüchtigen und ſehr angenehmen Geruch, verbleichen aber 
bald. Die Wurzel hat friſch einen bitterlich herben, wäſſerigen 
Geſchmack und wurde ehemals getrocknet und gepulvert bei Mutter- 
beſchwerden, Koliken und in anderen Zufällen ohne Nutzen gebraucht; 
das deſtillirte Waſſer ſollte gegen die Epilepſie dienen. 

Schwalbenwurz (Vincetoxicum), Gattung der Seiden— 
pflanzengewächſe. Arten: Die gemeine S. oder der Hunds— 
würger (V. offieinale) iſt eine krautartige Pflanze mit herz⸗eiförmigen, 
zugeſpitzten, ganzrandigen, gegenſtändigen Blättern und weißen Blüthen. 
Sie wächſt in Gebüſchen und lichten Wäldern. Kein Vieh frißt dieſe 
Pflanzen, ausgenommen daß die Ziegen die Spitzen der jungen 
Stengel abnagen. Die Pferde freſſen ſie nach dem Froſte. Die friſche 
Wurzel riecht ſtark und widrig, faſt wie Haſelwurz; trocken bemerkt 
man keinen Geruch an ihr. Der Geſchmack iſt anfangs ſüßlich, dann 
aber ſcharf. Sie treibt den Schweiß, den Harn und den periodiſchen 
Blutfluß, wird aber jetzt nicht mehr als Arzneimittel gebraucht. Man 
hat ſie ſonſt in mehreren Krankheiten empfohlen. Ein Abſud hat 
in Scropheln und beim Kropf nützliche Dienſte geleiſtet und die Finnen 
der Schweine vertrieben; das eingeſtreute Pulver reinigt alte Wunden 
und Geſchwüre. N 

Schwämme oder Pilze. Die Nahrhaftigkeit der Schwämme, 
ſowie deren Wohlgeſchmack, bemerkt Dr. Raith, haben dieſe Gewächſe 
zu einer großen Wichtigkeit in der Lebensmittelfrage gemacht. Leider 
giebt es aber in der zahlreichen Legion der Pilze eine faſt gleich große 
Menge eßbare wie ſchädliche Pilze, die in ihren äußeren Merkmalen 
ſo ähnlich ſind, daß es nicht ſo leicht iſt, die erſteren von den Gift— 
ſchwämmen zu unterſcheiden. Obſchon wir keine ganz verläßlichen, 
allgemeinen Regeln zum Erkennen der unſchädlichen Pilze beſitzen, 
aber nicht Jedermann in der Lage iſt, ſich hinreichend botaniſche 
Kenntniſſe zu verſchaffen, ſo mögen alle Pilze als verdächtig zurück— 
gewieſen werden, die mit folgenden verdachterregenden Kennzeichen 
behaftet ſind. Wenn ſie jauchig erſcheinen oder alternd in ſchwarze 
Jauche zerrinnen, wenn ſie beim Durchſchneiden ihre Farbe ſchnell 
verändern oder blau anlaufen, beim Zerbrechen einen milchigen Saft 
geben, ee oder ſcharf widerlich ſchmecken; jene, welche 
eine ſchwarze, dunkelblutrothe oder blaugrüne Farbe haben, deren 
Oberhaut klebrig iſt, die endlich von Würmern oder Inſectenlarven 


angefreſſen find. Bei ſchwankendem Urtheile iſt der Sicherheit wegen 
17 d Orfila angegebene Entgiftungsverfahren anzuwenden, 
welches darin beſteht, daß man die Pilze zerkleinert, von den zähen 
Theilen des Strunkes reini ie mit einer Miſchung von Weineſſig, 


Waſſer und Salz heiß abbrüht und dann mit kaltem Waſſer ab⸗ 
wäſcht, wodurch ihnen der Giftſtoff, ohne Beeinträchtigung des Ge— 


haltes an Nahrungsbeſtandtheilen, entzogen wird. Die gebräuchlichſten 
eßbaren Schwämme ſind folgende: Der gemeine Champignon, der 
Reizker, der Suppenpilz, der echte Eierſchwamm, der Brätling oder 
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Roßling, der Birnblätterpilz, der Paraſolſchwamm, der Steinpilz 


oder Edelpilz, der Kuhpilz, der gelbe Röhrenpilz oder Butterpilz, der 


gelbe, rothe und krauſe Ziegenbart, der Korallenkeulenpilz, die Speife- 
morchel, die Spitzmorchel, die Stock- oder Ohrmorchel, die eßbare 
Steinmorchel, die krauſe Faltenmorchel und die Trüffel. Die Beſtand— 
theile der Pilze find: Fungin oder Pilkzſtoff, eine ſehr ſtickſtoffreiche 
nahrhafte Subſtanz, ein eigenthümlicher Extractivſtoff, der dem Fleiſch— 
extractivſtoffe gleich kommt, Pilzſäure, Pilzzucker und Sago. Die 
Pilze gehören wegen ihres reichen Stickſtoffgehaltes (3 bis 8 Proc.) 
zu den blutbildenden Nahrungsmitteln. Gegen Vergiftungen mit Gift— 
ſchwämmen iſt vor Allem eine ſtark geſättigte Kochſalzlöſung, möglichſt 
viel getrunken, vortheilhaft. — — 

Sehwarzkorn ſ. Mutterkorn. 

Schwarzkümmel (Nigella), Gattung der Rußzunte woche 
Arten: Echter S., römiſcher S. (N. sativa) wird über 1 Fuß 
hoch, hat haarige Blätter, weiße oder blaßblaue Blumen (im Juni 
und Juli) und rundliche, zackige Samenkapſeln. Eigentlich ſtammt 


dieſe Pflanze aus dem Orient, wird aber auch ſchon in Südeuropa 


und ſelbſt in Deutſchland auf Feldern und in Gärten verwildert 


angetroffen, weil man ſie ſeit langer Zeit des Samens wegen zieht. | 


Der letztere iſt ganz ſchwarz und auf der Oberfläche rauh; er riecht 
und ſchmeckt gewürzhaft und wird nicht nur im Orient, ſondern auch 
in einigen Gegenden von Deutſchland als Gewürz gebraucht. Manche 
Landleute miſchen ihn unter den Brodteig. Aeltere Aerzte ſchrieben 
ihm harntreibende, den Auswurf befördernde und Nieſen erregende 
Kräfte zu. Gegenwärtig wird er ſelten mehr gebraucht. Dem Samen 


des Feld-S. (N. arvensis) ſchreibt man die Eigenſchaft zu, den 5 


Bruſtſchleim zu löſen, den Harn zu treiben und den Magen zur 
Verdauung zu reizen. 

Schwertel (Iris), Gattung der Schwertelgewächſe. Arten: 
Deutſcher oder blauer S., Schwertlilie (I. germanica) iſt eine 
bekannte Pflanze, die in der Schweiz, in Deutſchland und anderen 
Gegenden von Europa, theils auf trockenem, theils auf feuchtem 


Boden wild wächſt und der ſchönen Blumen wegen auch häufig und 


ohne Mühe in Gärten angepflanzt wird. Die getrocknete Wurzel iſt 


ein kräftiges Auflöſungsmittel. Friſch riecht fie ſehr widrig, ſchmeckt 


ſcharf, erregt Erbrechen und Abführen, wirkt ſtark auf die Urinabſon⸗ 


derung und wird daher bei Waſſerſuchten gebraucht, zu welchem Zwecke 


man eine Tinctur daraus bereitet und täglich 40 Tropfen giebt. 
Der Florentiner ©. (I. florentina) hat einen armblüthigen Stengel, 
der höher als die Blätter iſt, ſitzende, gehäufte, große, wohlriechende 


weiße Blüthen und ſtumpfe, am Grunde gelbgeſtreifte Zipfel mit 
gelbem Barte. Die Apotheker bewahren die Wurzeln als florentiniſche j 


Beilchenwurzel. Dieſe wird im dritten Jahre aus der Erde genomm 


iſt 2 bis 5 Zoll lang, feſt, dicht, ſchwer, innen weiß, äußerlich mit 


einer gelbrothen Rinde bekleidet, von e See WR 
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ſchleimig bitterlichem, etwas ſcharfem Geſchmack. Im friſchen Zuſtande 
wird die Veilchenwurzel ſcharf und heftig draſtiſch, daher leicht brechen— 
erregend und purgirend; ſie verliert indeß dieſe Wirkung mit dem 
Trockenwerden faſt ganz und gewinnt dadurch die Eigenſchaft eines 
gelinden Reizmittels für die Nerven des Unterleibs und für die Ein— 
geweide und Lungen. Man hat die Veilchenwurzel hauptſächlich bei 
nicht ſehr bedeutenden Leiden der Bruſt und des Darmcanals an— 
gewendet, zumal bei Kindern, um den Schleimauswurf aus beiden 
zu befördern; man gab ſie im erſteren Falle gern mit Süßholzwurzel, 
Anis, Fenchel, Myrrhenzucker, im anderen Falle mit Aaronswurzel 
und bitteren Mitteln. Nicht ſelten wird die getrocknete Wurzel als 
Nieſe⸗ oder Kaumittel angewendet; in letzterer Rückſicht hält ſie 
G. A. Richter beim Zahnen der Kinder für ſehr zweckmäßig. Des 
lieblichen Geruches wegen dient ſie auch als Zuſatz zu Zahnpulvern, 
Riechpulvern oder als Fontanellkügelchen. 5 

Schwindelhafer ſ. Taumellolch. 

Seegras oder Waſſerriemen (Zostera marina), aus der 
Gattung der Nixkrautgewächſe, findet ſich an Küſten und auf ſchlam— 
migem Grunde des Meeres (Nord- und Oſtſee). Die Blätter ſind 
1—1½ Fuß lang, gleichbreit, bandig, dreinervig. Es wird zu Vieh— 
futter, Dünger, Sodabereitung, vornehmlich aber zum Ausſtopfen von 
Matratzen verwendet. 

Seeroſe (Nymphæa), Gattung der Seeroſengewächſe. Arten: 
Die weiße See- oder Teichroſe (N. alba), deren armdicker 
Wurzelſtock auf langen Stielen große, faſt fußlange und ebenſo breite, 
fleiſchig-lederige, hellgrün glänzende Blätter und ſchöne, wohlriechende 
weiße Blüthen trägt, blüht vom Juli bis Auguſt und wächſt in 
ganz Europa in Teichen und in langſam fließenden Gewäſſern. — 


Blüthen und Samen ſind abgekocht als kühlende, ſchleimige und 


„ 


elbe ſ. Sandriedgras. . 

Seidelbaſt (Daphne), Gattung der Seidelbaſtgewächſe. Arten: 
Der gemeine S. oder Kellerhals (D. mezereum) iſt ein niederer 
Strauch mit kriechender Wurzel, der ziemlich häufig in den Wäldern 
Nord⸗ und Mittel⸗Europas vorkommt und kahle Aeſte, lanzettförmige 
Blätter und gehäufte, ſitzende roſenrothe Blüthen hat, die im Früh 
jahre vor den Blättern erſcheinen. Die Beeren find hochroth. Sowohl 
die getrocknete, äußerlich bräunlich⸗graue, innen gelblich-weiße, geruc)- 
loſe, aber brennend ſchmeckende Rinde, als auch die Wurzel und die 
braunrothen, erbſengroßen Samen beſitzen eine ausgezeichnete Schärfe, 
welche mit Waſſer und Alkohol ausgezogen werden kann und von 
einem grünen, die Haut entzündenden ſcharfen Harze herzurühren 
ſcheint; die Rinde enthält außerdem noch eine eigenthümliche, alka⸗ 


auflöſende Mittel bei Schleimflüſſen, Ruhren bekannt. 


liſche Subſtanz, das Daphnin; die Samen, ein ſcharfes Oel, Extractiv- 


ſtoff, Stärkemehl ꝛc. und eine eigene Säure, die Cocogninſäure. — 
Gegenwärtig machen die Aerzte nur noch äußerlich von der Seidelbaſt— 
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rinde Gebrauch, auf den Vorſchlag weniger als Kaumittel bei Zungen- 
lähmung, häufiger als rothmachendes und Blaſen ziehendes Mittel, 
wo es gilt, einen länger andauernden Reiz auf die Haut zur An- 
wendung zu bringen, wie bei ſchroniſchen, rheumatiſchen und gichtiſchen 
Entzündungen der Augen, des Gehörorgans ꝛc. Innerlich gab man ihn 
in veralteten und hartnäckigen rheumatiſchen und gichtiſchen Leiden, 
Hautkrankheiten, bei ſyphilitiſchen Leiden, namentlich bei den nächt⸗ 
lichen Knochenſchmerzen, ſelbſt bei krebsartigen Geſchwülſten und bös— 
artigen Geſchwüren. Als Abkochung nimmt man 2 Drachmen auf 
4 Unzen Colatur, gewöhnlich mit etwas Schleimigem, um die un⸗ 
angenehme Einwirkung auf die Zunge und den Gaumen zu mildern. 
Aeußerlich wendet man ein Stück der friſchen oder der trockenen, 
vorher im Waſſer erweichten und der Epidermis beraubten Rinde 
ſo an, daß die äußere grüne Fläche derſelben mit der Haut in un⸗ 
mittelbare Berührung geſetzt wird und befeſtigt dasſelbe mittelſt 
einer Binde. 

Seifenkraut (Saponaria), Gattung der Nelkengewächſe. 
Arten: Gemeines ©. (S. officinalis), Speichelwurz, Waſch⸗ 
Schlüſſelkraut, Hundsnelken, hat einen 1 bis 2 Fuß hohen 
Stengel, einen walzigen Kelch, länglich-elliptiſche oder eirund⸗lanzettliche, 
durch eine ſchmale Leiſte zuſammengewachſene Blätter. Die Pflanze 
enthält einen kratzigen Extractivſtoff, welchen man Saponin genannt 
hat. Man ſchreibt ihr ſchweißtreibende und gelind auflöſende Wirkungen 
zu und hat man ſowohl das Kraut, als auch vorzugsweiſe die Wurzel 
mediciniſch angewandt. Die Wurzel iſt walzenförmig, 2 Linien dick, 
hat gegenüberſtehende Erhabenheiten, welche mit Faſern beſetzt ſind, 
iſt außen rothbraun und innen weiß. Man empfahl ſie als Abkochung 
von ½—1 Unze gegen hartnäckige gichtiſche und rheumatiſche Leiden, 
gegen Verſchleimungen der Bruſt und des Unterleibes und ſelbſt 
gegen Syphilis wendet man fie in chroniſchen Schleimflüſſen der 
Lungen, der ſogenannten materiellen Hypochondrie, Gelbſucht, Waſſer⸗ 
ſucht, wenn dieſe Krankheiten von Anſchwellungen der Leber, der 
Milz, der Gekrösdrüſen ausgehen, ſowie in chroniſchen Hautausſchlägen, 
veralteten gichtiſchen und rheumatiſchen Zuſtänden, in veralteter Syphilis, 
beſonders in Verbindung mit Saſſaparille an. Kraut und Wurzel 
nimmt man zu ½—1 Unze in Abkochung, gewöhnlich in Verbindung 
mit anderen auflöſenden Kräutern zu Thee. Das Extract, aus dem 
Kraut durch Abkochen und Eindicken erhalten, wird zu 1—2 Drchm. 
des Tages in Pillen oder in Auflöſung gegeben. 

Sellerie (Apium), Gattung der Doldengewächſe. Arten: 
Die Garten-S. oder Eppich (A. graveolens) hat eine runde, 
knollenartige Wurzel, einen 2—4 Fuß hohen Stengel, dunkelgrüne, 
glänzende, fünf- oder dreizählig gefiederte Blätter, dreilappige gezähnte 
Blättchen und kleine weiße Blüthen in zahlreichen, 6—12ſtrahligen 
Dolden. Wächſt wild im ſalzhaltigen Boden in der Nähe des Meeres 
und wird häufig als Gartenpflanze cultivirt. Es giebt zwei Spiel⸗ 
arten von der Sellerie, nämlich die gemeine, wilde Pflanze, welche 
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in Deutſchland faſt allenthalben in Sümpfen und Waſſergräben 
wächſt und die Garten⸗S.; beide haben eine zweijährige Wurzel. Die 
Wurzel der wilden iſt nicht ſo groß und rund wie die der zahmen, 


aber doch dick, äſtig, mit Faſern beſetzt und enthält einen gelblichen 
Saft, wenn man ſie durchſchneidet. Die S. enthält hauptſächlich 


Zucker, Schleim, Stärkmehl und wirkt als eröffnendes und reizendes 
Mittel namentlich auf die Harnorgane. Sie wird gekocht und warm 
oder mit Eſſig und Oel angemacht als Salat gegeſſen. Das junge 
Kraut giebt gute Kräuterſuppen. Sellerieöl wird aus dem Samen der 
Selleriepflanze mit Waſſer deſtillirt und enthält das aromatijche 
Princip. Das Wilkinſon'ſche Sellerie-Elixir, ein Geheimmittel, welches 
namentlich gegen Impotenz marktſchreieriſcher Weiſe empfohlen wird, 
beſteht aus 1 Pfund Wachholderbeeren, 1 Pfund Angelikawurzel, 
1 Pfund Liebſtöckelwurzel, 12 Pfund ſtarkem Weingeiſt, 4 Pfund 


Pomeranzenblüthenwaſſer, 4 Pfund Roſenwaſſer und etwas Brunnen— 


waſſer. Das Ganze wird deſtillirt, bis 20 Pfund übergegangen ſind; 
dann vermiſcht man das Deſtillat mit 12 Pfund gereinigtem Honig. 

Senegal⸗ Gummi iſt eine Sorte des arabiſchen Gummi, 
der in größeren weißlichen, gelben oder röthlichen, harten, durchſichtigen 
und glänzenden Stücken vorkommt. 

Senegawurzel (Radix Senege), Klapperſchlangenwurzel, 
kommt von der in Nordamerika, beſonders Virginien, Pennſylvanien 
und Maryland wildwachſenden Senega-Kreuzblume (Poligala 
Senega). Die Wurzel iſt federkielsdick, walzenförmig, ſehr äſtig aber 
höckerig, gekrümmt und an den Krümmungen mit einem erhabenen 
wulſtigen Rande verſehen. Sie riecht ſchwach ſüßlich und ſchmeckt 
anfänglich ſchleimig, ſpäter kratzend. In größeren Gaben bewirkt ſie 
Huſtenreiz, vermehrt die Abſonderung von Schleim in den Luftwegen 
durch mehrere Stunden. Der ſchottiſche Arzt Tennent beobachtete in 
Virginien, daß die Eingebornen ſich der friſchen Wurzel bedienten, 
wenn nach dem Biſſe giftiger Schlangen Bruſtzufälle eintraten. Die 
Wirkung erſtreckt ſich faſt ſpecifiſch nur auf die Schleimhäute und 
vorzugsweiſe die der Athmungsorgane. Die harn- und ſchweißtreibenden 
Wirkungen der Senega find weniger bedentend, weshalb fie in Wafjer- 
ſucht auch nur ſelten verordnet wird. Man giebt das Pulver der 


Wurzel zu 5— 10 Gran dreimal des Tages oder die leichte Abkochung 


zu 2—4 Drachmen auf 4— 6 Unzen Colatur. Das Extract und der 
Syrup ſind entbehrlich. 

Senf (Sinapis), Gattung der Kreuzblümler. Arten: Weißer 
S. (S. alba) hat einen beißend ſcharfen Samen, der mit Eſſig und 
Moſt angemacht, den bekannten Speiſeſenf giebt. Der ſchwar ze S. 
(S. nigra) hat geſtielte, leierförmige, gezähnte Blätter, einen ſehr 
großen Endlappen und kleine gelbe Blüthen, dann ſchwarzbraune 
Samen, die zermahlen ebenſowie jene des weißen Senf verwendet 


| werden. Mediciniſch benutzt werden die Samen des ſchwarzen Senf, 
deren Schärfe hauptſächlich von einem citronengelben ätheriſchen Oele 
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abhängt und die außerdem noch Schwefelſenf-, Schwefelblauſäure 
und einen Beſtandtheil eigener Art, das Sinapiſin, enthalten. Prof. 
Schroff bemerkt auch, daß das durch Behandeln des Senfmehles mit 
Waſſer ſich entwickelnde Oel der eigentliche Träger der Wirkſamkeit 
des Senfs iſt und daß aus den Verſuchen Mittſcherlichs hervorgeht, 
daß das Senföl ein heftiges Gift iſt. Es vereinigt auf einem kleinen 
Raume concentrirt die Wirkung des Senfmehles und wird bisweilen 
innerlich als harntreibendes Mittel bei Waſſerſuchten und äußerlich 
wegen der raſchen Blaſenbildung, die es erzeugt, als ableitendes 
Mittel bei Zahnſchmerzen, Hüftweh ꝛc., am beſten in Weingeiſt gelöſt, 
1: 12— 24, oder mit einem fetten Oel 6 Tropfen auf 1 Drachme 
angewendet. Die ganzen Samen, mit dem ſchützenden Oberhäutchen 
verſehen, hinabgeſchlungen, bewirken keine merkbare Veränderung. 
Innerlich genommen, was ſchon ſehr häufig aus diätetiſchen Rückſichten 
geſchieht, zeigt ſich der Senf als ein für die Verdauung wohlthätiges 
Mittel, befördert die Entleerung der abnormen Schleimanſammlungen 
und hebt die Eßluſt der Kranken. Größere Gaben rufen die den 
ſcharfen Mitteln eigenthümlichen Erſcheinungen der Entzündung hervor, 
die auch in den Harnorganen auftreten. Viel häufiger benützt man 
den Senf äußerlich, um ſchnell eine bald ſchwächere bald ſtärkere 
Hautenzündung hervorzubringen; bei zarter Haut und längerer Ein⸗ 

wirkung kann es zur Blaſenbildung kommen, worauf es der Arzt 
ſelten abgeſehen hat. — Die gewöhnlichſte Anwendung iſt die des 
Senfteiges, welcher bereitet wird, indem man friſch gepulverten Senf 
mit lauem oder warmem Waſſer (nie mit kochendem oder ſehr kaltem) 
zur Conſiſtenz eines ſehr dicken Breies anrührt, auf Leinwand ſtreicht 
und mit einem dünnen Flor bedeckt auf die Haut auflegt; die letztere 
Vorkehrung iſt zweckmäßig, weil ſonſt beim Abnehmen des Senfteiges 
einzelne Partien desſelben auf der Haut zurückbleiben. Nach einigen 
Minuten entſteht ein Prickeln, das bald darauf in Brennen übergeht 
und die Haut fängt an ſich zu röthen. Wenn letzteres eintritt, muß 
man ihn wegnehmen. Um den Senfteig zu verſtärken, ſetzen manche 
noch andere Stoffe, als Pfeffer, Meerrettig hinzu; will man im 
Gegentheil die Wirkung mäßigen und fürchtet man wie bei Kindern 
von der Einwirkung des reinen Senfteiges zu heftige Reaction, jo 
verſetzt man ihn mit Roggenmehl oder Sauerteig. Sonſt bereitete 
man den Senfteig ſtets mit Eſſig und glaubte, je ſchärfer der Eſſig, 
um ſo beſſer die Wirkung, was aber der Fall nicht iſt; im Gegentheil 
iſt der mit Waſſer angefertigte ſchärfer. Die Größe des Senfteiges 
hängt von der beabſichtigten Wirkung ab; man macht ihn hand— 
groß, kartenblattgroß, man kann aber auch bei dringender Gefahr 
ganze Glieder damit umgeben. Man macht von den Senfteigen 
Gebrauch bei Hals- und Bruſtkatarrh, Entzündungen, Rheumatismus, 


Kopfſchmerz, Krämpfen, Lähmungen, Ohnmachten ꝛc. Zu demſelben 
Zwecke paſſen auch mit Senfmehlzuſatz bereitete allgemeine oder 


örtliche Bäder. Zur Bereitung ableitender und hautreizender Senf⸗, 85 
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Fuß⸗ und Vollbäder giebt man ½ bis ¼ Pfund zerſtoßene Senf: 
körner für ein Bad, / bis ¼ Pfund zu einem Fußbad in einen 
leinenen Beutel, läßt denſelben in heißem Waſſer ausbrühen und 
gießt das Waſſer ſammt dem Beutel in das Bad. Für Kranke, 
welche das Bett nicht verlaſſen können, genügt es, Tücher in die ge— 
nannte Brühe zu tauchen, leicht auszudrücken und die kranken Körper— 
theile damit einzuſchlagen. Der weiße Senf iſt milder und dient 
häufig als diätetiſches Mittel gegen Verdauungsſchwäche. Ein Thee— 
löffel voll, ja ſelbſt 15—20 weiße Senfkörner mehrere Tage hindurch 
genommen, ſind oft hinreichend, eine träge Verdauung anzuregen 
und Verdauungsbeſchwerden zu mindern. Zu verſchiedenen Zeiten 
hat ſich dieſes Mittel unverdientermaßen einen ſehr verbreiteten Ruf er— 
worben, ja es war Mode, 1 bis 2 Loth zu nehmen. In neuerer 
Zeit wurde es unter marktſchreieriſchen Zeitungs-Reclamen als 
Wundermittel gegen Magenentzündungen, Verdauungsſchwäche, Magen— 
krämpfe, Bleichſucht, Waſſerſucht, Gicht, Flechten, Katarrhe, Ver— 
ſtopfung, Schwermuth, Impotenz, Aſthma ꝛc. angeprieſen. Der 
Senfſpiritus wird durch Verdünnen des Senföles mit Spiritus be— 
reitet; an zarteren Hautſtellen wird er nur behutſam eingerieben, 
auf derbere und minder empfindliche Hautſtellen werden Leinwand— 
oder Löſchpapiercompreſſen, in Senfſpiritus getränkt, aufgelegt. Senf- 
ſpiritus wirkt ſtärker als der Senfteig; er verdient daher in chronifchen 
Krankheiten vorzugsweiſe angewendet zu werden, in welchen Fällen, 
zur Erzielung einer ausreichenden Ableitung, eine täglich zweimalige 
Anwendung zu empfehlen iſt. — Gegen Zungenlähmung empfiehlt 
Thomſon Senfwein, aus 1 Unze Senfmehl auf 1 Pfund weißen 
Wein, vermiſcht mit zuſammengeſetztem Lavendelgeiſt. 
Sennesblätter (Folia Senna) find die Fiederblättchen ver— 
ſchiedener Caſſienarten, ſtrauchartiger, zu den Hülſenfrüchtlern gehö— 
riger Gewächſe mit paarig gefiederten Blättern, die in Aegypten, 
Abyſſinien und Arabien auf dürrem Boden wachſen. Die getrockneten 
Sennesblätter find länglich oval, etwa 1 Zoll lang und / — Zoll 
breit, gelblich grün, in der Mitte ſtark gerippt, von einem ſchwach 
widerlichen Geruche und einem gleichen ſchleimigen Geſchmacke. Der 
wirkſame Beſtandtheil iſt ein nicht kryſtalliniſcher, röthlich-gelber 
Stoff, Kathartin oder Sennabitter genannt, welcher in Waſſer und 
Weingeiſt leicht, in Aether gar nicht löslich iſt, eigenthümlich riecht 
und widerlich bitter ſchmeckt; außerdem findet man darin grünes 
Pflanzenharz, ätheriſches Oel, gelben Farbeſtoff, Schleim, Eiweiß und 
Gerbeſtoff. Innerlich gegeben wirkt die Senna langſam, aber ſicher 
abführend, verurſacht jedoch leicht Kolikbeſchwerden und in Pulver— 
form gereicht Brechneigung und Brennen und Drängen im Maſtdarm. 
Man benützt ſie als ein ſicheres Abführmittel in Krankheiten, es 
darf jedoch keine Entzündung der Unterleibsorgane oder zu hoch ge— 
ſteigerte Empfindlichkeit des Magens und Darmcanals vorhanden 
ſein; überhaupt ſoll ſie von empfindlichen, reizbaren Perſonen ge— 
. F. Siegmund, Kränterbuch. 5 e 18 N 
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mieden werden. Gewöhnlich giebt man den Aufguß aus 2 bis 4 
Drachmen auf 4 Unzen Colatur und läßt davon alle 2 Stunden 
2 Eßlöffel voll nehmen, bis Wirkung erfolgt; will man ſchnelle Wir- 
kung, ſo läßt man die Hälfte auf einmal und die andere Hälfte nach 
2 Stunden nehmen. Etwas milder wirkt der kalt bereitete Aufguß, 
den man erhält, indem man die im kalten Waſſer eingeweichten 
Sennesblätter 6 bis 8 Stunden ſtehen läßt und dann die Flüſſigkeit 
abſeiht. Eben dasſelbe gilt auch von den mittelſt Weingeiſt ihrer 
harzigen Beſtandtheile beraubten Blättern, welche auch den wejent- 
lichen Beſtandtheil des gleichfalls officinellen St. Germain-Thees 
ausmachen. Derſelbe beſteht aus 1 Unze entharzter Sennesblätter, 
5 Drachmen Hollerblüthen, 2½ —Drachmen römiſchen Fenchelſamen 
und 1½ Drachmen gereinigten und gepulverten Weinſtein. Die 
Sennesblätter gehen noch in folgende officinelle Compoſitionen ein: 
Electuarium lenitivum; dieſe Latwerge beſtehen aus 3 Theilen 
Pflaumenmus, 1 Th. Hollerbeerenſalſe, ½ Th. gepulverten Sennes⸗ 
blättern, ebenſoviel Weinſtein und Honig ſoviel als nothwendig iſt, 
um eine Latwerge zu erhalten. Eine ſehr beliebte milde Abführ- 
medicin, die man zu 1—2 Kaffeelöffeln voll nach Erforderniß 2= bis 
Zmal des Tages nehmen läßt. Das bekannte Wiener Tränkchen 
beſteht aus 6 Drachmen Sennesblätter, welche mit 6 Unzen heißen 
Waſſers aufgegoſſen werden durch / Stunde, worauf in der Colatur 
1 Unze auserleſene Manna aufgelöſt wird. Es iſt dies ein ſehr 
gebräuchliches Abführmittel. Der Senna-Syrup mit Manna wird 
bereitet aus 4 Unzen Sennesblätter, 2 Drachmen Sternanis, 4 Pfd. 
heißem Waſſer, womit 2 Stunden jene Subſtanzen übergoſſen bleiben; 
zur Colatur giebt man 4 Pfd. weißen Zucker und 1 Pfd. Manna 
in Stangen und bereitet daraus durch Kochen einen Syrup. Das 
Extract und die Tinctur ſind entbehrlich. 

Seſam (Sesamum), Gattung der Seſamgewächſe. Arten: Der 
morgenländiſche oder weiße S. (S. orientale), von Oſtindien 
aus bis zum Oriente und jetzt auch in Amerika angebaut, liefert den 
Südeuropäern, beſonders den Griechen, ſchon ſeit den früheſten Zeiten 
ein koſtbares, nicht leicht ranzig werdendes Speiſeöl, das auch zu 
kosmetiſchen Zwecken dient. 

Siegwurz (Gladiolus), Gattung der Schwertelgewächſe. 
Arten: Gemeine S., Allermannsharniſch (G. communis) 
wird 2 Fuß hoch; ſie hat ſchwertförmige, etwas auseinanderſtehende 
Blätter, die geſtreift und an dem einen Rande am unteren Ende 
kielförmig ausgehöhlt find, daher das eine gleichſam in der Scheide 
des anderen ſteckt. Der Stengel iſt rundlich und enthält oben an 
der einen Seite die ſchönen rothen, etwas weit auseinander ſtehenden 
Blumen. Dieſe Pflanze wächſt in der Schweiz, im ſüdlichen Europa 
und auch in einigen Gegenden Deutſchlands auf Wieſen und in Wäl⸗ 
dern wild, wird aber auch ihrer ſchönen Blumen wegen in Gärten 
gezogen. Der Aberglaube der Vorzeit verſchaffte dieſem ſchilfartigen 


Gewächs den Namen Allermannsharniſch. Man glaubte nämlich, 
wenn man die Wurzel an ſich trüge, ſtich- und hiebfrei zu ſein. Die 
ausdauernde Wurzel, welche auswendig braun, inwendig gelb aus— 
ſieht, beſteht gemeiniglich aus zwei rundlichen Knollen, deren Ge— 
ſchmack anfangs ſüßlich und hernach etwas beißend iſt. Man empfiehlt 

fie zerquetſcht aufgelegt gegen ſcrophulöſe Geſchwüre und innerlich 
als urintreibendes Mittel. Diefe Pflanze darf nicht mit dem Aller- 
mannsharniſch⸗Lauch (Allium victoriale) verwechſelt werden. Sie 
hat ebenfalls ſchwache Stengelblätter und kapſeltragende Schirme. Der 
Geſtalt nach ſind die Blätter elliptiſch und ſehr breit, die Schirme 
zugerundet; die Staubgefäße lanzettförmig und länger als die Blumen- 
krone, welche ein ſchönes Anſehen haben und daher von Liebhabern 
in den Gärten angepflanzt werden. Urſprünglich wächſt dieſe Gattung 
auf den ſchweizeriſchen und anderen Alpen wild. Wenn die Kühe 
die Blätter freſſen, ſo geben ſie eine widrig riechende und unangenehm 
ſchmeckende Milch. Gegen Eingeweidewürmer ſoll dieſer Lauch vor— 
treffliche Dienſte leiſten. Früher ſchrieb ihm der Aberglaube allerlei 
auffallende Wirkungen zu. 

Simarube (Simaruba), Gattung der Rautengewächſe. Arten: 
Bittere S. (S. officinalis) iſt ein in Südamerika einheimiſcher 
Baum. Officinell iſt die Rinde feiner Wurzel, die auch unter dem 
Namen Ruhrrinde bekannt iſt; ſie beſteht aus langen Stücken von 
hellbräunlicher Farbe, die oft nur 1 bis 2 Linien dick ſind und 
äußerlich rundliche, oft ſcharf anzufühlende Erhabenheiten beſitzen. — 
Die innere Fläche der Rinde iſt glatt, die Rinde ſelbſt biegſam, 
zähe, von einem faſerigen Gewebe, geruchlos und von durchdringend 
bitterem Geſchmacke. Ihr Hauptbeſtandtheil iſt der in der Quaſſia⸗ 
rinde am reichlichſten enthaltene, Quaſſin genannte, bittere Extractiv- 
ſtoff, Harz und Spuren von ätheriſchem Oele. In der Wirkung hat 
ſie viel Aehnlichkeit mit der Quaſſie, nur wirkt ſie ſtopfender und 
beläſtigt den Magen eher. Angewendet hat man ſie früher mehr als 
jetzt, beſonders gegen die Ruhr und gegen die Würmer, auch gegen 
die Schleimflüſſe in Form der Abkochung von ½ Unze bis 6 Drachm., 
doch leiſtet ſie nicht mehr wie die Cascarillrinde und Colombowurzel. 

Simſe (Juncus), Gattung der Simſenlilien. Art: Flatter-S. 
(3. effusus), hat 1½ bis 3 Fuß hohe dünne Halme, welche in einem 
dichten Raſen ſtehen und zu feinerem Flechtwerk benützt werden. Der 
Wurzelſtock dieſer und anderer Arten iſt pulveriſirt bei Harn⸗, Stein⸗ 
und Nierenbeſchwerden ein vorzügliches Mittel. 

Sinngrün (Vinca), Gattung der Hundsgiftgewächſe. Arten: 

Das kleine S. oder die Todtenmyrthe (V. minor), das ſtellen⸗ 
weiſe im mittleren Europa in Wäldern wächſt und in verſchiedenen 
Spielarten häufig in Gärten gezogen wird, hat einen kriechenden 
Wurzelſtock, fadenförmige Stengel mit lanzettförmigen, lederigen, 

immergrünen Blättern und einzelnen, geſtielten, hellblauen oder weißen 

Blüthen in den Blattwinkeln. Die Blätter haben keinen Geruch, 
8 5 18* 
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aber einen bitterlich zuſammenziehenden Geſchmack und eine Säure, 
die die blauen Pflanzenſäfte röthet. Sie ſollen blutreinigend, leicht, 
purgirend und ſtärkend bei Durchfällen, Verſchleimungen, Lungen⸗ 
ſchwindſuchten ꝛc. ſein. 

Sinnpflanze (Mimosa), Gattung der Mimoſengemächſe. 
Arten: Die ſchamhafte S. (M. pudica) oder Senſitive iſt merk⸗ 
würdig wegen der Reizbarkeit und Empfindlichkeit der Blätter, die 
bei Berührung ſich zuſammenlegen, und wird bei uns nicht ſelten 
als Topfpflanze gezogen. Die Blätter dienen als Bähung bei Hüft⸗ 
weh und Nervenſchmerzen, als Pflaſter gegen Drüſengeſchwüre, na- 
mentlich Kröpfe. | 

Smilar |. Saſſaparille. | 

Sonnenblume (Helianthus), Gattung der Vereinblüthler. 
Die jährige S. (H. annuus), eine bekannte Gartenzierpflanze, 
ſtammt aus Mexiko und hat einen dicken, markigen, 6 bis 10 Fuß 
hohen Stengel, 1 Fuß lange und ebenſo breite geſtielte, am Grunde 
ſchwach herzförmige Blätter und am Ende des Stengels und der 
Aeſte nickende, bis 1 Fuß im Durchmeſſer haltende Blüthenkörbchen. 
Die Scheibe iſt bräunlich, flach, ſehr harzreich, der Strahl ſchwefel⸗ 
oder goldgelb. Die Samen werden zur Oelgewinnung und als 
Vogelfutter benützt. Ei 

Spunenröschen (Helianthemum), Gattung der Ciſtroſen⸗ 
gewächſe. Arten: Das gemeine S. oder Sonnengünſel (H. vul- 
gare), wächſt auf ſonnigen Triften und leichtem Sandboden, iſt ein 
Halbſtrauch mit zahlreichen Stengeln, eirunden und länglich-linealen, 
haarig-wimperigen Blättern. Blüht vom Juni bis Auguſt, wirkt 
friſch aufgelegt oder als Pulver aufgeſtreut gelind adſtringirend und 
wundheilend. 

Sonnenthau (Drosera), Gattung der Sonnenthaugewächſe. 
Arten: Der rundblätterige S. (D. rotundifolia) wird ſo ge⸗ 
nannt, weil ſich an der Spitze der langen, rothgefärbten Drüſenhaare, 
mit welchen die Blätter beſetzt ſind, Tröpfchen waſſergelber Flüſſig— 
keit abſondern. Dieſe Pflanze kommt bei uns in Sümpfen vor. Der 
Thee von Sonnenthau wird im chronischen Bruſtkrampf übermäßig 
gelobt. Das deſtillirte Sonnenthau-Waſſer (Aqua Borell®) wird von 
Vogel als ein Geheimmittel gegen die Unfruchtbarkeit angegeben. 
Die Frau ſoll davon drei Eßlöffel voll, mehrere Tage lang, nach 
beendeter Menſtruation nehmen. Endlich wird der aus den Blättern 
des Sonnenthaues gepreßte blaſenziehende Saft als Hausmittel gegen 
Sommerſproſſen angewendet. 8 8 

Sonnenwende (Heliotropium), Gattung der Familie Rauh⸗ 
blättler. Arten: Die europäiſche S. (H. europæum) iſt die ein⸗ 
zige in Europa einheimiſche Gattung und kann daher mit Recht ſo 
heißen. Man findet ſie vornehmlich in Südeuropa, aber auch in 
mehreren Gegenden Deutſchlands auf Getreidefeldern und in Wein⸗ 
bergen wild. Das Kraut dieſer Pflanze iſt ſcharf und wurde ehedem 
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fr jehr wirkſam gegen Warzen aller Art gehalten; auch ſchrieb man 
ihm in brandigen Geſchwüren, beim Krebſe und in anderen Fällen 
große Wirkſamkeit zu. Die wohlriechende oder peruaniſche S. 
(H. peruvianum) iſt eine mehrjährige und ſchon ſeit vielen Jahren 
in Europa ſehr bekannte Pflanze, die in Peru wild wächſt. Sie 
bildet eine Art von Strauch mit holzigem Stamme und mit vielen 
unordentlich laufenden holzigen Zweigen, der bis 3 und 4 Fuß hoch 
gezogen werden kann. Alle Theile dieſer Pflanze ſind rauh; die eirund— 
lanzettförmigen oder elliptiſchen Blätter am Rande ganz runzlich, 
haarig und kurz geſtielt. Am Ende der Zweige kommen die violett— 
weißlichen, ſchönen Blüthen in vielen gehäuft-ſtraußförmigen Aehren 
zum Vorſchein, deren vanilleartiger, ungemein lieblicher und erquicken⸗ 
der Geruch dieſe Pflanze in Europa ſo beliebt gemacht hat. Bei 
uns wächſt ſie raſch, leicht und erfordert außer dem Begießen keine 
weitere Pflege, im Winter aber, wo ſie nur in warmen Treibhäuſern 
ausdauert, iſt viel Sorgfalt und Pflege nöthig, um ſie geſund zu 
erhalten. Sie verlangt neben der gehörigen Wärme auch beſtändig 
friſche Luft und Sonnenſchein. i 
Spargel (Asparagus), Gattung der Spargelgewächſe. Arten: 
Der gemeine S. (A. officinalis) iſt bei uns ſchon ſeit undenklichen 
Zeiten in Gärten als Küchengewächs mit großer Sorgfalt cultivirt. 
In ſeinem natürlichen Zuſtande treibt er wenig dünne, holzige, un— 
genießbare Keime oder Sproſſen; in Gärten, nach den Regeln der 
Kunſt behandelt wird er eine weit größere, ſaftvollere Pflanze, die nicht 
nur ſehr viel, ſondern auch fingerdicke und dickere Keime treibt. Die 
jungen Keime oder Stengelſproſſen ſind der genießbare Theile dieſer 
Pflanze. Der Spargel wird nicht blos als Gemüſe einfach genoſſen, 
ſondern iſt auch ſeiner harntreibenden Kräfte wegen arzneilich an— 
gewendet worden. Dieſe verdankt es einem eigenthümlichen Stoffe, 
Aſparagin genannt, welches in Waſſer löslich, in Weingeiſt unlöslich 
iſt. Dasſelbe iſt ſowohl in den Samen, der Wurzel, als auch in 
den jungen Spargelſproſſen enthalten und ſoll ſelbſt Blutharnen be—⸗ 
wirken können, ſowie auch fördernd auf Menſtrual- und Hämor⸗ 
rhoidalblutung einwirken. Der Urin erhält nach dem Genuſſe von 
Spargel einen ganz beſonderen, nicht angenehmen Geruch, der dem 
von geraſpeltem Horne ähnlich iſt. Jetzt bedient man ſich ſeiner medi- 
einiſch entweder zur Bereitung von Kräuterſäften oder in Form des 
N Spargelſyrups, zu dem man wie zu jenen die Sproſſen braucht. Um 
die Tinctur zu bereiten, welche zum inneren Gebrauche ſehr paſſend 
iſt, wird der aus den friſchen Sproſſen gepreßte Saft mit gleichviel 
Weingeiſt gemiſcht und nach 14 Tagen das Helle abgegoſſen. Man 
giebt täglich 1- bis Zmal 6 bis 8 Tropfen. | 
Spark (Spergula), Gattung der Mierengewächſe. Arten: 
Der Acker-S., weißer Knöterich (S. arvensis) wächſt faſt durch 
janz Europa auf ſandigen Aeckern und bisweilen in Gärten als 
1 nkraut. Die Wurzel iſt jährig und treibt 4— 6 Zoll hohe, dünne 
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Stengel, die durch mehrere Knötchen abgetheilt und an denſelben mit 
quirlförmig ſtehenden, ſehr ſchmalen Blättern beſetzt ſind. Die kleinen 
weißlichen Blüthen mit reichlichen Samen ſind den ganzen Sommer 
vorhanden. So gering wir dieſes Pflänzchen achten, ſo nutzbar iſt es 
gleichwohl. Alles Vieh, beſonders Rinder und Schafe freſſen es aus— 
nehmend gern. Die Kühe geben viel Milch und alles Vieh befindet 
ſich wohl darnach. Aus dem Samen kann man ein Oel gewinnen. 
Der Frühlings-S. (S. pentandra) hat mit dem vorigen gleichen 
Wuchs und gleichen Standort. Er kann ebenſo gut wie der Acker -S. 
als Futterkraut benützt werden. Das Oel, zu 3 Eßlöffel voll, ſoll 
äußerſt günſtig gegen Lungenblutflüſſe wirken. 
Spierſtaude (Spirza), Gattung der Spierengewächſe. Arten: 
Die Sumpf-S. (S. ulmaria), die auch Wurmkraut, Johanniswedel, 
Wieſenkönigin, Blutkrautwurz, Krampfwurzel ꝛc. heißt. Findet man 
durch ganz Europa in feuchten Wäldern, auf ſumpfigen Wieſen und 
an Bächen in Menge. Im Frühjahre treibt die ausdauernde 
Wurzel einen 4 bis 5 Fuß hohen, oberwärts in kleine Zweige ſich 
theilenden Stengel mit einfach gefiederten Blättern, deren äußerſtes 
größtes Blättchen gelappt, die übrigen aber ſcharf gezähnt ſind. Die 
gelblich weißen, angenehm riechenden kleinen Blumen bilden ſproſſende 
Afterſchirme. Der Wurzel und dem Kraute ſchrieb man ſonſt wund⸗ 
heilende ſtärkende, Blut- und Bauchflüſſe hemmende Kräfte zu. Die 
Blüthen ähneln im Geſchmack den Pomeranzenblüthen und geben 
dem Weine einen angenehmen Geſchmack und Geruch. In der Schweiz 
deſtillirt man davon ein wohlriechendes Waſſer, welches innerlich ge— 
nommen, den Schweiß treiben und äußerlich aufgelegt, die Gicht 
lindern ſoll. Die Thierärzte kochen Wurzel und Kraut in Waſſer 
und Bier und geben dies den Pferden gegen Würmer ein. Die 
knollige ©. (8. filipendula) iſt in Deutſchland unter dem Namen 
Filipendel, Filipendelwurzel, rother Steinbrech, Erdeichel und Wein— 
blume bekannt. Man trifft ſie durch ganz Europa auf trockenen 
Wieſen, Triften, Dämmen und in Gehölzen an. Die Faſerwurzeln 
gehen an den Enden in rothſchwarze, innen weiße Knollen oder Rübchen 
aus, welche einen wenig bitteren, gewürzhaften Geſchmack und Geruch 
haben und ehemals zu den Heilmitteln gehörten. Geſotten werden 
ſie mehlig und ſcheinen innerlich genommen den Magen gelinde zu er— 
wärmen und zu ſtärken und daher gute Speiſe für geneſende Kranke ab- 
zugeben. Sie ſollen auch den Schleim zertheilen und den Harn treiben. 
Spigelie (Spigelia), Gattung der Familie Drehblüthler. 
Arten: Marylandiſche S. (S. marylandica) hat eine mehrjährige 
Wurzel, ½ —1 Fuß hohe kahle Stengel mit 4 Kanten; ſich paarig 
kreuzende, 2—3 Zoll lange Blättchen, purpurſcharlachrothe Blumen. 
Blüht im Juli bis September, riecht unangenehm, ſchmeckt widerlich, 
wirkt narkotiſch ſcharf und wird gegen Würmer gedörrt und gepulvert 


gebraucht. Die wurmtreibende S. (S. anthelmintica) iſt eine 


in Südamerika und Weſtindien einheimiſche Pflanze, von der daͤs 
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Kraut gebraucht wird, und zwar gegen rheumatiſche Ohrenſchmerzeu 
und vorübergehende Taubheit, thränende und geſchwürige Augenlider 
mit Drücken und Brennen im Auge, heftige Bruſtbeklemmungen und 
bedeutendes Herzklopfen. Man giebt die Tinctur täglich 2- bis Zmal 
je 2—3 Tropfen unter 1 Löffel Waſſer. Dieſelbe wird aus dem 
Kraut, das man pulveriſirt, bereitet, indem man 1 Theil Kraut mit 
2 Theilen Weingeiſt anſetzt, öfters umſchüttelt und das Helle nach 
3 Tagen abgießt. Größere Doſen des Krautes wirken wie ein ſcharf— 
narkotiſches Gift, während ein Aufguß von 1—3 Drachmen oder 
10--20 Gran des Pulvers mehrmals täglich genommen bei Er- 
wachſenen ohne unangenehme Nebenwirkungen ſeine auch jetzt in 
Amerika ſehr geſchätzte wurmtreibende Kräfte zeigt. 

Spinat (Spinacia), Gattung der Gänſefußgewächſe. Arten: 
Der gemeine ©. (8. oleracea) hat eine ſpindelige Wurzel und 
mehrere aufrechte, kahle Stengel. Die geſtielten Blätter ſind länglich 
und haben eine ſpieß- oder pfeilförmige Baſis. Dieſe aus dem Orient 
ſtammende Gemüſepflanze wird allenthalben der Blätter wegen an— 
gebaut. Der Spinat iſt ein gutes, leicht verdauliches Gemüſe. 

Spindelbaum (Evonymus), Gattung der Spindelbaum— 
gewächſe. Arten: Der gemeine S., Pfaffenhütlein (E. europæus) 
iſt ein Strauch mit roſenrothen, drei- bis fünfeckigen Kapſeln und 
Samen, die von einer hellgelben Hülle umſchloſſen ſind. Die Samen 
ſind (wenigſtens mehreren) Thieren ein Gift und erregen Erbrechen, 
daher man ſie ehemals gepulvert als Brechmittel anwendete. Sowohl 
als Pulver, wie im Abſude tödten ſie Läuſe bei Menſchen und Vieh 
und heilen, wenn man ſich mit letzterem wäſcht, die Krätze. 

Springgurke ſ. Balſamapfel. 

Springkörner, kleine Purgir körner (Semina cataputiæ 
minoris) ſind die Samen der Springwolfsmilch, aus der Familie 
der Wolfsmilchgewächſe. Sie enthalten ein dem Crotonöl ähnliches 


ſcharfes Oel, welches wie der in der ganzen Pflanze enthaltene 


Milchſaft abführend wirkt. Man gab dieſes Oel zu 4 bis 6 und 
mehr Tropfen ſtatt des Crotonöls in Pillen oder Emulſionen, macht 
aber jetzt wohl nur in Frankreich noch davon Gebrauch. Eine größere 
Menge der Samen oder jenes Milchſaftes ruft alle Erſcheinungen 
hervor, die nach Vergiftungen durch ſcharfe Pflanzenſtoffe beobachtet 
werden. 7 
Springkraut ſ. Balſamine. 
Stabwurz ſ. Beifuß. 
Stachelbeere, Stachelbeerſtrauch (Ribes grossularia) 
zu den Stachelbeergewächſen gehörig, iſt ein niedriger Strauch mit 
zweitheiligen oder einzelnen Dornen unter jeder Knospe, 3—Dlappigen, 


purröthlichen Blüthen und kugeligen oder ovalen, grünlichen, gelblichen, 
röthlichen, drüſenhaarigen oder kahlen Beeren. Letztere bieten ein 
M gejundes Obſt und werden zur Bereitung von Gelee, Wein, Eſſig, 


eingeſchnitten⸗geſägten Blättern, weißlich-grünen, innen ſchmutzig-pur⸗ 
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Compot angewendet. Die Bereitung des Stachelbeerweins wird auf 
folgende Art vorgenommen: Völlig reife Stachelbeeren zerquetſcht man | 
in einem hölzernen Gefäße entweder mittelſt hölzerner Stampfen, oder 
indem man einen mit einer Achſe verſehenen Mühlſtein darüber hin⸗ 
laufen läßt, ſo daß alles in einen dünnen ſchleimigen Brei ver⸗ 
wandelt wird. Den Saft läßt man 3 bis 4 Tage in einem Keller 
ſtehen, worauf man ihn auspreßt. Jede Maß Stachelbeeren liefert 
ungefähr ) Maß Moſt, welchen man in ein Faß, in dem weißer 
Wein gelegen, bringt und dasſelbe, ohne die Spundöffnung zu ver- 
ſchließen, in einem Keller ruhig liegen läßt. Nach einigen Tagen 
beginnt die Gährung des Moſtes und dauert 6—8 Tage. — Bit 
dieſe beendigt, was man daran erkennt, daß kein Ziſchen und Brauſen 
in der gährenden Maſſe mehr wahrgenommen wird, und kein Schaum 
ſich mehr daraus erhebt, ſo füllt man das Faß mit einem anderen 
Theil gegohrenen Moſtes an, verſpundet es recht feſt und läßt es 
5—6 Wochen im Keller ruhig liegen. Hierauf zieht man den nun 
geklärten Wein auf ein anderes Faß ab, verſpundet dasſelbe und 
läßt es abermals 12 Wochen liegen; der Wein kann nach Ablauf 
der Zeit getrunken werden. Läßt man den Wein 4 —5 Jahre auf 
dem Faß liegen uud füllt ihn regelmäßig auf, jo nimmt derſelbe an 
Güte zu und erhält einen angenehmen Geruch und Geſchmack. 

Stachelpilz (Hydnum), Gattung der Familie Hutlinge. 
Arten: Geſchweifter St. (H. repandum), Stoppelpilz, Süßling, 
weißer Ziegenfuß, hat einen kurzen, weißlichen, zerbrechlichen Strunk, 
einen 2—4 Zoll breiten, unregelmäßigen, gewölbten oder etwas 
verflachten, fleiſchigen Hut und ungleiche, weißliche Stacheln. Er 
wird gegeſſen und ſchmeckt pfefferartig. 

Stärkemehl, die Stärke (Amylum) iſt eine mehlige Sub- 
ſtanz, die faſt in allen Pflanzen, vorzüglich aber im Weizen, in den 
Kartoffeln, im Sagobaume, in der Pfeilwurzel und im isländiſchen 
Moos enthalten iſt, daher auch vorzugsweiſe nur aus dieſen Pflanzen— 
arten durch eine eigene Erzeugungsweiſe erlangt und als Weizen— 
oder Kartoffelſtärke, als echter Sago, Arrowroot und Moosſtärke ver— 
ſchiedenartig verwendet wird. Kinder und Schwächlinge mit Stärke 
mehl zu nähren, iſt ein ſchädliches Vorurtheil. Als ſtickſtoffloſe Sub— 
ſtanz enthält es keinen Nährſtoff, als kohlenſtoffhältig vermehrt es 
den ohnehin krankhaft beſchleunigten Blutumlauf und erhöht die 
thieriſche Wärme. Mit Milch und Fleiſchbrühe gekocht, erhält es die 
erforderliche Nährkraft. Ueberhaupt bedürfen die Pflanzenſtoffe der Er- 
gänzung von Milch, Fett, Fleiſch ꝛc., um alle Bedingungen der 
Ernährung zu erfüllen. i 

Stechapfel (Datura), Gattung der Nachtſchattengewächſe. 
Arten: Gemeiner St. (D. Stramonium) urſprünglich in Oſtindien 
heimiſch, jetzt aber in den meiſten Ländern der alten Welt auf Shut 
haufen, an Wegen, hat eine ſpindelige, einjährige Wurzel und einen 
aufrechten, /, —1 Fuß hohen, gabeläſtigen, kahlen Stengel, eiförmige, 


ner 
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buchtig gezähnte Blätter, 3—4 Zoll lange, weiße Blüthen und 
große mit krautigen Dornen beſetzte Kapſeln. Blätter und Samen 
ſiind von narkotiſchem Geruche und widerwärtigem Geſchmacke. Der 
Stechapfel iſt eine unſerer giftigſten Giftpflanzen, deren Wirkungen 
von einem eigenthümlichen Alkaloid, Daturin genannt, abhängen; dies 
iſt von ölartiger Conſiſtenz verflüchtigt ſich leicht, löſt ſich in Waſſer, 
Alkohol und Aether leicht und tödtet ſchon zu wenigen Tropfen. 
Innerlich genommen ruft der Stechapfel die ähnlichen, nur noch viel 
heftigeren Symptome hervor wie die Tollkirſche. Außerdem, daß man 
den St. gegen dieſelben Krankheiten wie die Tollkirſche anwendete, 
wie gegen Keuchhuſten, Geſichtsſchmerz, Veitstanz, Fallſucht, ſind es 
beſonders zwei Krankheiten, gegen welche man dem St. eine größere 
Wirkſamkeit zuſchrieb und noch hie und da zuſchreibt als der Toll— 
kirſche und zwar gegen Krampfaſthma und manche Formen von Seelen— 
ſtörungen. Gegen Krampfaſthma räth man vorzugsweiſe das Rauchen 
der Blätter, entweder allein oder in Verbindung mit Tabakblättern 
oder mit Tollkirſchenkraut. Auch bereitet man aus den Blättern ent— 
weder allein oder in Verbindung mit anderen Subſtanzen eigene 
Cigarren. Nach der Erfahrung Prof. Schroffs wird es von ſolchen, 
die an das Tabakrauchen gewohnt ſind, beſſer vertragen und bringt 
dann oft auffallend günſtige Wirkungen hervor; dagegen verſchlimmert 
es in anderen Fällen, zumal bei Nichtrauchern den Zuſtand. Weniger 
leiſtet der innerliche Gebrauch bei dieſer Krankheit. Bei Geiſtes— 
krankheiten mit dem Charakter der Aufgeregtheit, bei großer Unruhe, 
Schlafloſigkeit oder bei Anweſenheit von Hallucinationen (Augen— 
täuſchungen) und bei Abweſenheit der Hirncongeſtionen beobachtete 
Prof. Schroff nicht ſelten von der Tinctur zu 5 bis 20 Tropfen 
günſtige Wirkung. Dieſelbe wird aus den Samen bereitet, indem 
man zu 1 Theil des gepulverten Samens 10 Theile gießt und nach 
einigen Tagen das Helle ablaufen läßt. Man nimmt 5 Tropfen 
unter 3—4 Loth Waſſer. 
Steinbrech (Saxifraga), Gattung der Steinbrechgewächſe. 
Man kennt faſt 50 deutſche Arten, meiſtens Gebirgspflanzen der 
nördlichen gemäßigten Zone. Die gemeinſte Art iſt der körnige St. 
(S. granulata), welche durch ganz Europa auf ſonnenreichen, trockenen 
Hügeln und am Fuße freiliegender Berge angetroffen wird. Der 
aufrechtſtehende Stengel wird höchſtens 1 Fuß hoch, vertheilt ſich nach 
oben hin in mehrere Zweige und trägt oben die weißen, grün ge— 
aderten Blumen, welche eine Art von Rispe bilden und im April 
und Mai erſcheinen. Die Alten ſchrieben den ſäuerlich ſchmeckenden 
Blättern nebit den Blüthen dieſer Pflanze die Eigenfchaft zu, den 
Harn und die Blaſenſteine abzuführen. Neueren Wahrnehmungen 
zufolge läßt ſich keine mediciniſche Wirkung von dieſer Pflanze er— 
warten; ſie wird auch vom Vieh nicht geſucht. Der dreitheilige St. 
(8. tridactylites) iſt eine jährige, 4 Zoll lange Pflanze, die in meh— 
reren Gegenden Deutſchlands und anderen Ländern Europas auf 
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er ſonnenreichen und ſandigen Anhöhen und Feldern wächſt. 
er äſtige Stengel ſteht aufrecht, iſt etwas röthlich und klebrig und 
ſeine keilförmigen, dreiſpaltigen Blätter ſind wechſelweiſe geſtellt. Die 
grünlichweißen, kleinen Blümchen erſcheinen im April und Mai. Ehe⸗ 
mals ſchrieb man dieſer Pflanze ohne allen Grund medicinifche Kräfte 
zu und verordnete den Saft davon gegen verhärtete Drüſen, in Ge— 
ſchwüren und in der Gelbſucht. 

Steinklee (Melilotus officinalis) aus der Familie der ſchmet⸗ 
terlingsblüthigen Pflanzen, hat kleine citronengelbe, ſtark riechende 
Blüthen in geſtielten, nackten, länglichen Trauben und iſt ſehr gemein 
auf Wieſen, an Wegen und Rainen. Das Kraut wird faſt nur 
äußerlich als reizend zertheilendes Mittel in Pulver zu trockenen Um⸗ 
ſchlägen, als Aufguß zu Bähungen, Breiumſchlägen bei Drüſen⸗ 
anſchwellungen und Verhärtungen angewendet. Das nach dem Stein- 
klee benannte Melilotenpflaſter beſteht aus 1 Pfund gelbem Wachs, 
3 Unzen Olivenöl, ebenſoviel Fichtenharz und Schöpſentalg, 10 Drachm. 
Ammoniakgummiharz, das in 3 Unzen Terpentin gelöſt iſt; wozu 
8 Unzen pulveriſirtes Steinkleekraut, ½ Unze pulveriſirtes Wer⸗ 
muthkraut, ebenſoviel pulveriſirte Kamillenblumen und Lorbeeren 
gemiſcht werden. 

Steinſame (Lithospermum), Gattung der Rauhblättler. — 
Arten: Gemeiner St. (IL. offieinale), hat einen 1½—3 Fuß hohen, 
krautigen, äſtigen Stengel, ſitzende, kahle, adrige Blätter, grün-weiß⸗ 
gelbliche, kleine Blumen, milchweiße, porcellanartige, glänzende Schließ— 
früchte. Man findet dieſe Pflanze unter Gebüſch, auf Schutt ꝛc., ift 
ausdauernd und blüht im Mai und Juli. Früher dienten die Früchte 
als Meer- oder Sonnenhirſe gekocht bei Steinbeſchwerden, Ruhren ꝛc. 
Sie ſollen auch harntreibend wirken und die Wehen befördern. In 
Emulſionen wirken ſie reiz- und ſchmerzmildernd. 

Sternanis (IIlicium), Gattung der Magnoliengewächſe. — 
Arten: Echter St. (I. anisatum), ein immergrüner Strauch in China 
und Japan mit lederigen, länglich-lanzettlichen, glänzenden Blättern, 
welcher den Sternanis liefert. Der Name rührt von der ſehr charak— 
teriſtiſchen Form der Frucht her, welche aus 5 bis 8 ſchötchenför— 
migen, mit den Spitzen aufwärts gebogenen Fächern zuſammengeſetzt 
iſt, die vom Ende des Fruchtſtiels ſternförmig und horizontal aus- 
laufen. Er hat einen ſtarken Geruch wie Anis, aber noch feiner und 
würzhaft ſüßlichen, etwas brennenden Geſchmack, beides in Folge 
eines Gehaltes an ätheriſchem Oel, das in ſeinem ganzen Weſen dem 
eigentlichen Anisöl ſehr ähnlich iſt. Seine Verwendung findet es 
hauptſächlich in der Liqueurfabrikation; in den Apotheken dient es 
wie Anisöl als würzhaftes, erwärmendes Mittel. a RT 

Sternblume (Aster), Gattung der Vereinblüthler. Arten 
Virgils-St., bergliebende Aſter (Aster Amellus), ein peren⸗ 
nirendes, auf ſteinigen Hügeln und Bergen Mitteleuropas hier und 
da wachſendes, auch in Gärten wegen ſeiner ſchön blauen Strafe 
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blüthen nicht felten zur Zierde angepflanztes Kraut mit ovalen, ſcharfen, 
eckigen, ſtumpf geſägten Blättern, in Doldentrauben ſtehenden Blüthen— 
köpfen und ſperriger, aus länglichen ſtumpfen Schuppenblättern be— 
ſtehender Blüthenkopfhülle. Wurzel und Kraut wurden gegen Ent— 
zündungen der Leiſtendrüſen, Vorfälle, Brüche und Augenkrankheiten 
gebraucht. 
terndiſtel (Calcitrapa), Gattung der Vereinblüthler. Arten: 
Flecken-St. (C. Jacea) hat einen aufrechten, ½ bis 3 Fuß hohen, 
flaumhaarigen Stengel, oben lanzettliche, unten fiederſpaltige Blätter, 
purpurröthliche, pfirſichblüthenrothe oder weiße Blüthen, weichhaarige 
Schließfrüchte. Man findet ſie in Europa und Aſien überall an 
Wegen, auf Wieſen, Triften und Bergen. Wurzel und Kraut ſind 
bitter und adſtringirend und werden zu Gurgelwäſſern und da an— 
gewendet, wo extractivftoffige Mittel am Platze find. Die echte St. 
(C. Hippophaestum) hat einen weichhaarigen, äſtigen, 1 bis 3 Fuß 
hohen Steugel, graulichgrüne, fiedertheilige Blätter und röthliche oder 
weiße Blüthen. Der Same in Wein gekocht und täglich alle 4 Stunden 
3 ſtarke Eßlöffel davon getrunken, iſt ein gutes und linderndes Mittel 
gegen den Stein. Früchte und Wurzel wirken harntreibend, während 
ein Thee von den Blüthen gegen Wechſelfieber dient. 
Sternlebermoos (Marchantia), Gattung der Marchantia— 
ceen. Art: Das vielgeſtaltige St. (M. polymorpha) hat ein meh⸗ 
rere Zoll langes, ziemlich breites, grünes, gabeltheiliges Laub mit 
einem Mittelnerv. Aus dieſem Laube erheben ſich geſtielte, ſchild— 
und ſtrahlenförmige Fruchtknöpfchen. In letzteren befinden ſich kleine, 
rundliche Behälter, ſogenannte Büchſen, welche zuletzt aufſpringen 
und die zahlreichen mit Schleudern vermiſchten Keimkörner ausſtreuen. 
Das Laub enthält überdies zahlreiche, kleine, becherförmige Behälter, 
in welchen grüne Knospchen offen daliegen. Dieſes Moos findet ſich 


an Brunnenrändern, an feuchten Mauern und Wegen, ſowie auch in 


Sümpfen nicht ſelten. Früher wurde es als Arznei in Leberverhär— 
tung verwendet. 

Sternmiere (Stellaria), Gattung der Alſineen. Arten: Die 
gemeine St. (St. media) oder Hühnerdarm hat eine dünne 
langfaſerige Wurzel und niederliegende ſchwache Stengel. Dieſe ſind 
oberwärts gabeläſtig, aufſteigend, gegliedert und bis auf eine Linie 
von feinen Härchen kahl. Die gegenſtändigen Blätter ſind eirund, 


zugeſpitzt. Die Blüthen kommen einzeln aus den Aſt- und Blatt- 


winkeln. Die Frucht, eine längliche Kapſel, iſt ein beliebtes Futter 
für Singvögel. 8 

Stiefmütterchen ſ. Veilchen. 

Stinkaſant ſ. Aſant. 

Storax (Styrax), Gattung der Storaxpflanzen. Arten: Der 
gebräuchliche St. (St. officinalis) iſt ein mäßiger, bisweilen nur 
ſtrauchiger, vieläſtiger Baum, mit rundlich ovalen, unterſeits ſtern— 


haarig filzigen Blättern und einfachen, 3= bis öblüthigen überhän— 
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genden, weißen, wohlriechenden Trauben am Ende der Aeſtchen, von 
welchen das unter dem Namen Storax bekannte, vanilleartig riechende 
Harz ſtammt. Der Storax wurde in früheren Zeiten in ähnlichen 


Fällen wie peruaniſcher Balſam und Benzos innerlich gegeben. Gegen⸗ 


wärtig wird er nur äußerlich zu Räucherungen, Salben und Pflaſtern 
verwendet, wovon bei Benzos bereits die Rede war. 


Storchſchnabel (Geranium), Gattung der Storchſchnabel⸗ 


gewächſe. Von den einheimiſchen Arten iſt die gemeinſte der ſtin— 
kende St. oder das Robertskraut (G. Robertianum) mit kraut⸗ 
artigem, rauhhaarigem Stengel, drei- bis fünfſchnittigen Blättern, 
aufrechten Blüthenſtielen, die zuſammen eine ſchlaffe Rispe bilden, 
pfirſichrothen Blüthen und kahlen Früchtchen. Der großblüthige 
Wieſen-St. (G. pratense) wird öfters in Gärten gepflanzt. Er 
hat einen dicken ſchiefen Wurzelſtock und aufrechte, 1— 2 Fuß hohe, 
äſtige, behaarte Stengel. Die rundlichen flaumhaarigen Blätter find 
fünf- oder ſiebentheilig mit länglichen, fiederſpaltigen Zipfeln. Dieſe 
Pflanze dient gegen Blutflüſſe, Schleimflüſſe und Wunden. Der ge- 
fleckte St. (G. maculatum) hat eine ſehr zuſammenziehende Wurzel, 
welche in Amerika als Alaunwurzel bekannt iſt, gegen Diarrhöen, 
Ruhren ꝛc. häufig gebraucht wird und Tannin, Gallusſäure, Schleim, 
Stärkemehl, etwas Harz und einen kryſtalliniſchen Stoff enthält. 
Streifenfaren (Asplenium), Gattung der Wedelfarrn. — 
Arten: Der rothe St. (A. trichomanes), deſſen 4 bis 6 Zoll 
lange, ſehr zahlreiche Wedel mit ſchwarzbraunen, glänzenden Stielen 
häufig in Felſen und Mauerritzen wuchert, hat kleine, ſitzende Blätt— 
chen, die ſich beinahe bis zum Strunk herabziehen. Im Mittelalter 
war dieſes Kraut ein berüchtigtes Mittel wider Behexungen und noch 
jetzt mögen Einfältige, zumal auf dem Lande, ihr Weſen damit treiben. 
In den Apotheken führte man es ſonſt gleichfalls als ein heilſames 
Mittel in Bruſtkrankheiten. Man bediente ſich des Aufguſſes der 
Wedel; allein ſie ſind unkräftig, haben gar keinen Geruch und nur 
einen ſehr geringen zuſammenziehenden Geſchmack. Der Mauer-St. 


(A. Ruta muraria) mit doppelt fiedertheiligem Laube und rauten⸗ 


förmigen, dreilappigen, feingekerbten Abſchnitten, wächſt häufig an 
Mauern und Felſen. Das Laub war ſonſt unter dem Namen weißes 
Frauenhaar als eröffnendes, den Auswurf beförderndes Mittel bei 
Schwindſucht, Bruſt- und Milchbeſchwerden in Gebrauch. 

Sturmhut j. Eiſenhut. | 1 

Süß gras (Glyceria fluitans) oder Mannaſchwingel, aus 
der Familie der Gräſer, findet ſich in Waſſergräben mit ſchwimmenden 
Blättern. Aus den kleinen glänzendbraunen Samen wird die Manna- 
Bike (ſ. d.) bereitet, die von Schleſien und Polen aus in den Handel 
ommt. — 

Süßholz beſſer Süßholzwurzel (Radix Liquiritiæ oder 


R. Glycyrrhyze) iſt ein bedeutender Handelsartikel. Das gemeine 
Süßholz (G. glabra) hat eine kriechende Wurzel, einen äſtigen, 3 bis 


A en 
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5 Fuß hohen Stengel, unpaarig gefiederte, eilf- bis dreizehnzählige 


Blätter, halbviolette Blüthen in geſtielten, ährenförmigen Trauben 
und glatte kahle, drei- bis vierſamige Hülſen. Eine ſpecifiſche Heil— 
kraft beſitzt das S. nicht; der Gehalt an Zucker und Schleim ver— 
leiht ihm eine ſchwach nährende, einhüllende und den Auswurf be— 
fördernde Wirkung. Darum braucht man es mit Nutzen in Huſten, 
bei Heiſerkeit, zur Beförderung des Auswurfes in Bruſtkrankheiten, 
in Steinbeſchwerden, in der Harnſtrenge. Beſonders uützlich iſt es 
zur Verbeſſerung des Geſchmacks anderer Arzneien; hiezu bedient man 
ſich vornehmlich des Süßholzpulvers, mit welchem z. B. die Pillen 
beſtreut werden. Als Arzneimittel ſelbſt wird das Süßholz entweder 
ebenfalls als Pulver oder zerkleinert mit anderen Mitteln als Thee 
gegeben. Soll es eine gute Abkochung im Waſſer geben, ſo darf 
man es nicht lange ſieden laſſen, weil ſonſt die bitteren Theile mit 
herausgezogen werden. Uebrigens pflegt man die Wurzel auch um 
des Wohlgeſchmacks willen zu kauen. Man kennt eine Menge Zu— 
bereitungen des Süßholzes. Die gemeinſte und wichtigſte iſt der all— 
gemein bekannte Lakritzenſaft, welchen man überall bereitet, wo die 
Wurzel gebaut wird. Guter Lakritzenſaft muß ſchwarz, feſt, derb, 
trocken, nicht angebrannt, leicht zerbrechlich und auf dem Bruche 
glänzend ſein, ſich aber bald und völlig im Munde auflöſen. Der 
käufliche eingedickte Süßholzſaft muß zum mediciniſchen Gebrauche 
durch Einweichen gereinigt und in die Form eines trockenes Extractes 
durch Behandeln im Waſſerbade gebracht werden. In den Apotheken 
findet man noch eine Süßholz-Paſte und eine S.-Gelatine. Der Süß— 
holz⸗Syrup iſt nicht mehr officinell; will man ihn bereiten, fo kocht 
man ¼ Stunde bei gelindem Feuer ½ Pfund zerſchnittene Süßholz— 
wurzel in 3 Pfund heißem Waſſer, preßt die Flüſſigkeit ab, ver— 
dampft ſie bis auf 56 Loth, ſetzt derſelben 2 Pfund weißen Zucker 
und 1 abgeſchäumten Honig zu und kocht die Maſſe einmal auf. 

Sumach oder Schmack heißen getrocknete oder gemahlene 
Blätter, Blattſtiele, Blüthen und dünne Zweige von baum- und 
ſtrauchartigen Gewächſen der Gattung Sumach (Rhus), die wegen 
ihres ſtarken Gehalts an Gerbſtoff als Gerbmittel und noch mehr 
als Farbſtoff und zu Farbenbeizen eine ausgedehnte Verwendung 
haben. Am reichſten an Gerbſtoff und darum den echten Schmack 
liefernd iſt der Gerber baum (Rh. coriaria), der Eſſigbaum unſerer 
Anlagen, der an feinen 5—7paarigen Fliederblättern, grünlichgelben 
Blüthenbüſchen und ſchön rothen, aus gehäuften Früchtchen beſtehenden 
Kolben ſehr kenntlich iſt, hier übrigens durch den ihm ſehr ähnlichen 
virginiſchen Eſſigbaum vertreten ſein kann. — Eine geringere nur 


zu Gerbereizwecken dienliche Waare liefert der Perücken baum (Rh. 


cotinus). Der Giftſumach (Rh. toxicodendron), ein nordamerika— 


niſcher Strauch mit dreizähligen Blättern und eirunden Blättchen, 


enthält in allen Theilen einen giftigen, Leinwand und Papier dauerhaft 


ſchwarz färbenden Saft und bewirkt bei reizbaren Menſchen auch 


286 


ſchon durch die Ausdünſtung Schwindel und Krampfzufälle, hat jedoch 
durch Cultur in unſeren Anlagen ſchon viel von ſeiner Giftigkeit 
verloren. In der Arzneikunſt hat man ſich der adſtringirenden Kraft 
der Gerber-Sumachs und des virginiſchen Sumach mit Nutzen zur 
Stärkung erſchlaffter Theile und der Säure der Beeren, welche in 
Kryſtallen anſchießt, ſonſt zur Stärkung des Magens, gegen Bauch- 
und Blutflüſſe, den Maſtdarmverfall, zur Befeſtigung der Zähne ꝛc. 
bedient. 1 

Sumpfporſt, wilder Rosmarin (Sedum palustre) aus 
der Familie der Heidegewächſe, iſt ein betäubender Giftſtrauch mit 
immergrünen, eingerollten, unterſeits roſtbraunen filzigen Blättern 
und weißen Doldenblüthen. Er wächſt auf Torfmooren, beſonders in 
Böhmen. Die Blätter wurden früher mediciniſch angewendet; ſie 
riechen friſch widerwärtig betäubend und ſchmecken bitter-zuſammen⸗ 
ziehend. Ihre Hauptbeſtandtheile ſind ätheriſches Oel und Gerbſäure. 
Innerlich in größeren Gaben gegeben, bewirkt das Kraut Kopfweh, 
Schwindel, Betäubung, Uebelkeit, Angſt, Erweiterung der Pupille 
und puſtulöſen Ausſchlag. Man hat es im Aufguſſe (½ Unze auf 
8 Unzen Colatur) gegen Stickhuſten, gichtiſche und rheumatiſche Leiden 
und äußerlich gegen chroniſche Ausſchläge empfohlen, macht aber jetzt 
ſelten Gebrauch davon. Auch wird es gegen Motten und dergleichen 
Ungeziefer empfohlen. In nördlichen Gegenden ſollen ſich die Bier— 
brauer desſelben ſtatt des Hopfens bedienen. 


. 


Tabak (Nicotiana), Gattung aus der Familie der Nacht⸗ 


ſchattengewächſe. Arten: Der gemeine T. (N. Tabacum, Fig. 89) 
iſt ein jähriges Kraut, welches einen einfachen oder äſtigen, 4 bis 
6 Fuß hohen, drüſig-flaumhaarigen Stengel beſitzt. Die großen Blätter 
ſind eirund, zugeſpitzt, die oberen länglich-lanzettlich. Die Blüthen 
kommen aufrecht in einer Rispe am Gipfel des Stengels hervor. 
Sie haben eine glodigstellerförmige, am Saume roſenrothe, ſonſt 
weißliche Blumenkrone. Dieſe Art, ſowie der großblättrige T. 
(N. macrophylla), mit viel breiteren, ſtengelumfaſſenden, an der 
Baſis geöhrten Blättern, giebt vorzugsweiſe den gebräuchlichen Tabak; 
doch wird zu dieſem Zwecke auch der Bauern-T. (N. rustica) an⸗ 
gepflanzt, welcher ſich durch die grünlich gelben Blumenkronen, deren 
Saum ausgebreitet iſt und gerundete Lappen hat, leicht unterſcheidet. 


Die Pflanze wächſt in Deutſchland und ſelbſt noch in Schweden in 


gutem Boden üppig genug und entzieht auch dem Boden viel Kraft, 
nur daß das Product eben der Feinheit ermangelt. In dem Tabak, 


welcher in Deutſchland und Frankreich cultivirt wird, iſt das eigen⸗ Su 
thümliche Tabakgift, das ſogenannte Nicotin, zu 7 oder 8 Procent 3 


Der T. iſt in früheren Zeiten wegen der die 
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enthalten, während der Havannatabak nur etwa 2 Procent hat. Das 
Nicotin iſt ein Alkaloid, waſſerhell, tropfbar und ölartig flüſſig; es 
iſt ſchwerer als Waſſer, verflüchtigt ſich bei vorſichtiger Erwärmung 
in weißen, ſtark reizenden, tabakartig riechenden Dämpfen, welche 
entzündlich ſind, in der Kälte riecht es faſt gar nicht, erregt aber 


Nieſen; ſein Geſchmack iſt kauſtiſch-ſcharf und lange anhaltend. Auf 


den thieriſchen Organismus wirkt es ſchon in ſehr kleinen Gaben 
giftig ein; ein Tropfen Nicotin vermag einen Hund zu tödten. Neben 


dem Nicotin unterſcheidet man noch das Nicotianin oder Tabaks— 


kampher, einen ebenfalls flüchtigen, kampherartigen, im Waſſer nicht 
löslichen Körper, der ſich übrigens beim Erhitzen mit Kalilauge eben— 
falls in Nicotin verwandelt. Dieſem Stoff, der in den beſten, nicotin— 
ärmſten Tabaken am reichlichſten vertreten iſt und in den geringen 
Sorten mit viel Nicotin ganz fehlt, ſchreibt man das eigenthümliche 
Aroma der feinen Tabake zu. 
Der Tabak dient den meiſten Men- Figur 89. 

ſchen zum täglichen Genuſſe, ob er gleich 
weder Nahrung gewährt, noch ſonſt ein 
reelles Bedürfniß befriedigt. Die Stengel 
und Blätter werden gekaut, geſchnupft, 
geraucht, ohne daß der Geſchmack und Ge— 
ruch beſonders angenehm iſt; dabei iſt jeder 
erſte Genuß des Tabaks widrig, in welcher 
Geſtalt er auch genoſſen werde. In die 
Naſe geſchnupft reizt er die Schleimhaut, 
doch iſt die narkotiſche Wirkung nicht zu 
bemerken, aber dieſe zeigt ſich ſchon etwas 
beim Kauen, wo er zugleich die Schleim— 
haut der Mundhöhle reizt und die Speichel— 
abſonderung mehrt. Noch mehr narkotiſch 
wirkt er beim Rauchen; hier erregt er bei 
dem nicht daran Gewöhnten ftarfen Schweiß, 
zumal am Kopfe, Bläſſe des Geſichtes, 
Angſtgefühl, Ekel, Erbrechen, Durchfall, 
Betäubung. Die daran gewöhnt ſind, 
empfinden nur leichte Aufregung des Ge— 
hirns und gerade dieſer geringe Grad von 
Narkoſe macht dieſen Genuß angenehm. 


Empfindlichkeit herabſetzenden, die Muskel⸗ ene 
faſer erſchlaffenden und harntreibenden 
Wirkung häufiger als in unſeren Tagen angewendet worden. Nicht 


mit Unrecht, bemerkt Prof. Schroff, hat man ein Mittel verlaſſen, 


das nicht ſelten lebensgefährliche Folgen nach ſich zieht, deſſen heil— 
kräftige Wirkungen zudem unzuverläßlich ſind und das leicht durch 
bei weitem . . Mittel A werden kann. Zu den ein- 
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zelnen Krankheiten, in welchen der Tabak empfohlen wird, gehören 
die Waſſerſucht, beſonders bei Perſonen, die ſtarke Getränke gemiß— 
braucht haben. Vornehmlich ſind es die Bauch- und Bruſtwaſſerſucht, 
die man mit dem Tabak zu bekämpfen geſucht. Nicht minder wird 
der T. in Krankheiten der Urinwerkzeuge, beſonders bei krampfhaften 
Harnbeſchwerden und Harnzwang, theils innerlich, theils äußerlich 
in Klyſtieren mit Erfolg angewendet. Auch im Tripper mit ſchmerz⸗ 
haftem, vermindertem Harnabgange, beim Blaſenkatarrh, bei krank— 
haften Pollutionen, in verſchiedenen Nervenkrankheiten, namentlich 
in Keuch- und Krampfhuſten, Krampfaſthma und Starrkrampf wird 
er empfohlen. Hartnäckige Krampf- und Blähungskoliken mit Leibes⸗ 
verſtopfung geben bei nicht entzündlicher Natur Hauptanzeigen für 
den Gebrauch des T.; er wird hier ſelbſt vom Volke als Hausmittel 
gebraucht. Hartnäckige Leibesverſtopfung weicht meiſthin ſchon dem 
bloßen Rauchen des Tabaks, zumal bei Kranken, die nicht daran 
gewöhnt ſind. Von den wohlthätigen Wirkungen des T. gegen die 
epidemiſche Cholera ſind mehrere Fälle aufgezeichnet. Bei eingeklemmten 
Kothbrüchen empfiehlt man Klyſtiere des Decocts, welche ſelbſt in 
den hartnäckigſten Fällen Hilfe ſchaffen; man giebt eine ganze oder 
halbe Drachme der Blätter auf 12 bis 16 Unzen ſiedendes Waſſer. 
Gegen chroniſche Hautkrankheiten, Krätze, Flechten und Grindkopf 
dient der Aufguß oder die Abkochung, doch darf die Gabe nie größer 
ſein als 1 Unze Tabak auf 8 Unzen Colatur. Waſchwaſſer und 
Salben aus Tabak benützte man mit Erfolg gegen Ungeziefer, ſchlaffe 
Geſchwüre, kalte Geſchwülſte. Endlich dient der T. als Gegengift bei 
Vergiftungen mit Schwämmen und Arſenik. Sonſt gab man bis- 
weilen das Pulver des getrockneten Krautes zu 1 bis 3 Gran oder 
den Aufguß aus 10 bis 30 Gran innerlich; gegenwärtig giebt man 
das erſtere nur noch als Nieſemittel. Aeußerlich wird es in derſelben 
Gabe auf 4 bis 6 Unzen Colatur, zu Klyſtieren, Bähungen ꝛc. be- 
nützt. Das Extract und die Tinctur ſind entbehrlich; ja letzterer iſt 
ſogar im hohem Grade gefährlich. 

Täſchelkraut ſ. Hirtentäſchel. 

Täubling, giftiger oder Speiteufel (Agaricus emeticus, 
Fig. 90), aus der Familie der baſidienſporigen Pilze, hat den Hut 
glockig, dann ausgebreitet, glänzend, erſt roth, dann braun, grünlich, 
gelblich, auch weiß mit gefurchtem Rande und weißem, unter der 
Haut röthlichem Fleiſche. Der Stiel iſt kurz, ſchwammig, weiß oder 
röthlich. Er riecht ekelhaft und bewirkt ein heftiges Erbrechen. \ 

Takamahak (Tacahamaca). Dieſes aus Weſtindien kom⸗ 
mende Harz ſtammt, wie man ſagt, von Elaphrium tomentosum, 
einem Baume aus der Gruppe der Burſeraceen. Manche leiten es 
von dem großen Schönblatt (ſ. d.) ab. Es iſt faſt ein reines Harz 
mit Spuren von ätheriſchem Oele, weißgelblich oder grünlich, von 
ſtarkem, angenehmem, gewürzhaft bitterlichem Geſchmack und eigen 
thümlichem, wie aus Lavendel und Ambra gemiſchtem Geruche. In⸗ 
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nerlich wird es ſelten gebraucht, aber äußerlich ziemlich überflüſſig 
unter Magenpflaſtern zur Erwärmung und Förderung der Verdauung. 


Auch zu Räucherungen, bei Rheumatismen, Rhachitis und einigen 


anderen Leiden iſt das Harz benutzt worden. 

Tamarinde (Tamarindus), Gattung der Cäſalpiniengewächſe. 
Arten: Indiſche T. (T. indicus) iſt ein hoher anſehnlicher Baum 
mit ausgebreiteter, dicht belaubter Krone, mit einem ſäuerlichen Mark 
gefüllten Hülſen, die geſchloſſen bleiben und 3 bis 12 rautenförmige 
Samen enthalten. Im ſüdlichen Aſien und dem mittleren Afrika 
heimiſch, jetzt aber in den Tropenländern gebaut, wo die weinſäuerlichen 
Früchte als Obſt gegeſſen und zu einem kühlenden Getränke verwendet 
werden. Die Hülſe der orientaliſchen T. unterſcheidet ſich auffallend 
von der der amerikaniſchen; die erſtere iſt 6—7mal jo lang als breit 
und enthält 8—12 Samen, während die letztere nur Zmal jo lang 
als breit iſt und 1—4 Samen enthält. 

Zu uns kommen die Früchte niemals Fig. 90. 

ganz, ſondern nur das von der äußeren F, 
Haut befreite und mit Zucker zu einem 
Muſe bereitete Mark, welches eine brei— 
artige, ſchleimige, zähe, ſchwarzbraune 
Maſſe darſtellt, die mit den harten 
Samen und den ſtarken Faſern, durch 
welche die Samen in den Hülſen be— 
feſtigt ſind, vermengt iſt. Es hat einen 
weinartigen Geruch und weinſäuerlichen 
Geſchmack, beſteht aus Zucker, Weinſtein, 
Weinſäure, Citronenſäure, Aepfelſäure, 


Pflanzengallerte, Gummi ꝛc. Das offici⸗ . 
nelle Tamarindenmus iſt noch einmal I 
mit Waſſer gekocht, zur Extractdicke ab- Der giftige Täubling. 


gedampft und mit Zucker verſetzt. Die T. 

wurde ſchon ſeit den Zeiten der Araber geſchätzt: man gebrauchte ſie 
als ein durſtlinderndes, nährendes, erfriſchendes, hauptſächlich aber und 
in größerer Doſis als ein gelind wirkendes Abführmittel. Sie em- 
pfehlen ſich als ſolches in allen fieberhaften und entzündlichen Krank— 
heiten, da ſie den Darmcanal in keiner Beziehung beeinträchtigen, 
vielmehr erfriſchend auf das Blut und bei galligen Zuſtänden ent- 
ſchieden verbeſſernd auf die fehlerhaft abgeſonderte Galle wirken. 
Hiebei iſt ihre von dem Säureantheile bedingte, fäulnißwidrige Eigen— 
ſchaft nicht zu übergehen. — Man giebt die T. zu 1 bis 2 Unzen 


innerhalb 24 Stunden in Abkochung auf 1 Pfund Waſſer. In ähnlicher 


Weiſe, nur in geringerer Gabe, nämlich zu )—1 Unze wird das 
Tamarindenmus in einer Flüſſigkeit aufgelöſt oder als Zuſatz zu 
Latwergen verordnet. Man bereitet dieſes Mus aus dem mit hin— 
länglichem Waſſer weich gekochten, rohen Tamarindenmarke, indem 


man die Abkochung durch ein Haarſieb durchreibt und die breiartige 
88 F. Siegmund, Kräuterbuch. i | 19 
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Flüſſigkeit über gelindem Feuer und unter beſtändigem Umrühren 
bis zur Conſiſtenz eines dickeren Extractes abraucht; zu jedem Pfund 
werden 4 Unzen weißer Zucker zugeſetzt. Am beſten wird das Tama⸗ 
rindenmus in Verbindung mit Molken genommen. Die Tamarinden⸗ 
molken werden wie die gemeinen Molken bereitet, nur wird ſtatt der 
Säure 1 Unze Tamarindenmus angewendet und mit Weglaſſung der 
kohlenſanren Magneſia filtrirt. 

Tanne (Abies), Gattung der Tannengewächſe. Die Weiß— 
oder Edeltanne (A. pectinata) gleicht der Fichte, jedoch iſt die 
Rinde glatt und weißlichgrau; die flachen, ſtumpfen, ausgerandeten 
Blätter ſind zweizeilig angeordnet und oben glänzend dunkelgrün, 
unten matt weiß und die Zapfen ſtehen aufrecht. Auch die Tanne 
bildet in Gebirgen große Wälder und iſt ihr Holz zu Schnitt- und 
Spaltholz ſehr geſchätzt. In der Schweiz ſammelt man das aus den 
Stämmen ſchwitzende Harz, reinigt und läutert es und verkauft es 
als gemeinen Terpentin. Die jungen Blätter riechen ſehr angenehm, 
balſamiſch, erquickend und kühlen die Luft ab. Im Erzgebirge macht 
man die jungen Zapfen in Zucker ein uud genießt fie als Confect, mehr 
aber als magenſtärkendes Mittel. Die Balſamtann e (A. balsamica) 
bei uns jetzt ziemlich gemein, ſtammt aus Nordamerika. Die Rinde 
des Stammes iſt ziemlich glatt und aſchgrau, das Holz weiß und 
ebenſo brauchbar wie von der Weißtanne. Man trifft an den Stämmen 
häufig Beulen an, welche beim Zerdrücken einen hellen, wohlriechenden 
Terpentin fließen laſſen, der in England unter dem Namen „Balſam 
von Gilead“ oder canadiſcher Balſam verkauft wird. Schließlich ſei 
noch bemerkt, daß die Sproſſen der Weißtanne als wirkſame Beſtand⸗ 
theile Terpentinöl und Harz, überdies eigene Gerbſäure enthalten. 
Getrocknet verlieren ſie viel von ihrer Wirkſamkeit. In Abkochung 
hat man ſie in ähnlichen Krankheiten wie den Terpentin gegeben. — 


Taubneſſel (Lamium), Gattung der Lippenblüthler. Arten: 


Die rothe T. oder Bienenſaug (L. purpureum), wird 1 Fuß 


hoch, hat herzförmige, ſtumpfe Blätter und purpurrothe Blumen, 
welche in ſchönen Quirlen oben am Stengel herumſitzen und von 
Bienen fleißig beſucht werden. Man findet dieſe Pflanzen bei uns 
auf Wieſen, in Gärten und auf Aeckern; wird von Schafen und 
Ziegen gefreſſen und iſt jung als Gemüſe brauchbar; ſpäter riecht 
ſie unangenehm und dient zum Vertreiben der Wanzen. Blätter und 
Blüthen ſind im Aufguß ſehr wirkſam bei weißem Fluß. Andere 
ähnliche Arten ſind die gefleckte T. (L. maculatum), welche in 
Italien gegen Milzkrankheiten gebraucht wird, dann die weiße T. 
(L. album), die als Thee gegen katarrhaliſche Leiden dient. 


Taumellolch ſ. Lolch. NER 
Tauſemdguldenkraut (Erythræa), Gattung der Enzian⸗ 


gewächſe. Arten: Gemeines T. (E. Centaurium, Fig. 91), Fieber⸗ 


kraut, Erdgalle, Aurenkraut, hat einen aufrechten, oben ae N 
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ſtändigen Stengel, gegenſtändige, ovale oder längliche Blätter und 
roſenrothe Blüthen in ſchirmförmigen Trugdolden. Es wächſt häufig 
auf Wieſen, Triften und Ackerrainen. Dieſe Pflanze zeichnet ſich 
durch feinen iu Waſſer und Alkohol löslichen, bitteren Extractivpſtoff 
aus, der dem Enzian ſehr verwandt iſt. Die Wirkung des Tauſend— 
guldenkrauts iſt im allgemeinen jener der Wurzel des rothen Enzian 
ähnlich, nur ſchwächer und es wird daher wie die Enzianwurzel mit 
Nutzen bei Trägheit der Verdauung mit Säureerzeugung oder über— 
mäßiger Schleimerzeugung, bei träger Bewegung des Blutes in den 
Unterleibsvenen, bei zurückgehaltener Gallenabſonderung, daher in 
Scrophuloſe, Bleichſucht, Gelbſucht, Gicht, Waſſerſucht, Hypochondrie, 
Hyſterie, im Wechſelfieber angewendet. Bisweilen läßt man den aus 
dem friſchen Kraute gepreßten Saft nebſt 
anderen Kräuterſäften aus Fieberklee, Löwen— 
zahn, Cichorie ꝛc. brauchen. Das getrocknete 
Kraut giebt man zu 2 bis 4 Drachmen auf 
4 bis 8 Unzen Colatur häufig als Zuſatz zu 
bitteren Theeſorten. 


Taxuskraut, Eibenbaumblätter 
ſ. Eiben. 


Terpentin, Terpentinöl, ſ. Kiefer. 


Teufelsabbiß (Succisa pratensis) 
aus der Familie der Kardengewächſe, wächſt 
auf feuchten Wieſen und in Wäldern. Der 
Name dieſer Pflanze rührt daher, weil die 
Pfahlwurzel wie abgebiſſen erſcheint, was der 
Sage nach von dem Teufel herrühre, der den 
Menſchen die Kraft derſelben mißgönne und 
ſie deshalb abbeiße. Die Blätter ſind wie beim 
Wegerich, nur länger und zungenförmiger, 
ſchwarzgrün, rauh, ganzrandig und ſchwachge— 
zähnt und je weiter oben, deſto ſchmaler. Dieſe 
Pflanze blüht im Auguſt und hat blauviolette 
Blüthenköpfchen mit einer vielblättrigen Blü— 
thendecke. Der Geſchmack iſt bitter, etwas ZI \ 
adſtringirend, der Geruch unmerklich. Wurzel PER 
und Kraut wird geſtoßen, dann gegen Ente Zaujendguldenkrant. 
zündungen und bei Schmerzen in Folge 
Quetſchungen gebraucht, auch als Gurgelwaſſer angewendet. — In 
früheren Zeiten wurde der T. zur Zauberei und zum Schatzgraben 
häufig benützt. 

Teufelsdreck ſ. Aſant. | 
 XThee, Hinefifcher ſ. Theeſtrauch. 
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Theer oder flüſſiges Pech (Pix nigra liquida) ift ein Er- 


zeugniß der Kunſt und wird aus den der Glühhitze ausgeſetzten 
Stämmen und Wurzeln der Kiefern gewonnen. Bei jeder trockenen 
Deſtillation von Holzarten geht zuerſt die Theergalle, eine bräunliche 
Flüſſigkeit, dann die brenzliche Holzſäure und zuletzt der Theer in die 
Vorlage über, der demnach als eine Auflöſung von Brandharzen in 
Brandölen zu betrachten iſt. Der aus den Fichten und Tannen ge⸗ 
wonnene Theer unterſcheidet ſich vermöge der harzigen Beſchaffenheit 
des Holzes mehrfach von dem aus Buchenholz bereiteten, welcher 
reicher an Kreoſot iſt. Die Wirkung des Oeles wird von dem Oele 
und Kreoſotgehalte beſtimmt, daher die fäulnißwidrige Eigenſchaft 
desſelben und ſein Gebrauch bei chroniſchen Katarrhen, Schleimaſthma, 
Lungenſucht und anderen Vereiterungen innerer Organe, beim Scor⸗ 
but, bei fauligen Blattern ꝛc. Gegen Bruſtkrankheiten hat man auch 


früher beſonders Theerdämpfe, 


Fig. 92. | die man durch Erhitzen des in 
einer Schale befindlichen Theers 
mittelſt einer Weingeiſtlampe 
entwickelte, benützt. Bleibenden 
oerdienten Ruf hat ſich aber 
5 der Theer durch ſeine aus— 
gezeichnete Wirkſamkeit in chro⸗ 
niſchen Hautleiden bei ſeiner 
äußerlichen Anwendung erwor— 
ben und zwar bei Krätze, Juck⸗ 
blattern, Schwindflechte, beſon— 
ders bei näſſender Flechte, 
Puſtelflechte, Kopfgrind, Flech— 
ten, Schuppenflechte. Weniger 
leiſtet er bei fauligen, ſtin⸗ 
5 kenden Geſchwüren, beim Krebs. 
8 Nach Hertwig ſtirbt die Kräß- 
Der chineſiſche Theeſtrauch. milbe binnen 5 Minuten nach 
der Einreibung mit Theer. — 
Man reibt den Theer in die Haut ein oder beſtreicht blos die Haut 
damit, am beſten mittelſt eines Charpiepinſels etwa meſſerrückendick 
oder verwendet die Verbindung des Theers mit gleichen Theilen Fett 
oder Seife. Theerſalben bringen übrigens durch ihren ſtarken Reiz 
leicht eine roſenartige Entzündung der Haut hervor, paſſen daher nur 
bei großer Reizloſigkeit. | | 


Theeſtrauch (Thea), Gattung der Camelliengewächſe. Arten: 


Der chineſiſche T. (Thea chinensis, Fig. 92) iſt ein 4—8 Fuß 


hoher, auf Hügeln in China und Aſien wild wachſender Strauch mit | 
immergrünen, kurzgeſtielten, elliptiſchen oder länglich-lanzettlichen oder 


eirunden, meiſt ſpitzen, geſägten, kahlen glänzenden Blättern (unfere: 


Kirſchblättern ähnlich). Durch Cultur find drei ſehr ſtandhafte Spiel- 
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arten, der grüne, braune und geradäſtige Theeſtrauch entſtanden, von 


y 


. 


deren Blättern unſere Theeſorten herrühren. — Die Blätter werden 
jährlich viermal geſammelt, in kochendes Waſſer getaucht, auf heißen, 
eiſernen Blechen geröſtet und dann eingerollt als grüner oder brauner 
Thee in den Handel gebracht. Die bei uns gangbarſten Sorten ſind 
vom ſchwarzen oder braunen Thee: Pecco, Souchong, Congo, Bohen 
(Thebuh); vom grünen: Perl- oder Kaiſerthee (Imperial, bei den 
Engländern Gunpowder, Schießpulver), Hayſan, Sulong, Tongkai. 
Die verſchiedenen Theeſorten, welche man im Handel unterſcheidet, 
ſowie deren verſchiedene Farbe hängen lediglich von der Zubereitung 
ab. In den zuſammengerollten Blättern, wie wir den Thee erhalten, 
hat er einen lieblichen, leichten, gewürzhaften Geruch und einen bitter— 
lichen, etwas zuſammenziehenden Geſchmack. Seine Hauptbeſtandtheile 
ſind ätheriſches Oel, Chlorophyll, Gummi, eiſenbläuender Gerbſtoff, 
Eiweiß, Harz und ein kryſtalliniſches neutrales Princip, Thein ge— 
nannt. Der braune oder ſchwarze Thee ſcheint etwas mehr Thein zu 
liefern, als der grüne, doch hängen die Wirkungen weniger von dem 
Thein als von dem ätheriſchen Oele und Gerbſtoffe ab. Ueber den 
diätetiſchen Nutzen und Schaden des Thees iſt viel geſtritten worden; 
ihm gebührt weder das übertriebene Lob, noch der unbedingte Tadel, 
der ihm geworden. Mäßig und nicht zu ſchwach genoſſen, hat er die 
ſchädlichen Folgen niemals, die man ihm zuzuſchreiben pflegt. Freilich 
ſowie man ihn im gemeinen Leben vielfach zu trinken gewohnt iſt, 
wirkt er nicht viel anders als warmes Waſſer. Mediciniſch wird er 
bei muskulöſer Schwäche des Darmcanals und Fehlern der Verdauung 
benützt, namentlich bei davon herrührenden Uebelkeiten, Kopfſchmerzen, 
Erbrechen und Durchfall. Er iſt ferner in Fiebern und Waſſerſuchten 
als Getränk empfohlen, nicht minder bei Krankheiten des Herzens, 
bei Gicht und Rheumatismus. Hyſteriſchen und Hypochondriſchen 
ſchafft er bisweilen eine augenblickliche Erleichterung, ſowie er auch 


nach Anſtrengungen des Körpers und Geiſtes einige Erquickung ge- 
währt. Vortheil leiſtet er überhaupt bei Krankheiten, wo es darauf 
ankommt, die Hautthätigkeit zu unterſtützen. Man nimmt ihn zu einer 


halben bis ganzen Drachme und mehr in einem Aufguſſe von 8 Unzen 
kochenden Waſſers. Zur Beförderung der Hautausdünſtung bedarf 
es eines ſchwächeren Aufguſſes. 

Thymian ſ. Quendel. | f 

Tollkirſche (Atropa), Gattung der Nachtſchattengewächſe. — 
Arten: Die gemeine T. (A. Belladonna, Fig. 93) iſt eine 4 bis 
6 Fuß hohe Pflanze mit eiförmigen oder elliptiſchen Blättern, leder— 
braunen überhängenden Blüthen und kirſchgroßen, glänzend ſchwarzen 
Beeren, die Unerfahrene oft zum Genuſſe verleitet haben. Das giftige 
Princip dieſer Pflanze iſt durch alle ihre Theile verbreitet und offen⸗ 
bart ſich durch einen unangenehmen betäubenden Geruch. 

Derjenige Theil, welcher hauptſächlich zu Vergiftungen Anlaß 

giebt, find die Beeren, zum medicinifchen Gebrauche dienen aber fait 
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ausſchließlich die Blätter und die Wurzel; letztere iſt kräftiger als 
die erſteren. Der wichtigſte Beſtandtheil der Pflanze iſt ein Alkaloid, 
das Atropin, auf dem die giftige und arzneiliche Wirkung zu be- 
ruhen ſcheint. Aus den Unterſuchungen Prof. Schroff's geht hervor, 
daß die Wurzel ſowohl als die Blätter in Beziehung auf ihre Wir⸗ 
kung nach Verſchiedenheit der Wachsthums periode abwechſeln. So iſt 
die im Juli gegrabene Wurzel noch einmal ſo ſtark als die im März 
oder October gegrabene Wurzel und die Blätter ſind gleichfalls im 
Juli, wenn die Pflanze bereits Früchte trägt, wirkſamer als zu jeder 
anderen Zeit. Uebrigens hat die 
Fig. 93. von jeher angenommene Meinung, 
daß die Wurzel doppelt ſo kräftig 
iſt als die Blätter, ihre Richtig- 
keit. Für beide Pflanzentheile eig⸗ 
net ſich die Pulverform am beſten 
und zwar von der Wurzel, aus 
der kräftigſten Periode von / bis 
1 Gran als Gabe für Erwachſene, 
für Kinder / — 5 Gran; von 
den Blättern die doppelte Menge. 
In der Regel ſetzt man das Mittel 
aus, beſonders bei Kindern, wenn 
Erweiterung der Pupille, Trocken⸗ 
heit des Halſes und Schling— 
beſchwerden eintreten. Der Auf⸗ 
guß der Blätter auf 2 bis 4 
Drachmen auf 6 Unzen Colatur 
läßt ſich nur für die äußerliche 
Anwendung als Bähung, Um⸗ 
ſchlag, Augenwaſſer, Einſpritzung 
rechtfertigen. Auch ſetzt man bis— 
weilen das Pulver zu Breium⸗ 
Die gemeine Tollkirſche. ſchlägen, etwa in Verbindung mit 
Leinſamen, wenn man heftige 
Schmerzen, wie bei krebshaften Geſchwüren oder anderen bösartigen 
Geſchwülſten, oder krampfhafte Zuſammenziehungen der Muskeln, wie 
bei krampfhafter Harnverhaltung, eingeklemmten Brüchen (Klyſtiere 
aus einem Aufguſſe der Belladonna), Strictur (Verengerung) des 
Maſtdarms heben will. Das Atropin würde alle anderen Präparate 
entbehrlich machen, wenn nicht ſeine ſehr heftige Wirkung in vielen 
Fällen ſehr große Vorſicht erheiſchen würde. Aeußerlich verdient es 
in allen Fällen den Vorzug, beſonders wenn es ſich um Erweiterung 
der Pupille handelt. Das alkoholiſche Extract wird zu / —1 Gran 
gegeben und häufig äußerlich als Zuſatz zu Pflaſtern und Salben 
oder aufgelöſt zu Einträufelungen, zu Einſpritzungen ꝛc. verwendet. 
Die Tinctur wird bereitet, indem man 4 Unzen trockenes blühendes 
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Kraut in 4 Seidel Spiritus 7 Tage lang macerirt, dann auspreßt 
und durchſeiht. Die Gabe beträgt 2 bis 4 Tropfen. Dieſe Tinctur 
wird auch mit dem Seifenliniment gemiſcht und äußerlich als ein 
ſchmerzſtillendes Mittel gebraucht. Die Tollkirſche wird vorzugsweiſe 
bei Nervenkrankheiten mit einem ſehr günſtigen Erfolge verordnet 
und zwar bei geſteigerter Empfindlichkeit der Nerven. Prof. Schroff 
erwähnt, daß ihm dieſes Mittel einigemale die trefflichſten Dienſte 
leiſtete bei den heftigſten Magenkrämpfen mit häufigem Erbrechen, 
auch bei veralteter Gelbſucht mit Gallenſteinkolik. Bei Geiſteskrank— 
heiten, namentlich bei Manie, iſt ſie auch neueſter Zeit ſehr empfohlen 
worden, ebenſo gegen Waſſerſcheu. Bei Krämpfen und wo es gilt, 
lähmungsartige Schwäche in den Schließmuskeln zu bewirken, gegen 
Keuchhuſten und andere krampfhafte Affectionen der Lunge und des 
Herzens, gegen ſogenanntes Aſthma (Bruſtbräune) empfehlen ſie viele 
Autoritäten. Gegen heftigen Huſtenreiz aus auderen Anläſſen ſteht 
aber die T. dem Opium nach. Gegen Fallſucht haben ſie mehrere 
Aerzte empfohlen, doch ſah Prof. Schroff nie einen günſtigen Erfolg; 
ebenſo leiſtet ſie bei Starrkrampf wenig. Dagegen iſt ſie umſo wirk— 
ſamer bei krampfhaften Verengerungen, wo es ſich um Löſung krampf— 
hafter Zuſammenziehung der Schließmuskeln und kreisförmigen Muskel- 
faſern handelt, ſie mögen im After, in der Blaſe, in der Gebär— 
mutter, Darmcanal, Magen u. ſ. w. ſtattfinden. — Bei krankhafter 
Einklemmung der Gedärme, namentlich bei Nabelbrüchen, bei Darm— 
verengerung ſah Prof. Schroff von großen Gaben die günſtigſte 
Wirkung. Augenärzte bedienen ſich der T. in allen jenen Fällen, wo 
ſie eine Erweiterung der Pupille wünſchen. Außerdem empfiehlt man 
die T. gegen ferophulöfe Affectionen, gegen Anſchwellungen der Leber, 
Milz, beginnende Magenverhärtung, gegen Krebs ſowohl innerlich 
als äußerlich und endlich auf Hahnemanns und Hufelands Vorſchlag 
als Vorbauungsmittel gegen Scharlach; doch hat die Erfahrung in 
der letzteren Beziehung ſich nicht zu Gunſten dieſer Empfehlung aus— 
geſprochen. 

Tolubalſam (Balsamum tolutanum) iſt friſch weich und 
zähe, von einer goldgelben oder gelbbrannen, ins Röthliche ſpielenden 
Farbe, von durchdringendem, ſehr angenehmem Geruche und einem 
ſüßlichen, erwärmenden, gewürzhaften Geſchmacke. Durchs Alter wird 
er feſt, hart, zerreiblich, ohne von ſeinen Eigenſchaften und Kräften 
etwas zu verlieren. Seine Beſtandtheile find flüchtiges Oel, Zimmt— 
ſäure, Kohlenbenzosſäure und Harz. Der T. hat dieſelben Wirkungen 
wie der ſchwarze peruvianiſche Balſam, nur milder. Hauptſächlich 
giebt man ihn beim chroniſchen Lungenkatarrh, beim Nachtripper, 


weißem Fluße und bei Krankheiten der Harnwerkzeuge,, namentlich 
Blaſenkatarrh. Die Gabe iſt theils in Subſtanz zu 10— 30 Gran, 


theils in Emulſionen. 
Tormentille (Tormentilla), Gattung der Roſengewächſe. 


Arten: Die gemeine T. (T. erecta) oder aufrechte Roth wurz 
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iſt ein ausdauerndes Kraut mit walzig knotigem, faſt abgebiſſenem 
Wurzelſtock, zahlreichen geſchlängelten, weichhaarigen, meiſt röthlichen 
Stengeln, langgeſtielten, oft fünfzählig geſchnittenen Wurzel- und 
dreizähligen, ſitzenden Stengelblättern und kleinen, gelben Blüthen. 
Man findet ſie auf Waldwieſen. Die Tormentillwurzel, ein ſtark 
gerbeſtoffhaltiges Mittel, wurde früher in Diarrhöen, Ruhren, Schleim⸗ 
und Blutflüſſen häufig angewendet. Gegenwärtig wird ſie meiſt nur 
äußerlich als zuſammenziehendes Mittel, zur Stärkung des aufgelockerten 
Zahnfleiſches, der erſchlafften und vergrößerten Mandeln oder ſonſt 
eines jeden anderen an Erſchlaffung leidenden Theiles, zur Beſchränkung 
der ſchlechten Eiterabſonderung in ſchlaffen Geſchwüren benützt. Die 
Abkochung giebt man zu / —1 Unze auf 6 Unzen Colatur ſowohl 
innerlich als äußerlich. Das wäſſerige Extract wird in einer Gabe 
zu 5—10 Gran genommen. 

Traganth (Astragalus), Gattung der Familie Schmetterlings⸗ 
blümler, hat 3 ſchönblühende Arten, nämlich den ſüßholzblätterigen 
T. (A. glycophyllus) mit gelben Blüthen, welcher an Bergwieſen 
und Feldgebüſchen wächſt, den ſpaniſchen T. oder die Kaffeewicke 
(A. bæticus), deſſen Samen früher als Kaffee-Surrogat empfohlen 
wurden und den echten T. (A. verus), ein Strauch Klein-Aſiens 
mit acht⸗ bis zehnpaarigen, linealen, kurzhaarigen Blättern, deſſen 
Rinde durch Witterungseinflüſſe eine ſchleimige Subſtanz ausſchwitzt, 
die an der Luft erhärtet und als Traganthgummi in den Handel 
kommt. Die Wirkungen des Tr. ſind wie die des arabiſchen Gummi 
einhüllend, erweichend und nährend, auch wird er ganz wie dieſes 
und in allen Fällen angewendet, wo man Schleim nöthig hat, nach 
genommenen Giften, bei entzündlichen Leiden und Abflüſſen aus dem 
Munde, Rachen, Athmungs- und Harnorganen und Darmcanal, 
äußerlich als blutſtillendes Mittel, in Mund- und Gurgelwäſſern, in 
Klyſtieren ꝛc. Die Gabe iſt kleiner als die des arabiſchen oder 
Senegalgummi, denn der T. verdickt ſich im Waſſer wohl 6—Smal 
ſtärker als dieſe. — Den Traganthſchleim bereitet man, indem 
4 Gran pulveriſirter Tr. mit 1 Unze heißen Quellwaſſers bis zur 
vollkommenen Löſung gemiſcht und gerieben werden. Muß ſtets friſch 
bereitet werden. | 

Trauben, Weinbeeren, ſ. Weinſtock. | 

Traubencur ſ. Weinſtock. 

Traubenkirſchbaum (Padus), Gattung der roſenblüthigen 
Gewächſe. Arten: Gemeiner T., Ahl-Vogelkirſche oder Elſebeere 
(Prunus Padus) iſt ein baumartiger Strauch mit Blüthen in über⸗ 
hängenden Trauben, elliptiſchen, kurz zugeſpitzten, faſt doppelt geſägten, 
etwas runzligen Blättern, erbſengroßen, meiſt ſchwärzlichen Früchten. 


Findet ſich in feuchten Laubwäldern und an Flußufern faſt ganz 
Europas. Das Holz iſt gelblich weiß, von mittelmäßiger Härte, nicht 
dauerhaft. Die Rinde beſitzt friſch einen dem Kirſchlorbeer ähnlichen % 


Geruch, der ſich auch beim Trocknen nicht gänzlich verliert und eine 
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eigenen aromatischen, den bitteren Mandeln ähnlichen, etwas zuſam— 
menziehenden Geſchmack. Die Rinde enthält etwas Blauſäure, ge— 
bunden an ein ſchweres, gelblich-weißes, flüchtiges Oel, ferner Extractiv— 
ſtoff, eiſengrün färbenden Gerbſtoff, Gummi ꝛc. Die Rinde iſt zwar 
ſonſt in der Abkochung verordnet worden, wodurch man eine röthlich— 
gelbe Flüſſigkeit vom Geruch der bittern Mandeln und vom bitteren 
Geſchmacke erhält, jedoch verträgt ſie kein ſtarkes Kochen und eignet 
ſich beſſer zur Digeſtion mit einer ſchwach geiſtigen Flüſſigkeit. Die 
Traubenkirſchenrinde iſt als Arzneimittel wohl nur ſelten angewendet 
worden. Bremer will mit ihr das Wechſelfieber, veraltete rheumatiſche 
und gichtiſche Leiden, Magenkrampf (durch das deſtillirte Waſſer der 
Rinde), Wurmkrankheit (durch dergleichen Klyſtiere), lymphatiſche 
Geſchwülſte (durch Umſchläge aus den Blättern), geheilt haben. 
Lejeune beobachtete bedeutende Wirkungen eines Aufguſſes von den 
Blättern bei Krankheiten des Herzens und der größeren Gefäße. 
Beide Männer ſcheinen aber keine Nachfolger in der Anwendung 
dieſes Mittels gefunden zu haben. Angewendet hat man die Rinde 
in Pulverform zu 8 bis 15 Gran; gegen veraltete Rheumatismen 
hat man ſich der Aufguß-Abkochung bedient (1 Unze Rinde, 2 Unzen 
Weingeiſt und 5 Unzen Waſſer werden im verſchloſſenen Gefäße bei 
gelinder Wärme digerirt, nach dem Erkalten durchgeſeiht, der Rück— 
ſtand mit 8 Unzen Waſſer bis zur Hälfte eingekocht, das durchgeſeihte 
Decoct mit dem des Aufguſſes vermiſcht; zweiſtündlich / — 1 Eß— 
löffel voll). Das deſtillirte Waſſer hat man zu 1— 2 Theelöffel voll 
einigemale täglich gereicht. 

Traubenkraut (Herba Chenopodii ambrosioidis ſonſt Herba 
Botryos mexicanæ) als Drogue, Jeſuitenthee, Karthäuſerthee, Pi— 
mentkraut, ſind die getrockneten Blätter und Blüthen des mexikaniſchen 
Trauben-Gänſefußes (Chenopodium ambrosioides). Das Kraut 
hat einen ſtarken, angenehmen, aromatiſchen Geruch und einen ge— 
würzhaften, kampherartig kühlenden Geſchmack. Der vorzüglich wirk— 
ſame Beſtandtheil iſt ein ätheriſches Oel: ſonſt kommen noch in 
Betracht harzige Beſtandtheile, ein ſchwach bitterer Extractivſtoff und 
ein ziemlicher Gehalt an Salzen. Man empfiehlt das mexikaniſche 

Traubenkraut als ein vortreffliches Mittel bei Lähmungen, krampf— 
haften Leiden, beſonders aber im Veitstanze. Auch als Bruſtmittel 
ſoll es gute Dienſte leiſten. Man giebt das Pulver zu 1 Scrupel 
viermal des Tages; den Aufguß bereitet man aus 2—4 Drachmen 
auf 6 Unzen Colatur. Die Tinctur wird durch ſechstägiges Digeriren 
von 2 Unzen Kraut mit 1 Pfund rectificirten Weingeiſt (Colatur 
10 Unzen) dargeſtellt. Dieſe Tinctur nimmt man zu einem Theelöffel 
mehrmals des Tages. Siehe Gänſefuß. 

Trichterwinde (Ipomæa), Gattung der Windengewächſe. 
Arten: Die gefiederte T. (I. quamoclit) iſt eine einjährige in 
Oſtindien wild wachſende Pflanze. Die bald wechſelweiſe, bald ein— 
ander gegenüberſtehenden Blätter ſind federartig eingeſchnitten und 


297 


er 
298 N 
ihre Lappen gleichbreit; die meiſt einzeln ſtehenden Blüthen kommen 
zur Seite des Stengels und ſeiner Zweige auf einfachen Stielen zum 
Vorſchein, ſind ſchön ſcharlachroth, ohne Geruch und zeigen ſich den 
ganzen Sommer hindurch. Die länglichen, braunen Samenkörner 
haben einen beißend pfefferartigen Geſchmack und wurden ſonſt für 
ein Wurmmittel gehalten, auch ſchrieb man ihnen blähungswidrige 
Kräfte zu; jetzt finden ſie die Aerzte ganz entbehrlich. Andere Arten 
find die ſcharlachrothe T. (JI. coccinea), die knollige T. (J. 
tuberosa), die violette T. (I. violacea) 2c. 

Trollblume (Trollius), Gattung der Ranunkelgewächſe. Arten: 
Die europäiſche T. (T. europæus) ſonſt Kugelblume, Engel- und 

Knollenblume, Alphahnenfuß, Bergranunkel genannt, hat einen 3 bis 
18 Zoll hohen Stengel, die unteren Blätter geſtielt, fünftheilig, die 
oberen dreitheilig; die Kelchblätter ſind kugelig zuſammengeneigt, dotter- 
gelb. Sie wächſt in mehreren europäiſchen Ländern, auch in Deutſch⸗ 
land auf feuchten, niedrigen Wieſen. Giftig ſoll die europäiſche T. 
nicht fein, den Abſud von den Blättern hat Kalm gegen den Schar⸗ 
bock empfohlen. 

Trompetenbaum (Cecropia), Gattung der Neſſelgewächſe. 
Arten: Der ſchildförmige T. oder Kanonenbaum (C. peltata) 
iſt ein 30 —40 Fuß hoher Baum auf Jamaica und den caraibiſchen 
Inſeln. Die ſchönen großen Blätter dienen vornehmlich den Faulthieren 
zur Speiſe. Der ſchleimige herbe, Kautſchuk enthaltende Saft wird 
gegen Durchfall, auch bei Wunden und Geſchwüren, die Rinde zum 
Gerben, der Baſt zu Stricken verwendet. 

Trompetenblume (Bignonia), Gattung der Bignonien. — 
Arten: Die weißholzige T. (B. leucoxylon) iſt ein 30—40 Fuß 
hoher hartholziger Baum auf den Antillen; die Rinde und die jungen 
Triebe ſollen ein ſicheres Gegenmittel gegen die Vergiftungen durch 
die Früchte des Maneinellenbaumes und gegen Schlangenbiſſe fein, 
ſind aber ſelbſt giftig. Die bittere Wurzel der indiſchen T. (B. in- 
dica) dient gegen Waſſerſucht und äußerlich als Salbe gegen ver— 
ſchiedene Krankheiten und bei Beinbrüchen, die Blätter bei Geſchwüren. 

Trüffel (Tuber), Gattung der Schlauch⸗ 
pilze. Arten: Die eßbare oder ſchwarze T. 
(T. cibarium, Fig. 94); ſie iſt ſchwarzbraun 
mit prismatiſchen Warzen von meiſt hellerer 
Farbe und dunkelviolettem, ſelten mehr roth⸗ 
braunem Fleiſch, welches anfangs von weißen, 
ſpäter röthlichen Adern durchzogen wird. Die 

N 2 zu 3 bis 6 N Sporen er 
i ER ſchwarz und zeigen auf der Oberfläche kein 

e Adernetz Geruch und Geſchmack ſind eigen- 
thümlich gewürzhaft. Die Muskat⸗ oder Winter- T. (T. brumale) 
mit ebenfalls warziger Haut, grauſchwarzem Fleiſch und ſpärlicheren 
weißen und ſtarken Adern. Geruch und Geſchmack ſind moſchusartig, 


aber auch bisweilen zwiebelähnlich; fie findet ſich unter Weißbuchen, 
Haſeln und Eicheln und ſchließt die ſchwarze Trüffel aus. 
Die roſtbraune Trüffel (T. rufum) iſt kleiner als die 
ſchwarze Trüffel, riecht und ſchmeckt wo möglich noch angenehmer, 
beſitzt roſtrothes Fleiſch mit weniger hervortretenden Adern, findet 
ſich unter Weißbuchen, Haſeln und Sommereichen. Die Marders 
trüffel (J. mesentericum) iſt ſchwarz, mit weniger hervortretenden 
Warzen, im Innern grauſchwarz, ſeltener graubraun. Sie riecht ſtark, 
etwas nach Bierhefe, findet ſich hauptſächlich unter Birken und iſt 
namentlich bei Paris ſehr verbreitet, kommt aber auch in England 
und Deutſchland vor. Die weiße oder r. Sommer.⸗T. (T. æstivum) 
ähnelt der ſchwarzen T., T., iſt aber weniger rund und hat größere, oben 
etwas eingedrückte Warzen. Sie riecht auch etwas nach Bierhefe und 
kommt bei Paris vor. — Die weiße Winter -T. (T. hiemalbum) 
ähnelt der ſchwarzen T., hat fuchsrothe Sporen ohne Netzzeichnung, 
zur Zeit der Reife löſt ſich die dünne Oberſchale leicht in Stücken 
ab, ſo daß das weiße, etwas ſchwammige Fleiſch erſcheint. Findet 
ſich nur unter Eichen. Die blonde oder italieniſche T. (T. ma- 
gnatum) erreicht ein Gewicht von 500 Gramm, iſt unregelmäßig 
geſtaltet, hell okerfarbig, faſt gar nicht warzig, mit hellem, gelbem 
durch ſehr feine Adern weniger deutlich marmorirtem Fleiſch. Sie iſt 
gemein in Italien unter Eichen, Pappeln und Weiden, findet ſich 
aber auch in der Provence. Sie riecht nach Lauch und gewiſſen 
Käſeſorten, der Geſchmack aber erſcheint ſeifenartig und muß erſt durch 
allerhand Kochkünſte verbeſſert werden. Andere, dem Botaniker be— 
kannte Trüffelſorten haben für den Handel keine Bedeutung. Schon 
die Römer, vielleicht ſogar die Griechen kannten die Trüffel und um 
300 v. Ch. war dieſelbe eine beliebte Speiſe, welche man aus Li— 
byen und aus Spanien bezog. Die Exiſtenz und Fortpflanzung der T. 
iſt an Bedingungen geknüpft, die wir nicht kennen und deshalb hat 
es noch nicht gelingen wollen, die Entwickelung des Pilzes zu ver— 
folgen. Ein Zuſammenhang der T. mit gewiſſen Eichen läßt ſich nicht 
abſprechen, wenn wir auch nicht die geringſte Ahnung haben, worin 
dieſelbe beſteht. Dieſe Behauptung wird dadurch unterſtützt, daß 
immer nur diejenige Trüffelart bei Eichelausſaaten zum Vorſchein 
kam, welche unter den Eichen wuchs, von denen man die Eicheln ge— 
nommen hatte. Man hat zwar die Trüffeln auch unter anderen 
Bäumen gefunden, aber doch nirgends in der Fülle und Ueppigkeit 
wie unter gewiſſen Eichen, z. B. der Stein- oder Wintereiche. Die 
Trüffel ſoll zu ihrer Entwickelung gerade einen Monat brauchen. 
Zum Aufſuchen der Pilze, die ganz oberflächlich und bis zu 3 Fus 
Tiefe vorkommen, bedient man ſich der Schweine und d Hunde, es 
giebt aber auch Männer, welche ſich als Trüffelſucher eines großen 
Rufes erfreuen. Wichtig iſt es nur, ſolche Neſter aufzuſcharren, in 
denen die Pilze ganz reif ſind und darin ſind die Thiere außer— 
ordentlich geübt. Die Ernte N im November und dauert den 
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ganzen Winter hindurch bis zum März. Die Trüffelcultur wird be- 
ſonders in Frankreich im Großen betrieben. 

Tuberoſe (Polyanthes tuberosa) wächſt in Oſtindien und 
Südamerika wild, hat in einem 4—6 Fuß hohen Schaft eine 10“ 
bis 20blüthige Aehre mit ſchönen weißen, oft auch ſanft gerötheten, 
ſehr angenehm riechenden Blüthen. Die zwiebelartige Wurzel treibt 
außer dem Schaft noch 2 Fuß lange, dicke, lineale, ſchlaff herab— 
hängende Blätter. Sie iſt eine der ſchönſten Treibhauspflanzen, welche 
auch gefüllt vorkommt und vom Juli bis September blüht. 

Tüpfelfarrn (Polypodium), Gattung der Wedelfarrn. Arten: 
Gemeiner T., Roß-⸗T., Engelſüß, Baumfarrn, Süßwurz, 
Torfwurz (P. vulgare) iſt ein ſehr gemeines Gewächs, welches 
man in vielen Laub- und Nadelwäldern, auf und hinter altem Ge- 
mäuer und an Felſen in Menge antrifft. Die ausdauernde Wurzel 
iſt gänſekieldick, länglich gegliedert, auswendig braun beſchuppt und 
ſchwarz behaart, inwendig aber gelblich grün. Aus ſeiner Spitze 
kommen mehrere ½ —1 Fuß lange kahle, fiedertheilige Blätter hervor, 
welche an der Rückſeite eines jeden Blattzipfels zwei Reihen großer 
rundlicher, nackter, gelblichbrauner Fruchthäufchen tragen. Die Wurzel 
hat einen widerlichen öligen Geruch und einen ſüßen, hintennach 
ſcharfen bitterlichen Geſchmack. Sie enthält gegen 20 Procent eines 
ſchleimig-zuckerartigen, und gegen 12 Procent eines gummiartigen 
Extractivſtoffs, ſodann fettes Oel, ein Balſamharz, Stärkmehl und 
Gerbſtoff. Der Gebrauch dieſer Wurzel reicht bis in's Alterthum 
zurück; die Alten bedienten ſich ihrer als eines Schleim und Galle 
abführenden Mittels; allein dieſe Wirkung iſt nichts weniger als 
ſicher. Spätere Aerzte wandten ſie in der wandernden Gicht, gegen 
Kolik, ſelbſt gegen Manie an. Am meiſten ſcheint ihre Wirkſamkeit 
bei ſolchen Bruſtleiden conſtatirt zu ſein, wo es ſich um ein leicht 
reizendes, auflöſendes, den Auswurf beförderndes Mittel handelt. 
Der Aufguß nimmt mehr nur die ſüßen Theile der Wurzel auf und 
wird einem Aufguſſe der Süßholzwurzel an die Seite geſtellt; die 
Abkochung, welche auch die balſamiſchen Beſtandtheile aufnimmt, ſoll 
ſich in ſeinen Wirkungen der Senegawurzel nähern. Zum Aufguß 
und zur Abkochung rechnet man 4 bis 6 Drachmen 55 6 Unzen 
Colatur, innerhalb 24 Stunden zu nehmen. 

Türkenkorn ſ. Mais. 

Tulpenbaum (Liriodendron), Gattung der Magnolien⸗ 
gewächſe. Arten: Gemeiner T. (L. tulipifera) ſtammt aus Nord⸗ 
amerika, gleicht in der Tracht der Platane, unterſcheidet ſich aber 
durch feine großen gelben Blumen, zapfenartigen Früchte und vier- 
lappigen Blätter. Das Holz des T. kommt an Werth der Zitter— 
pappel oder Espe gleich. Die Rinde beſonders von den Wurzeläſten 
ſoll der China- oder Fieberrinde gleich gebraucht werden können. 

Turbithwurzel (Radix Turpethi) kommt von Convolvulus 
Turpethum, einer in Oſtindien, Ceylon, Java einheimiſchen DE 
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Man erhält theils die Rinden der Wurzeln, theils die Wurzeln 
ſelbſt; beide beſitzen einen ſchwachen Geruch und ekelhaft ſcharfen 
Geſchmack und enthalten ein ſcharfes, ſchon zu 6 bis 10 Gran heftig 
purgirend wirkendes Harz. Man hat die Wurzel als draſtiſches Ab— 
führmittel benützt und reicht fie zu ½ bis 1 Drachme, das daraus 
bereitete Extract zu 12 bis 24 Gran. 
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Ulme j. Rüſter. 

Upasbaum oder Antſcharbaum (Antiaris toxicaria) oder 
Giftbaum von Java, iſt bis auf die neueſte Zeit fabelhaft geblieben. 
Man erzählte früher von ihm, daß ſeine bloße Ausdünſtung jedes 
thieriſche Weſen tödte, eine Erdichtung, welche erſt durch die For— 
ſchungen der neueſten Zeit widerlegt worden iſt. Der Upasbaum 
wächſt nach Junghuhn in Urwäldern des ſüdlichen Java, jedoch nur 
ſehr vereinzelt. Er beſitzt einen ſäulenförmigen, an der Baſis mit 
ſtrahlenartigen Leiſten verſehenen Stamm von 60— 80 Fuß Höhe 
und eine ſtattliche, runde Laubkrone. Die Rinde iſt weißlich, die 
Blätter ſind oval, am Grunde herzförmig, an der Spitze verſchmä— 
lert und weißſtachelig, am Rande wellig und unregelmäßig gezackt. 
Der giftige, vorzüglich in der Rinde enthaltene Milchſaft wird von 
den Malayen zur Bereitung des Pohan-Upas, einer der beiden furcht— 
baren, den Namen Upas führenden Pflanzengifte, mit welchen die 
Malayen die Spitzen ihrer Pfeile beſtreichen, benützt. Dieſes Gift 
bewirkt, ſobald es in das Blut gelangt, ein Strömen der geſammten 
Blutmaſſe nach den Lungen und führt in Folge davon binnen Kurzem 
den Erſtickungstod herbei. Der rohe Milchſaft des Upasbaums iſt 
zwar ſehr ſcharf, doch an und für ſich wenig oder gar nicht giftig. 
Er dient äußerlich als Pflaſter bei bösartigen Geſchwüren, innerlich 
genommen wirkt er heftig purgirend und brechenerregend. Zum Gift 
wird er erſt durch den Zuſatz gewiſſer anderen Pflanzenſubſtanzen; 
auch ſcheint das Gift blos dann ſeine furchtbare Wirkung zu äußern, 
wenn es in das Blut gelangt. 
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Vallisnerie (Vallisneria), Gattung der Froſchbißgewächſe. 
Arten: Schraubenförmige V. (V. spiralis) iſt eine Waſſer⸗ 


pflanze Italiens mit grasartigen Blättern; die männliche Aehre ſteht f Kr 
unter Waſſer, die weiblichen Blüthen auf ſchraubenförmigen, id 
8 aufrollenden Stielen an der Waſſeroberfläche; die männlichen Blüthen | a 
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trennen ſich von ihrem Schafte los, ſteigen auf die Oberfläche des 
Waſſers, öffnen ſich, ſchwimmen zwiſchen den weiblichen Blüthen 
umher und ſchütten den Befruchtungsſtaub auf dieſelben aus, wo⸗ 
durch dieſe befruchtet werden, ihre ſchraubenförmige Stiele wieder 
zuſammenrollen, unterſinken und die Frucht unter dem Waſſer zur 
Reife bringen. 

Vanille (Vanilla), Gattung der Orchideen. Arten: Die echte 
Vanille (V. aromatica, Fig. 95), ausſchließlich den amerikaniſchen 
Tropen eigen, iſt durch ihre großen, weißen, wohlriechenden Blüthen, 
ſowie durch das edle Aroma ihrer ſchotenartigen Früchte ausgezeich— 
net. Sie klimmt in einer ſchnurgeraden Richtung an den Baumſtämmen 
in die Höhe; ihre ſchönen Blätter ſymmetriſch ausgebreitet ſchlingt ſie 
ſich, wenn ſie die Zweige der Bäume erreicht, gleich einer Guirlande 

1 55 von Aſt zu Aſt und gewährt als⸗ 

Se dann mit ihren ſchönen Blüthen 

\ | und den oft fußlangen Schoten 
| 005 einen herrlichen Anblick. Die beſte 
e Vanille kommt noch immer aus 
ee Mexiko, obwohl geringer geſchätzte, 
ir INT _ WS von anderen Arten der Pflanze 

72 N Fr KEN „ herrührende Sorten auch in meh: 
k reren anderen Theilen des tro- 
| piſchen Amerika gezogen werden. 

Der Geruch der Vanille-Schoten 

iſt eigenthümlich lieblich, gewürz— 

haft balſamiſch, dem peruviani⸗ 
ſchen Balſam ähnlich, der Ge— 
ſchmack aromatiſch, ſäuerlich, an⸗ 
genehm balſamiſch. Ihre Beſtand— 
theile ſind ein eigenthümliches, 
flüchtiges, noch nicht genau be— 
kanntes aromatiſches Princip, das 
ö jedenfalls den ätheriſchen Oelen 
mehr verwandt ſein dürfte, ferner Weichharz, fettes, unangenehm 
riechendes Oel, Stärke, Schleimzucker, bitteres, ſowie eiſengrünendes 
Extract ꝛc. Die außen aufliegende kryſtalliniſche Subſtanz iſt Vanille⸗ 
Kampher. Die Vanille iſt ein ſehr feines, ungemein liebliches und 
zugleich ſtarkes Gewürz ohne Schärfe, das insbeſonders reizend auf 
den Geſchlechtstrieb wirken ſoll. Auch gegen verſchiedene Krankheiten 
hat man ſie geprieſen, ohne daß die Wirkungen erwieſen ſind. Ihr 
zweckmäßigſter Gebrauch bleibt ihre mäßige diätetiſche Anwendung zur 
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Die echte Vanille. 
a Durchſchnitt der Schote. 


Belebung und Reizung bei manchen Schwächezuſtänden, zumal der 
Verdauung und in der Reconvalescenz nach Krankheiten, wo ein 
milder Reiz wohlthätige Folgen entwickelt. Vorzugsweiſe wird ſie als 


Gewürze verſchiedener Speiſen und Getränke, namentlich der Choco⸗ 
lade benützt; arzneilich verordnet man ſie in Tinctur zu 10 bis 20 
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Tropfen oder in Pulver zu 5 bis 10 Gran als Oelzucker, auch wohl 
in Paſtillen, Morſellen c. Den wäſſerigen oder weinigen Aufguß, 
der beſonders in typhöſen Fiebern angerathen wird, bereitet man aus 
1—1!/, Drachme. Bei üblem Geruche aus dem Munde läßt man 
ſie bisweilen kauen. Manche lieben einen Thee aus der Vanille, der 
von einer Drachme der Schoten mit vier Taſſen Waſſer bereitet 
werden kann. 

Vaterie (Vateria), Gattung der Lindengewächſe. Arten: In⸗ 
diſche V. (V. indica), ein ſehr ſtarker Baum mit 4— 10 Zoll langen, 
fiedernervigen, glänzenden, unten gelblich grünen Blättern, endſtän⸗ 
digen, großen Rispen, weißen, / Zoll breiten Blüthen von lilien⸗ 
artigem Geruch. Die länglich runde, oben dickere Samenkapſel iſt 
dreieckig, dunkelroth und enthält einen b in einer beſonderen 
röthlichen Haut eingeſchloſſenen Samen. Der Saft, welcher durch 
Aufritzen der äußeren dicken Schale aus der noch friſchen Kapſel 
fließt, verhärtet an der Luft ſogleich und wird röthlich. Er beſitzt 

dieſelben Eigenſchaften wie jener Harzſtoff, welcher aus der Wurzel 
und Rinde fließt. In Malabar vermiſcht man das Harz dieſes Bau⸗ 
mes mit Oel und braucht dieſe Miſchung ſtatt des Pechs; die Götzen⸗ 
diener räuchern mit dem reinen Harz wie mit Weihrauch; auch be⸗ 
reitet man einen Wundbalſam daraus und ſchrieb dem gepulverten 
Harze heilſame Kräfte in veneriſchen Krankheiten zu. 
Veilchen (Viola), Gattung der Veilchengewächſe. Man kennt 
25 ſehr veränderliche Arten. Das wohlriechende V. oder März⸗ 
veilchen (V. odorata) wächſt an graſigen Rainen und Gebüſchen 
wild und wird ſeiner lieblich duftenden Blüthen wegen häufig ge⸗ 
pflegt. Es hat einen Ausläufer treibenden Wurzelſtock, langgeſtielte, 
flaumhaarige, herzförmige, gekerbte Blätter und dunkelviolette Blüthen. 
Das wilde V. oder Hunds veilchen (V. canina) unterſcheidet ſich 
von der vorigen Art durch den Mangel an Ausläufern und 9 
die hellbläulich violetten, geruchloſen Blüthen. Das dreifärbige V. 
oder Stiefmütterchen (V. tricolor) hat länglich⸗elliptiſche, unten 
herz⸗eiförmige Blätter, bei der wildwachſenden Stammart kleine, un⸗ 
anjehnlihe, ſchwach gefärbte, bei den cultivirten dagegen (den Pen⸗ 
jees, die in zahlreichen Varietäten gezogen werden) große Blumen 
von mannigfacher Farbe. Die woglriechenden Blumen der März⸗ 
veilchen werden zur Bereitung eines Syrups geſammelt. Gewonnen 
wird der Veilchenſyrup, indem ein Theil Blüthen mit zwei Theilen 
heißen Waſſer aufgegoſſen und mit 3½ Theilen Zucker zum Zucker⸗ 
ſaft eingekocht werden; er hat eine angenehm blaue Farbe, welche 
5 durch Alkalien in Grün, durch Säuren in Roth umgeändert wird; 
ſein hauptſächlichſter Nutzen beſteht im Verſüßen und Färben mancher 
Miſchungen, denn ſeine arzneilichen Kräfte ſind ſehr unbedeutend, ob 
wir . gleichwohl Kindern theelöffelweiſe. zur. Linderung des Hu⸗ 
—. — als derußigendes, ja ſelbſt als ſchlafmachendes Mitte 
f Flumen enthalten auße einem blauen Fe 7 
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Eiweiß, Gummi, Zucker ꝛc. einen eigenthümlich bitteren, jcharfen, 


dem Emetin ähnlichen, extractiven Stoff oder Violin, das in allen 
Theilen der Pflanze enthalten fein ſoll. Man hat deshalb den Wurzel- 
ſtock ſtatt der Brechwurzel als Brechmittel benützt. In größerer Gabe 
zu 30—60 Gran bewirkt ſie mit großer Sicherheit Erbrechen und 
Abführen. Sie iſt jedoch gegenwärtig ganz außer Gebrauch. 

Veilchenwurzel j. Schwertel. 

Vogelbeerbaum ſ. Ebereſche. 

Vogelfuß (Ornithopus), Gattung der Schmetterlingsblümler. 
Arten: Kleinſter V. (O. perpusillus) hat 2—9 Zoll hohe Stengel, 
liegende Büſchel bildend, die Blüthenſtiele länger als ihr Blatt, 7- bis 
12paarige Blätter, kleine Blüthen mit weißlichen, röthlich geaderten 
Flügeln, gelblichen Schiffchen und einem Vogelfuß ähnlich gekrümmte 
Hülſen. Wächſt auf Sandfeldern und kurzgraſigen Stellen in Mittel⸗ 
Europa, iſt einjährig und blüht im Mai und Juni. Den Schafen 
giebt dieſe Pflanze ein gutes Futter. 

Vogelkirſche ſ. Traubenkirſchenbaum. 

Vogelknöterich ſ. Knöterich. f 

Vogelmeier heißt auch der gemeine Hühnerdarm ſ. Stern⸗ 
miere. 


Wachholder (Juniperus), Gattung der Cypreſſengewächſe. 
Arten: Der gemeine W. (J. communis) iſt ein Strauch mit aus⸗ 
geſperrten Aeſten und pfriemlichen, ſtarren, ſehr ſpitzigen, meergrünen 
Nadeln, die immer zu dreien ſtehen. Die zweihäufigen Blüthen 
kommen in ſehr kleinen Kätzchen aus den Blattwinkeln hervor. Aus 


den Fruchtkätzchen entſteht durch das Verwachſen der fleiſchigen Deck 


ſchuppen eine kleine Beere, welche anfangs grün, ſpäter ſchwärzlich 
und blau bereift iſt. Holz und Beeren vom Wachholder enthalten 
Harz und ätheriſches Oel, die letzteren überdies Zucker mit eſſig⸗ 
ſaurem, ſchwefelſaurem und ſalzſaurem Kali und ſtehen dem Guajak 
in ihrer Wirkung ſehr nahe. Das Holz wird daher als Aufguß-Ab⸗ 
kochung in derſelben Weiſe und in denſelben Krankheiten angewendet 


wie Guajak. Die Beeren ſind als ein harntreibendes Mittel bekannt. 
Man giebt ſie daher im Aufguß (von 2—4 Drachmen auf 6 Unzen 


Colatur) oder zum Getränk (in welchem Falle man meiſtens aus 


den zerquetſchten Beeren den Aufguß bereitet) in chroniſchen, rheu⸗ | 


matiſchen und gichtifchen Leiden, bei Schleimflüſſen der Harnwerk⸗ 


zeuge und in der Waſſerſucht. Aeußerlich benutzt man beide zu Räu⸗ 
cherungen, um die Luft in Krankenzimmern zu verbeſſern, in welchem 
Falle das Holz den Beeren vorzuziehen iſt, weil die letzteren die Luft 
durch ihren durchdringenden Geruch eher verſchlechtern als verbeſſern; 
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ferner um die beim Verbrennen ſich entwickelnden Dämpfe von Flanell 


oder Baumwolle aufnehmen zu laſſen, um dann von rheumatischen 


oder gichtiſchen Schmerzen befallene Theile damit zu bedecken oder 
nach Umſtänden damit zu reiben. Das Wachholderbeerenwaſſer giebt 
man zu 1—2 Unzen als Zuſatz zu harntreibenden Mixturen. Das 
Oel, in ſeiner Wirkung dem Terpentinöl verwandt, nimmt man zu 
einigen Tropfen mit Zucker als Oelzucker oder äußerlich zu Ein— 
reibungen in gelähmte waſſerſüchtige Glieder oder bei manchen Haut— 
krankheiten, wie Bartfinne, Finnen, näſſende Flechte, wo es beſonders 
Gibert empfiehlt. Der Wachholdergeiſt dient meiſt äußerlich als 
Einreibungsmittel, die Wachholderſalbe, aus den Beeren und dem 
ätheriſchen Oel der Wachholderbeeren bereitet, zu Einreibungen bei 
Waſſerſuchten ꝛc. Wachholderſaft oder Latwerge (Extractum Juniperi 
oder Roob Juniperi) iſt ein braunes Mus, welches durch Ausziehen 
der Beeren mit kochendem Waſſer, Auspreſſen, Klären und Einkochen 
des Saftes erhalten wird. Es wird zum Theil in den Waldgegenden 


ſelbſt bereitet und in den Handel gebracht. In den Niederlanden 


werden große Mengen von Beeren verbraucht zur Bereitung des 
Genevers (eine Art Branntwein). Auch dienen die Wachholderbeeren 
zur Bereitung verſchiedener Liqueure ꝛc. Wachholder-Elixir wird ge— 
wonnen, indem man 4 Loth geſtoßene Wachholderbeeren in 4 Pfd. 
Spiritus 4 Wochen digerirt, dann durchſeiht und einen Syrup aus 


4 Pfund Zucker und 1½ Pfund Waſſer hinzuſetzt. — Wachholder 


Creme bereitet man, indem man ½ Loth Wachholderbeeröl, 12 Gran 


Cardamomenöl in 8 Pfund Spiritus von 90% löſt, mit einem 


Syrup aus 5 Pfund Zucker und 8 Pfund Waſſer verſüßt und filtrirt. 
Wachholder -Liqueur fabricirt man, indem man 1 Quentchen Wach⸗ 
holderöl in 6 Pfund Spiritus löſt, mit 2½ Pfund Zucker in 7 Pfd. 
Waſſer verſüßt und filtrirt. Ein Viertel Nößel Wachholderbranntwein 


mit einem Theelöffel voll Pfeffer, vor dem Froſt zu trinken, iſt ein 


engliſches Volksmittel gegen Fieber. 
Wachs (Cera) iſt das an den Bauchringen der Bienen aus⸗ 


ſchwitzende, zum Baue ihrer Brut- und Honigzellen benützte fette 


Oel, das auch in der Pflanzenwelt ganz ähnlich angetroffen wird 
und überhaupt den Charakter eines vegetabiliſchen Fettes hat. Es 


beſteht aus einem verſeifbaren Theile, Wachsfett genannt, ſowie aus 
Cerain, welches ein ſprödes, und Myriein, welches ein weicheres Fett 
bildet. Das Wachs wird in der Medicin zur Bereitung von Salben 
und Pflaſtern (Ceraten) gebraucht; innerlich hat man es niemals anders 
als gegen Ruhr empfohlen, in der es gute Dienſte leiſten ſoll, neueſter 
Zeit wird es nicht mehr angewendet, da es den Magen beſchwert 
und die gehofften Wirkungen nicht leiſtet. Der aus dem geſchmolzenen 


Wachs aufſteigende Dampf gewährt Lungenſüchtigen Erleichterung. 
Das Wachs dient noch zur Bereitung des Wachstaffets, der zur 


Abhaltung der Luft von Wunden, empfindlichen Hautſtellen, zur 
F. Siegmund, Kräuterbuch. 5 20 
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Verhütung der Hautausdünſtung bei chroniſchen, rheumatiſchen und 
gichtiſchen Affectionen häufig benutzt wird. 

Wachsmyrthe ſ. Gagel. 

Wachspalme (Ceroxylon), Gattung der Fiederpalmen. Art: 
Gemeine oder Anden-W. (C. andicola), die höchſte Palmenart, 
bis 180 Fuß hoch, geringelt, ohne Dornen, wächſt auf den ſüdame⸗ 
rikaniſchen Anden. Sie hat gefiederte, 18 —24 Fuß lange Blätter 
und eine runde Frucht, die eine Nuß enthält. In den Ringen des 
Stammes ſammelt ſich ein dem Wachs ähnliches Harz. 


Wachtelweizen (Melampyrum), Gattung der rachenblüthigen 
Gewächſe. Man kennt 6 deutſche Arten mit gefärbten Deckblättern. 
Wir nennen den Acker-W. (M. arvense), der in ganz Europa auf 
fetten Getreidefeldern wächſt, mit linealen Blättern und ährigen, oft 
einſeits wendigen Blüthen, deſſen Samen häufig das Getreide ver— 
unreinigt. Das Samenmehl diente früher als erweichendes oder zer- 
theilendes Mittel. Die Samen ſind den Weizenkörnern ähnlich und 
zu einem brauchbaren Mehl empfohlen, liefern aber mit Roggen ver⸗ 
miſcht ein bläuliches, jedoch unſchädliches Brod. Das Kraut wird 
vom Vieh gern gefreſſen. 

Wälſchkorn ſ. Mais. 

Waid (Isatis), Gattung der Kreuzblüthler. Arten: Der 
färbige W. oder deutſche Indigo (I. tinctoria) iſt eine 2 bis 
4 Fuß hohe, mitteleuropäiſche, bei uns hie und da verwilderte, früher 
in mehreren Gegenden Deutſchlands und Frankreichs häufig im Großen 
angebaute Pflanze, deren Blätter in Kugeln geballt, früher zum Blau⸗ 
und Grünfärben gebraucht wurden, jetzt aber durch den Indigo ſehr 
an Werth verloren haben. Die Blätter dienen abgekocht und getrunken 
innerlich gegen Milzkrankheiten, zerdrückt und äußerlich gegen Ge— 
ſchwülſte, Geſchwüre, Wunden und Blutungen. 


Walderbſe (Orobus), Gattung der Schmetterlingsblümler. 
Arten: Knollige W. (O. tuberosus) hat ſchwärzliche Wurzelknollen, 
nach oben mit Wurzelköpfchen mit kriechenden Ausläufern, einen !/, bis 
1 Fuß langen, vierkantigen, zweiflügeligen Stengel, unpaarig gefiederte, 
2— 4paarige Blätter, blattwinkelſtändige, 3 bis 5blüthige Trauben. 
Blüht in niedrig gelegenen Wäldern im April und Mai. Die 
knolligen Ausläufer ſind adſtringirend, dienen gegen Diarrhöen, Blu⸗ 
tungen, Geſchwüre und ſind harntreibend. 

Waldläuſekraut (Pedicularis silvatica) zu den lippen⸗ 
blüthigen Gewächſen gehörig, hat einen 2 bis 6 Zoll hohen äſtigen 
Stengel, welcher dicht über der Wurzel in mehrere liegende Stengel 
getheilt iſt; die Blätter ſind gefiedert; die purpurnen, weißgeſtreiften 
Blumen, welche einzeln aus den Winkeln der Blätter kommen, 
bilden eine lockere Aehre; ihre Kelche ſind länglich eckig und glatt, 
die Kerne haben eine herzförmige Unterlippe. Der Mai und Juni 
iſt die Blüthezeit. | * . 


— 


SER 
=) 


= 307 


Waldmeiſter (Asperula), Gattung der Krapp-Pflanzen. 
Arten: Der wohlriechende W. (A. odorata) hat einen dünnen, 
weitkriechenden, gegliederten Wurzelſtock und einfache, vierkantige, 
aufrechte Stengel, quirlſtändige, am Rande borſtig ſcharfe Blätter 
und weiße wohlriechende Blüthen. Er iſt in ſchattigen Laubwäldern 
häufig. Die blühende Pflanze hat einen ſtarken angenehmen Geruch 
und wird zur Bereitung des Maitrankes verwendet. Man legt nämlich 
die jungen Triebe in eine Porcellanſchüſſel, übergießt dieſe mit Wein 


oder Obſtmoſt und ſetzt beliebig Zucker zu; den Wein läßt man 


7 — Stunde ſtehen, dann wird er getrunken. Das Kraut wurde 


früher gegen Hundswuth empfohlen, auch gegen Gelbſucht; allein 


dieſe Eigenſchaften find nicht zuverläſſig und Man braucht dieſe Pflanze 
nur ſelten. 

Waldminze (Mentha silvestris) kommt in ihren arzneilichen 
Wirkungen mit den anderen Minzen überein. S. Minze. 

Waldrebe (Clematis), Gattung der Hahnenfußgewächſe. 
Arten: Aufrechte W. (C. erecta) iſt ein 3—4 Fuß hoher Strauch 
mit gefiederten Blättern, deren Blättchen eirund-lanzettförmig und 
am Rande völlig glatt ſind. Die weißen Blumen erſcheinen im Juli 
und Auguſt an den Enden der Zweige und ſind theils vier- theils 
fünfblättrig. Alle ſeine Theile enthalten einen freſſenden, ſchnell 
blajenziehenden Saft, welcher beim Trocknen der Pflanze größtentheils 
verloren geht. Die Alten brauchten Blumen und Blätter friſch auf— 
gelegt als ein blaſenziehendes Mittel bei Zahnſchmerzen, in Yaul- 
fiebern und anderen Krankheiten. Störck rühmte den Aufguß und das 
unkräftige Extract in der Melancholie, dem chroniſchen Kopfweh, in 
veneriſchen und Knochenübeln. Dieſe ſowie die übrigen Arten der W. 
find jetzt ganz außer Gebrauch. 

Waldwolle iſt der iſolirte wollähnliche Faſerſtoff von Fichten 
oder Kiefernadeln genannt worden, welcher in größerer Sorte als 
Polſtermaterial für Möbel, Matratzen und dgl., in feineren einen 
Spinnſtoff abgiebt, allerdings bei der Kürze der Faſern nicht für 


ſich, ſondern in Vermiſchung mit Wolle oder Baumwolle. Die daraus 


gefertigten Gewebe werden als Geſundheitsflanell empfohlen, beſon— 
ders zum Tragen für Rheumatismusleidende, da ſie den Körper 
gleichmäßig warm halten und Feuchtigkeit abwehren ſollen. Ihre 
wohlthätige Wirkung ſoll ſich aus dem Gehalt der Waldwolle an 
harzigen Stoffen, Gerbſtoff und Ameiſenſäure erklären. Das Aus⸗ 
bringen der Faſern aus den Nadeln geſchieht durch Kochen derſelben 


mit Dampf und durch Schlagmaſchinen. Die ſich bei der Behandlung 


mit Dampf ergebende Flüſſigkeit bildet, nachdem ſie durch Hitze ein⸗ 
gedickt worden, das Waldwollextract, richtiger Fichtennadelextract, 
eine ſchwarzbraune, aromatiſch-harzig riechende und ebenſo und bitter 
ſchmeckende Maſſe, die zu ſtärkenden Bädern gebraucht wird. Bei der 
Behandlung der Nadeln und des Extracts im geſchloſſenen Raume 


können die ſich entwickelnden flüchtigen Oele aufgefangen oder auch 
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die Nadeln direct für dieſen Zweck deſtillirt werden. Man gewinnt 
ſo das Waldwoll- oder Kiefernadel-Oel, von gelblich grüner Farbe, 
das zu Einreibungen gebraucht wird, ſich übrigens von Zerpentinöl 
nur wenig unterſcheidet. Urheber der Waldwoll-Induſtrie iſt Herr Weiß 
in Zuckmantel in Oeſterreichiſch-Schleſien; außerdem befinden ſich zwei 
derartige Fabriksgeſchäfte zu Remda bei Rudolſtadt. Auch in Schwe⸗ 
den, Holland, in verſchiedenen Gegenden Frankreichs hat die Sache 
einzelne Nachfolge gefunden. 

Wallnußbaum (Juglans regia) aus der Familie der Wall⸗ 
nußgewächſe, iſt ein großer ſtattlicher Baum mit unpaarig gefiederten 
Blättern. Die Blüthen entfalten ſich unmittelbar vor den Blättern; 
die ſitzende Steinfrucht iſt faſt kugelig, die äußere fleiſchige Hülle iſt 
grün, ſpäter ſchwärzlich und läßt ſich leicht von der zweiklappigen, 
runden Steinſchale ablöſen. Dieſer Baum ſtammt aus Perſien und 
wird häufig bei uns cultivirt. Die Wallnußblätter hat man in der 
neueſten Zeit als ein ausgezeichnetes Mittel gegen die Scropheln 
empfohlen; innerlich den Aufguß der Blätter oder das aus den Blät⸗ 
tern gewonnene Extract (bereitet wie Wermuth-Extract). Aeußerlich 
giebt man die Abkochung zu Waſchungen, Bähungen, Bädern. Außer 
der Verwendung der Nüſſe zum Roheſſen werden ihre Kerne auch 
zum Auspreſſen des Oels benützt und die Rückſtände dem Vieh ge⸗ 
geben. Man gewinnt durch kaltes Preſſen 35—40, auf heißem Wege 
bis 50 Proc. Oel. Das kalk gepreßte iſt farblos oder ſchwach gelblich 
und gleicht in ſeiner Qualität dem Mohnöl. Die grünen noch weißen 
Wallnüſſe mit der Außenſchale werden mit Zucker und Gewürzen zu 
einer angenehmen, herbſüßen Confiture eingelegt und dienen auch mit 
Gewürzen und Franzbranntwein angeſetzt zur Darſtellung eines 
wohlſchmeckenden Liqueurs. | 


Wandkraut (Parietaria), Gattung der Brennneſſelgewächſe. 
Art: Das aufrechte W. (P. officinalis) iſt ein den Brennneſſeln 
ähnliches, aber nicht brennendes Kraut mit geknäuelten Blüthen und 
elaſtiſch auseinanderſchnellenden Staubfäden. Findet ſich an Wegen, 
Mauern, auf Schutthaufen ꝛc. im mittleren und ſüdlichen Europa 
und blüht vom Juli bis Herbſt. Das Kraut iſt ſalzig ſchleimig und 
dient innerlich im Aufguß als ſchleimiges, kühlendes, auflöſendes 
harntreibendes Mittel; äußerlich wird der ausgepreßte Saft oder 
eine Abkochung bei Wunden und Geſchwüren angewendet. 


Waſſerdoſten (Eupatorium), Gattung der Köpfchenblüthler 
oder Compoſiten. Art: Der gemeine W. (E. cannabinum), auch 


Waſſerhanf oder Waſſerſenf, hat zwei bis fünf Fuß hohe, 5 


oben äſtige, purpurröthliche Stengel, geſtielte, dreitheilige Blätter 


und endſtändige Doldentrauben mit roſenrothen und wohlriechenden 


Blüthen. Wirkt auflöſend, in größeren Gaben purgirend, harntrei⸗ 
bend; wird bei Stockungen im Unterleibe und äußerlich als Wund⸗ 
mittel angewendet. u 1a 
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Waſſerfenchel ſ. Roßfenchel. | 
Waſſerlinſe (Lemna), Gattung der Waſſerlinſengewächſe. 


Arten: Die kleine W. (L. minor), Teichlinſe, mit umgekehrt eiför— 


migen Blättchen; bei der dreifurchigen W. (L. trisulca) wachſen 
die geſtielten Laubmaſſen kreuzweiſe auseinander hervor. Alle Arten 
ſind ein kühlendes Mittel bei gichtiſchen Entzündungen und in der 
Gelbſucht. Das daraus deſtillirte Waſſer iſt ein gutes kühlendes 
Mittel in hitzigen Fiebern. Sie dienen ferner als Lieblingsnahrung 
für manche Waſſervögel, insbeſonders für die zahmen und wilden 
Enten. — 

Waſſermelone ſ. Kürbis. 

Waſſernabel (Hydrocotyle), Gattung der Doldengewächſe. 
Arten: Gemeiner W. (H. vulgaris) wächſt häufig in Sümpfen 
und anderen ſtehenden Gewäſſern wild. Seine Wurzel iſt mehrjährig, 
die rundlichen, glatten Stengel kriechen auf der Erde hin und tragen 
wechſelweis geſtellte, langgeſtielte, ſchildförmige, am Rande rundlich 
ausgezahnte, glatte und ſaftige Blätter, welche auf dem Waſſer ſchwim⸗ 
men. Blüht im Juli und Auguſt, ſchmeckt etwas brennend, wirkt im 
Aufguß eröffnend, harntreibend; wird auch äußerlich als Wundmittel 
angewendet. 

Waſſernuß (Trapa), Gattung der Waſſernußgewächſe. Art: 
Die gemeine W. (TJ. natans) iſt eine Waſſerpflanze, mit vierdor- 
nigen Früchten und mehligen Samen, welche roh und gekocht gegeſſen 
und auch zur Mäſtung der Schweine benützt werden können. Die 
unangenehm riechende Brühe von den gekochten Nüſſen ſoll, wenn 
man den Fußboden damit beſprengt, die Flöhe tödten. 

Waſſerſchierling (Cicuta), Gattung der Doldengewächſe. 
Arten: Der giftige W. (C. vivosa) hat eine dicke, fleiſchige, in⸗ 
wendig in Querfächer abgetheilte Wurzel, einen aufrechten, 2 bis 
4 Fuß hohen, gerillten, unten dicken Stengel, doppelt oder dreifach 


gefiederte Blätter mit lineal⸗lanzettlichen, ſpitzig geſägten Blattzipfeln. 


Dieſe ſcharfe Giftpflanze iſt im Arzneigebrauche durch den Erdſchier— 
ling (Conium maculatum, S. 262) faſt vollſtändig verdrängt, dem 
ſie an auflöſender und zertheilender Heilkraft nachſteht. Auch ſcheint 


ſie in den Wirkungen ungleichmäßiger zu fein und häufiger narfo= 
tiſche Zufälle zu erregen, woraus ſich ihre Vernachläſſigung recht⸗ 


fertigt. Gegengift des Waſſerſchierlings find Kampher und Pflanzen- 


ſäuren. 


Wau⸗Reſede, Färberwau oder Gelbkraut (Reseda 


luteola) aus der Familie der Reſedagewächſe, hat einen aufrechten, 
mehrere Fuß hohen Stengel, lanzettförmige Blätter und kleine gelb⸗ 
liche, in langen walzigen, ährenförmigen Trauben ſtehenden Blüthen. 
Man findet dieſe Pflanze an ſonnigen und ſteinigen Plätzen in ganz 
* eg Das Kraut wird unter dem Namen Wau zum Gelbfärben 
benützt. 
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Wegedorn (Rhamnus), Gattung der Kreuzdorngewächſe. — 
Arten: Gemeiner W. (Rh. cathartica) iſt ein baumartiger Strauch, 
der überall in Hecken, Gebüſchen und Zäunen, in Laubhölzern, an 
feuchten Stellen ꝛc. angetroffen wird; er hat eine glatte, braune, 
faſerige Rinde, hartes gelbliches Holz, eirunde, glänzende Blätter, 
grünlichgelbe Blumen und erbſengroße ſchwarze Beeren, die unan⸗ 
genehm riechen, bitter ſchmecken, leicht purgiren und von Kramets⸗ 
vögeln geſucht werden. Aus dem Safte der Beeren macht man den 
Kreuzbeerſyrup und für Maler das Saft- oder Blaſengrün. Die 
friſche Rinde giebt eine gelbe und getrocknet eine rothbraune Farbe. 

Wegekreſſe ſ. v. a. Vogelkreſſe ſ. Kreſſe. 

— Wegerich (Plantago), Gattung der 
eee Wegerichgewächſe. Man kennt 12 deutſche 
N Arten. Wir nennen hier den groß en W. 
(P. major, Fig. 96) mit rundlichen oder 
eiförmigen, etwas gezähnten, eine Roſette 
bildenden Wurzelblättern, nackten Schäften 
und verlängerten, walzig-linealen Blüthen⸗ 
ähren. Die Blätter, ſowie die des mitt le⸗ 
ren W. (P. media) mit eirund⸗lanzett⸗ 
förmigen behaarten Blättern und des 
ſpitzen W. (P. lanceolata) mit ſpitzigen 
Blättern, die mehr in die Höhe gehen, 
haben einen bitteren, ſalzigen, zuſammen⸗ 
ziehenden Geſchmack, eignen ſich zum Ger⸗ 
ben, wirken kräftig auf die Schleimhäute 
in den Lungen, Urinwegen, Magen und 
S Gedärmen, find daher ſehr gut bei Lungen⸗ 
Der große Wegerich. verſchleimung, altem Katarrh mit viel 
Auswurf, Magenverſchleimung und daher 
rührender Appetitloſigkeit, in langwierigen Durchfällen, bei Blaſen⸗ 
Schwäche, Blaſenhämorrhoiden. Man miſcht 2—3 Löffel voll des aus 
dem Kraute gepreßten Saftes unter Milch oder Fleiſchbrühe und 
läßt dies den Tag über trinken. Friſche Blätter des Wegerich werden 
auch gegen den Wespen- und Bienenſtich empfohlen. 

Wegwarte ſ. Cichorie. RL 

Weide (Salix), Gattung der Weidengewächſe. Arten: Die 
weiße W. oder Silberweide (S. alba) iſt ein hoher Baum mit 
grauer riſſiger Rinde, der ſchon von Weitem ſich durch die ſilber⸗ 
weiße Farbe des Laubes auszeichnet. Sie wächſt an Ufern von Bä⸗ 
chen, Flüſſen und ſtehenden Gewäſſern. Eine ähnliche Art iſt die 
Bruch- oder Knackweide (8. kragilis) mit lanzettlichen, beiderſeits 


kahlen Blättern. Eine der ſchönſten Weiden iſt die Lorbeerweide 5 
(S. pendantra) in Flußufern in Nord- und Mitteleuropa, mit grauer 
aufgeriſſener Rinde, die an den Aeſten braunroth, glänzend und wie 


gefirnißt erſcheint und mit 2—3 Zoll langen, elliptiſch⸗lanzettlichen, 
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zugeſpitzten, feingeſägten Blättern auf ſtark drüſigen Blattſtielen. — 
Die bekannte Dotterweide (S. vittelina) iſt eine Spielart der 
Silberweide. Die Band⸗ oder Korbweide (S. viminalis) iſt ein 
Strauch von 15—20 Fuß Höhe. Nützlich iſt auch die Sahlweide 
(S. caprea), die auf feuchtem wie auf trockenem Boden, im Gebirge 
wie in der Ebene gedeiht. Allgemein bekannt iſt die Trauerweide 
(S. babylonica), die aus Kleinaſien ſtammt. Die Weidenrinde wurde 
in jener Zeit, ehe man die Chinarinde kannte und zur Zeit der Con— 
tinentalſperre in denſelben Krankheiten angewendet, in denen die China 
eine ſo ausgedehnte Anwendung findet. Sie enthält einen grünen, 
fetten Stoff (dem der China ähnlich), Wachs, gelben, ſchwach bitteren 
Farbſtoff, Gerbſäure, ſowie Holzfaſer und Salicin; letzteres kryſtalli⸗ 
ſirt in rechtwinklichen Blättern oder vierſeitigen Prismen. Das Saliein 
wird von den Verdauungsorganen ſelbſt in größerer Gabe gut ver— 
tragen und wirkt weder auf den Magen noch auf die Organe der 
Empfindung ſo feindſelig ein, wie dies größere Gaben der China— 
alkaloide nicht ſelten thun. Seine fiebervertreibende Kraft iſt wohl 
geringer als die des Chinins und das letztere muß aushelfen, wo 
jenes die Aerzte verläßt, allein oft genug kommt man mit ihm an's 
Ziel. Erwähnt ſei noch, daß man die Weidenrinde wirkſam fand bei 
Schwäche der Verdauungsorgane, ferner im Nieren- und Faulfieber, 
im Scharbock, in Scropheln, Rhachitis, Wurmkrankheit, in örtlicher 
Erſchlaffung der Organe. Man giebt die Abkochung zu ½ —1 Unze, 
das Extract zu 1 Drachme des Tages, das Salicin zu 3, 5 bis 
10 Gran. 
Weihrauch ſ. Boswellie. a 
Wein (Vinum) iſt die aus dem gepreßten Safte der Wein⸗ 
trauben durch Gährung erhaltene Flüſſigkeit, an Farbe, Geruch, Ge— 
ſchmack und Eigenſchaften nach Boden und Abart ſehr verſchieden. 
Das gemeinſame aller Weinarten iſt ein Gehalt an Waſſer, Alkohol, 
Aether (d. h. önanthſaures Anthyloxyd), Extractivſtoff, Gummi, wein⸗ 
ſaure Salze und überhaupt ſolche, die an Pflanzenſäften ſich finden. 
Was dieſe Beſtandtheile angeht, ſo unterſcheiden ſich die Weine nur 
durch abweichende Mengenverhältniſſe von einander. Dagegen werden 
die rothen von den weißen Weinen durch ihren Farbſtoff und ihre 
Gerbſäure, die ſüßen von den ſauren durch freien Zuckergehalt in 
den erſteren, wogegen die letzteren oft freie Eſſigſäure enthalten, die 
ſüßen von den ſauren durch freien Zuckergehalt in den erſteren, wo— 
gegen die letzteren oft freie Eſſigſäure enthalten, die wohlriechenden 
von den geruchloſen durch ein eigenthümliches Arom (Blume), die 
ſchäumenden von den nicht ſchäumenden durch einen Antheil an freier, 
in der Gährung entwickelter Kohlenſäure unterſchieden. Die bedeutendſten 
Unterſchiede in der Wirkung der Weine beruhen auf dem ihnen eigen⸗ 
thümlichen Aroma, auf dem Gerbſtoff- und Säuregehalte, ſowie 
vielleicht mit auf der Natur der in den Trauben übergegangenen 
oder dort gebildeten Salze. Je reicher ein Wein an Gummi, Zucker 
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oder an kühlenden Salzen iſt, um deſto mehr wird ein ſtärkerer Al⸗ 


koholgehalt verhältnißmäßig eingehüllt oder beſchränkt, wogegen die 


Alkoholwirkung raſcher eintritt, aber wohl auch flüchtiger vorübergeht, 


wenn gleichzeitig Kohlenſäure mitwirkt. Die Anweſenheit von Säuren 
und ſauren Salzen wirkt dagegen leicht nachtheilig auf die Verdauung 
und bewirkt den ſogenannten Katzenjammer beim Rauſche und ſchwere 
mit Säurebildung verbundene Dyskraſien bei langem und reichlichem 
Gebrauche. Die Rothweine wirken durch ihre adſtringirenden Beſtand⸗ 


theile beſſer auf die Schleimhaut des Darmcanals, ihr Farbſtoff, 


welcher die Excremente färbt, durchzieht ſonach die Eingeweide; aber 
die von ihnen beim Mißbrauche hervorgebrachte Ueberreizung iſt noch 
ſchwerer zu beſeitigen, als die aus den weißen ſäuerlichen Weinen. 
Bekannt iſt die narkotiſche, berauſchende Wirkung des Weines. Me⸗ 
diciniſch wird er in Krankheiten angewendet, wo die Aerzte ſich ge— 
wöhnlich und mit Recht der am meiſten von Zucker eingehüllten, 
aromatiſchen, ſtarken Weine bedienen. Bei diätetiſchem Genuſſe wirkt 
er erregend und narkotiſch auf die Geiſtes- und Gefühlsnerven, und 
zugleich belebend auf die Bewegungsnerven; ein guter ſtarker Wein, 
ſagt Dr. Raith, dient als Stärkungsmittel für Kranke und Muskel⸗ 
ſchwache; bei träger Verdauung als Reizmittel. Ein täglicher Wein⸗ 
genuß ſtumpft gern für die heilſamen Wirkungen desſelben ab; er 


muß daher vorſichtig wie eine Arznei behandelt werden; Kindern und 


jungen Perſonen iſt er ſchädlich und ſoll nur ausnahmsweiſe und 
dann nur als wirkliches Heilmittel gewährt werden. Dagegen wirkt 
er wohlthätig in höheren Jahren, wo er auch der Abmagerung vor— 
beugt, die Körperwärme vermehrt, die Verdauung fördert und anreizt. 
Er verdient daher wirklich die „Milch des Alters“ genannt zu werden. 


Weingeiſt, Alkohol (Spiritus Vini) wirkt im reinen Zuſtande 
viel kräftiger und heftiger als der Wein und kann bei fortgeſetztem 


Gebrauche ſelbſt entzündungsartige Zuſtände des Magens erzeugen. 


In den Apotheken bedient man ſich ſeiner insbeſonders zur Auflöſung 


von Harzen, Kampher, ätheriſchen Oelen, zur Anfertigung von Tine 


turen, Extracten ꝛc. 


Weinſtock (Vitis), Gattung der Rebengewächſe. Arten: Der 
edle W. (V. vinifera, Fig. 97) gehört dem wärmeren Theile der 


gemäßigten Zone an. Er iſt ein Strauch mit klimmenden, an den 
Gelenken knotig verdickten Aeſten, welche ſich ſelbſt überlaſſen an 


anderen Sträuchern und Bäumen ſehr hoch aufſteigen und vermittelſt 
ihrer Gabelranken ſich feſthalten. Die langgeſtielten Blätter ſind 
rundlich und herzförmig, mehr oder minder tief 3—Dlappig, ungleich, 


grob geſägt, in der Jugend unten rollig. Die Blüthen ſtehen in 


Sträußen, die Frucht iſt eine 2 —4ſamige, ſehr ſaftige bereifte Beere 
von gelblicher oder lichtgrüner, röthlicher oder dunkelblauer Farbe. 
Der Weinſtock ſtammt wahrſcheinlich aus Kleinaſien und wurde von. 
hier aus über die gemäßigten Länder aller Welttheile verbreitet, nach 

Deutſchland durch Kaiſer Probus 281 am Rhein gepflanzt, wo er 3 


Trauben des Weinſtocks nennt 
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auch verwildert iſt. In Europa reicht er nicht über den 50. Grad 
nördlicher Breite, in Nordamerika iſt der Anbau über den 30. Grad 


noch nicht verſucht worden. Durch die lange Cultur ſind unzählige 


Spielarten entſtanden. Die reifen Beeren liefern ein angenehmes 
und geſundes Obſt und werden auch zur Bereitung des Moſtes, 
Weines, Franzbranntweins und Weineſſigs verwendet. Die friſchen 
reifen Früchte werden aber auch mediciniſch verordnet und zwar nicht 
ſelten mit gutem Erfolge gegen Krankheiten, welche gelind auflö— 


ſende, kühlende und harntreibende Mittel erheiſchen. Man läßt zu 


dieſem Behufe durch mehrere Wochen täglich zu 1 bis 4 Pfd. ohne 
Bälge und Kerne genießen und richtet die Diät der Krankheit ent— 
ſprechend ein. Bei ſehr erregbaren, empfindlichen, zu Geiſtesaufregung 
ſehr disponirten Individuen, wenn ſie an Hämorrhoiden, Anſchop— 
pungen des Unterleibes, Anſchwellungen der Leber, daraus hervor— 
gehender Gelbſucht, Gicht, > 

Lungenſchwindſucht leiden und 
eingreifende Mittel nicht ver— 
tragen, wirkt die in einer ge— 
ſunden Gegend durchgeführte 
Traubencur oft wohlthätig. — 
Baden bei Wien und die Um— 
gebung, Meran in Südtirol, 
wo man von der zweiten Hälfte / 
Auguſt bis Ende October vorr TE 
treffliche Trauben haben kann, N 
eignen ſich im Inlande beſon— 
ders zur Durchführung einer 
Traubencur. Die getrockneten 


man Roſinen. Sie werden 
in große und kleine unterſchie⸗ 
den und aus den Trauben N: 
bereitet, welche in den ſüdlichen 2 


Gegenden wachſen und reich — 
an Zuckerſtoff ſind. Die großen Der edle Weinſtock. 


Roſinen oder Cibeben werden 


von Kleinaſien, Italien, Frankreich, Spanien, und die kleinen Roſinen 


oder Korinthen faſt ausſchließlich von Griechenland geliefert. Eine 


Extraſorte find die ſogenannten Sultanin- Rofinen, eigentlich ihrer 


Kleinheit und natürlichen Kernloſigkeit nach zu den Korinthen gehörig. 


Die kleinen Beeren ſind goldgelb, ſehr zarthäutig, ſtiellos und gut 


geleſen noch einmal ſo theuer als die gewöhnlichen. Der Geſchmack 


der Roſinen, beſonders der großen, iſt angenehm ſüß, auch enthal ten 


* 
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ſie einen beträchtlichen Antheil Krümel- und Schleimzucker, auße rdem 


Gummi und Weinſtein. Sie geben ein auflöſendes und eröffnendes 
Mittel, namentlich in Bruſtkrankheiten, bei Heiſerkeit, auch bei Harn⸗ 
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ſtrenge und werden zu Tiſanen, eröffnenden Molken benützt. Außer 
den Trauben hatte man vom Weinſtocke auch die Weinranken mit 
den Blättern und ein daraus bereitetes Extract in den Heilapparat 
eingeführt und zu Umſchlägen auf brandige und Knochengeſchwüre, 
ſowie bei Hüftgelenksentzündung angewendet. Sie enthalten als 
Hauptbeſtandtheile Gerbſtoff, Weinſäure, Gummi, Harz. Die Wein⸗ 
ranken empfahl man früher als Extract (die Stiele und Blätter mit 
Waſſer und Weingeiſt zu einem grünen Extract ausgezogen) gegen 
Diarrhöen, Ruhren; auch gab man zu gleichem Behufe das Pulver 
der getrockneten Blätter in Fleiſchbrühe. Die Aſche der Weinranken 
wurde als ein wichtiges Mittel bei Bauchwaſſerſucht angejehen. — 
Beide, Ranken und Blätter, ſind ſehr reich an Kalt und Pflanzen⸗ 
äuren. 
Weinſtein (Tartarus crudus) iſt ein unreines, mit wein⸗ 
ſaurer Kalkerde, den Farbſtoffen der Weine, Hefe und anderen Sub⸗ 
ſtanzen vermengtes, aus Kali und Weinſäure beſtehendes Salz, welches 
ſich allmälig beim Lagern des Weines an der Innenſeite der Fäſſer 
in kryſtalliniſchen Blättchen niederſchlägt. Zum mediciniſchen Gebrauch 
muß der Weinſtein gereinigt werden. In größerer Gabe zu ½ bis 
1 Unze vermehrt er die Stuhlentleerungen und verurſacht nicht ſelten 
Kolikſchmerzen. In kleiner Gabe zu 1—2 Drachmen wirkt er kühlend, 
vermindert die Thätigkeit des Herzens und die übermäßige Gallen⸗ 
abſonderung. Lange Zeit fortgeſetzt wirkt er nachtheilig auf die Ver⸗ 
dauungsorgane. Man benützt ihn daher bei Wallungen, Congeſtionen 
und Blutflüſſen, bei gallichter Ruhr, bei Leiden, denen ein gereizter 
Hämorrhoidalzuſtand zu Grunde liegt, bei Waſſerſucht, wie ſie beſon⸗ 
ders nach acuten Hautausſchlägen auftritt; auch bei Herzfehlern in 
kräftigen Individuen und ſich bildender Waſſeranſammlung ſah Prof. 
Schroff günſtigen Erfolg. Man giebt den Weinſtein in Pulverform 
oder als Zuſatz zu Latwergen; als harntreibendes, kühlendes Mittel 
nimmt man es zu 1—2 Drachmen des Tages. Auch wird er zur 
Bereitung ſaurer Molken verwendet. Die Weinſteinſäure, die 
vom Kali getrennte Säure, beſteht aus großen farbloſen, luftbeſtän⸗ 
digen Kryſtallen von ſehr ſtarkem, rein ſaurem Geſchmack. Man giebt 
ſie beſonders in Entzündungsfiebern, activen Congeſtionen und Blutun⸗ 
gen, in entzündlichen Hämorrhoidalleiden und in der vom Fieber 
begleiteten ſogenannten entzündlichen Waſſerſucht. Die Weinſteinſäure 
iſt auch ein Beſtandtheil des Brauſepulvers, das aus 1 Scrupel 
fein pulveriſirtem, doppelt kohlenſaurem Natron und aus 15 Gran 
fein geriebener Weinſteinſäure angefertigt wird. Die W. giebt man 
als Pulver zu 2—5 Gran oder zu 1 Scrupel bis 1 Drachme auf 
1 Pfund Waſſer mit Zucker oder einem ſäuerlichen Syrup. 1 Drachme 
W. giebt mit 2 Unzen Zucker ein gutes Limonadepulver, deſſen man 
ſich beſonders auf Reiſen bedienen kann, doch darf es nicht zu lange 
fortgeſetzt werden, weil es ſonſt Verdauungsbeſchwerden veranlaßt. 
Wenn man weinſaures Kali mit grauem Antimonoxyd digerirt, ſo 
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erhält man den Brechweinſtein (Tartarus emeticus), der in der 
ärztlichen Praxis keine kleine Rolle ſpielt. Er wirkt in Gaben von 
1/1 bis ¼ Gran fördernd auf die Thätigkeit der Secretionsorgane 
und dient gegen katarrhaliſche Leiden, Magenverſchleimung ꝛc. in 
Gaben von 1—4 Gran wirkt er brechenerregend oder abführend, in 
größeren Gaben als Gift. Von großer Wirkſamkeit iſt die Anwendung 
des Brechweinſteins in wiederholten, länger fortgeſetzten kleinen Gaben, 
bei acuten und chroniſchen Rheumatismen. f 
Weißdorn (Crategus), Gattung der Apfelgewächſe. Arten: 
Der gemeine Weißdorn oder Hagedorn 
(C. oxyacantha), iſt ein dorniger Strauch oder Fig. 98, 
Baum mit verfehrt-eiförmigen, fiederlappigen 
oder fiederſpaltigen Blättern, mit kleinen 
weißen Blüthen in aufrechten Doldentrauben 
und kleinen, faſt kugeligen rothen Früchten. 
Man findet ihn häufig in Hecken, an Waldes— 
rändern. Die Beeren, unter dem Namen 
Mehlbeeren, Mehlfäßchen bekannt, haben ein 
ſüßliches, mehliges, wohlſchmeckendes Fleiſch. 
Viele Vögel, z. B. Kernbeißer und Gimpel 
freſſen die Beeren gern. Wenn man ſie in 
Menge hat, kann man damit auch Schweine 
mäſten. In der Schweiz braucht man ſie zu 
einem dem Biere ähnlichen Getränke. Die 
Rinde iſt gut zum Färben, das harte Holz 
zu Stöcken, Werkzeugen, Heften. Andere Arten 
ſind der ſpitzblätterige W. (C. monogyna), 
der ſcharlachrothe W. (C. coccinea) und 
der Mehlbeer⸗W. (C. aria). 
Weißtanne ſ. v. a. Edeltanne 
ſ. Tanne. . 
Weizen (Triticum), Gattung der 
Aehrengräſer. Arten: Der gemeine \ 
(T. vulgare) hat einen 3 bis 4 Fuß langen 
Halm; die Aehrchen ſind vierkantig, dicht— 
dachig, die Kelchſpelzen bauchig, eiförmig, an 
der Spitze zuſammengedrückt, die Aehrchen 
meiſt mit drei unbeſchalten Körnern und ent— | 
weder begrannt (Bartweizen) oder unbegrannt. 
Er findet ſich in allen Welttheilen als eines Der engliſche Weizen. 
der wichtigſten Getreidegräſer und wird in N 
verſchiedenen Spielarten cultivirt. Ferner kennt man den engliſchen 
(Fig. 98), polniſchen, ägyptiſchen, tuneſer Weizen. Der engliſche W. 
(T. turgidum) mit geſchwollenen Körnern, als Winter- und Sommer⸗ 
frucht in mehreren Spielarten, wird auch bei uns in mehreren Sorten 
cultivirt. In Deutſchland iſt rother Kolbenweizen die meiſt gebaute 
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Sorte, ſowohl als Sommer- wie Winterfrucht. Eine beſondere Weizen⸗ 
claſſe bilden die Spelze, bei welchem die Körner bei der Reife von 
den Spelzen umſchloſſen bleiben und auf Mühlen entſchält werden 
müſſen. Es iſt dies der Spelz oder Dinkel (T. Spelta), der 
Ehmer oder Emmer (T. amyleum) und das Einkorn (T. mono- 
coccum). Der Anbau derſelben iſt nur auf einzelne Gegenden be— 
ſchränkt. In Deutſchland pflegt man das Weizenmehl nicht zum Brod 
zu nehmen, dies geſchieht aber in vielen Gegenden von Frankreich 
und Südeuropa. Eine große Menge unſeres W. dient zur Bereitung 
der Stärke; ſie wird ſelten als Nahrungsmittel angewendet. Man 
giebt zu dieſem Zwecke nicht mit Unrecht dem feinen Weizenmehl mit 
Milch aufgekocht beſonders bei Kindern den Vorzug. Innerlich reichen 
die Aerzte die Stärke mit Waſſer aufgequollen bei Vergiftung mit 
Jod und anderen ſcharfen Subſtanzen; noch häufiger in dieſem Zu- 
ſtande äußerlich zu Klyſtieren bei Durchfällen, Ruhr, nicht ſelten mit 
einigen Tropfen Opiumtinctur. Man giebt zu dieſem Zwecke kleine 
Mengen, etwa 1 bis 3 Unzen, weil der Zweck dahin geht, daß die 
Flüſſigkeit ſo lange als möglich zurückgehalten werde und wiederholt 
dieſelben einigemal des Tages. Man nimmt 1 bis 2 Drachmen auf 
4 bis 6 Unzen kochenden Waſſers. Die Stärke wird auch zum Papp⸗ 
verband bei Beinbruch angewendet, doch haben dieſe Pappverbände 


in dem Gypsverbande einen gefährlichen Rivalen gefunden, ebenſo 


wie die Kleiſterverbände bei alten Fußgeſchwüren ꝛc. jetzt durch das 
Collodium verdrängt wurden. Wir benützen das Weizenmehl zu Kuchen, 
Semmeln und feinen Backwerken. Die Semmeln ſind beſſer als 
Roggenbrod für Magen, welche zur Säure geneigt find. Die Weizen- 
kleie findet auch mediciniſche Anwendung. So wird gegen Fußſchweiße 
gerathen Weizenkleie täglich friſch in die Strümpfe zu ſtreuen, wollene 
Strümpfe zu meiden und oft warm zu baden. Gegen Stickhuſten wird 
empfohlen eine Abkochung von Weizenkleie, mit Honig und Milch 
vermiſcht, lauwarm häufig zu trinken. 

Welſchkorn ſ. Mais. 

Wermuth (Artemisia absinthium) iſt ein durch ganz Mittel⸗ 
europa auf ſteinigen Anhöhen wachſendes, wie auch in Gärten gezo— 


genes Kraut, über deſſen Wirkſamkeit bereits S. 64 ausführlich ger 


ſprochen wurde. Hier ſei noch die Bereitung des Wermuthweines 


erwähnt, der ebenfalls Heilkräfte beſitzt, erregend, ſtärkend, höchſt 
wohlthätig wirkt bei Magenſchwäche, Säurebildung, bei Diarrhöben 


der heißen Jahreszeit, auch als Wurmmittel, bei Wechſelfieber, überall 


wo es gilt die Verdauung zu ſtärken. Der in der Blüthe kommende 


Wermuth wird Morgens in der Früh gebrochen, an der Luft, nicht 
an der Sonne gedörrt und ſo bis in den Herbſt rein und vor Staub 


verwahrt. In ein Eimerfaß wirft man eine gute Handvoll, darüber 
gießt man ſchön geſeihten Moſt; zu dem Wermuth wirft man eine 
Mulde voll Weinbeeren in das Faß. Oder: Wenn man einen Eimer 
Wermuthwein anrichten will, ſo thut man eine Hand voll des ſtärkſten 2 
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Wermuth, ein Viertelpfund Alantwurzel, eine Hand voll rothe Roſen, 
ebenſoviel Hirſchzungen zuſammen in ein Säckchen und hängt es in 
den Wein, wirft auch Hagebuchen- oder Haſenſtaudenſpäne, welche 
eine Nacht hindurch gewäſſert und an der Luft wohl abgetrocknet 
worden, dazu, giebt aber dabei Acht, daß die Späne nicht vor den 
Spund zu liegen kommen. Hiebei iſt zu erinnern, daß man bei der— 
gleichen Weinen, welche vom Moſte bereitet werden, wo man lange 
mit denſelben auskommen will, immer diejenige Menge, welche man 
tagüber herausnimmt, des Abends wieder von alten Weinen nach— 
füllen muß. Aber bei den alten Weinen geht dies nicht an, denn 
wenn dieſe einmal angezapft werden, muß man damit fortfahren. 
Endlich läßt man den Wein vergähren, ſo wird er recht und gut 
zum Trinken. Wenn man guten Wein uimmt und ein wenig Wer— 
mutheſſenz oder Wermuthſaft dazu gießt, der kann den Wermuth— 
wein kannenweiſe und ſchnell machen. S. Beifuß. 

Wicke (Vicia), Gattung der Schmetterlingsblümler. Arten: 
Futter ⸗W., Roß⸗W. (V. sativa), findet ſich häufig unter den 
Saaten, wird aber auch eigens als Futterkraut gebaut und zeichnet 
ſich durch fünf- bis ſiebenpaarige, weichhaarige Blätter und gepaarte, 
faſt ſitzende, röthlich violette Blüthen in den Blattwinkeln aus. Die 
Samen ſind ein vortreffliches Futter für Tauben und anderes Federvieh, 
armen Leuten dienen ſie zu Mehl und Brod. Die Bohnen-W. 
oder Saubohne (V. faba) hat einen aufrechten, ſteifen, kahlen 
Stengel, zwei- bis dreipaarige, eiförmig-elliptiſche, in eine krautige 
Spitze endigende Blätter, kurzgeſtielte, blattwinkelſtändige, weiße oder 
bläulichweiße Blüthen; die dicken Hülſen ſind faſt ſtielrund und ent— 
halten große, eirunde, rothbraune Samen. Dieſe aus dem Oriente 
ſtammende Bohne wird häufig als Viehmaſt verwendet. 

Widerthon (Polytrichum), Gattung der Laubmooſe. Art: 
Der gemeine W. oder Haarmoos (P. commune) wurde früher 
gegen Zauberei benützt, daher der Name Widerthon d. h. wider das. 
Anthun oder Behexen. Der W. hat lineal-pfriemliche, abſtehend zu⸗ 
rückgekrümmte, am Rande fein gezähnelte Blätter. Die Büchſe iſt 
vierkantig, zuletzt überhängend. Der Deckel flach, die Haube ſehr 
groß, behaart. Die Stiele oder Stengel dieſes Mooſes dienen zu 
Bürſten. Dieſe Pflanze wurde früher auch als Bruſtmittel gebraucht; 
wirkt zuſammenziehend, ſchweiß- und harntreibend. 

Wieſenknopf (Sanguis orba), Gattung der Roſengewächſe. 
Arten: Der gemeine W. (S. officinalis) iſt ein gutes Futterkraut 
mit aufrechtem, 2 bis 5 Fuß hohem, faſt kantig gerieftem Stengel, 
unten herzeiförmig geſägten Blättern, mit 7—13 an der Größe zus 
nehmenden Blatteinſchnitten, oben mit immer kleiner werdenden Blättern 
und ſchwarzrothen eilänglichen Aehren am Ende des Stengels und 
der Aeſte. Wurzel und Kraut dienen ebenfalls beim Gerben und die 
Blumen in der Färberei, da ſie mit Alaun eine grüngraue, mit einer 
Zinnauflöſung ſchwarze Lilafarbe und mit Kupferwaſſer eine ſchöne. 
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ſchwarze Farbe geben. Der Saft des Krautes dient gegen Lungen⸗ 
ſchwindſucht; man nimmt täglich 4—6 Kaffeelöffel voll. ü 

Wieſenraute (Thalictrum), Gattung der Hahnenfußgewächſe. 
Die gelbe W. (Th. flayum) hat einen 3—4 Fuß hohen, äſtigen, 
gefurchten Stengel, keilförmige, dreilappige Blätter, oben eine auf- 
rechtſtehende, vielfach gelbe Blumendolde. Findet ſich in feuchten 
Gegenden Deutſchlands und des nördlichen Europas. Wurzel und 
Kraut geben eine gelbe Farbe, die mit Zuſatz von Salmiak bläſſer 
wird und mit Weinſtein in's Orange fällt. — Aeltere Aerzte hielten 
die Wurzel für abführend und ſtärkend und nannten ſie die falſche 
Rhabarber; allein die gerühmten Eigenſchaften baſiren nur auf unbe⸗ 
ſtimmten Angaben. Der Abſud ſoll die Läuſe und Krätzmilben tödten. 
Den ſcharf⸗bittern Blättern ſchrieb man ebenfalls große Heilkräfte 
zu und Abergläubige ſtehen wohl noch jetzt in dem Wahne, daß ſie 
Kinder gegen Hexereien ſichere. Die Samen will man in der Fallſucht, 
in Leiſtenbrüchen der Kinder und in Blutflüſſen und Durchfällen 
bewährt gefunden haben. 

Winde (Convolvulus), Gattung der Windengewächſe. Bei uns 
iſt die Winde durch zwei Arten vertreten, nämlich durch die groß— 
weißblühende Zaunwinde (C. sepium) mit pfeil⸗ſpießförmigen, 
langzugeſpitzten Blättern und die kleine Ackerwinde (C. arvensis) 
mit röthlichen Blüthen. In Gärten werden häufig gezogen die drei— 
färbige W. (C. tricolor), aus Südeuropa und die aus Südame⸗ 
rika ſtammende verſchie denfärbige Winde. Bei der BPurgir-W. 
(C. scammonia) Klein-Aſiens fließt durch Einſchnitte das Scammo⸗ 
nium (ſ. d.). — Die Trichterwinde (Ipomæa, ſ. d.) iſt in den 
Tropen beider Erdhälften heimiſch und reich an Arten, die mehr oder 
weniger Arznei- und Nahrungsſtoffe liefern. Die Jalapen winde 
liefert die echte Jalapen wurzel (ſ. d.). Von der Bataten⸗ 
winde (Ipomæa batatas), die aus Nordamerika ſtammt, kennen wir 
die fauſtgroßen, nahrhaften Wurzelknollen, Bataten, die ſehr ange⸗ 
nehm ſchmecken und in Nordamerika, ſowie in allen heißen Ländern, 
auch ſchon in Spanien und Süd-Frankreich wie die Kartoffeln be⸗ 
nützt werden. 8 

Windhafer, ein ſchwer zu vertilgendes Unkraut auf Aeckern. 

Windröschen ſ. Anemone. | 

Wintergrün (Pyrola), Gattung der Wintergrüngewächſe. 
Man kennt 6 Arten. Das doldentragende W. (P. umbellata) 
mit ausdauernder Wurzel, ſpannenlangem, holzigem, ſtaudigem Stengel, 
an welchem die keil- oder lanzettförmigen, ſtumpfen, eingekerbten, 


ſteifen, glatten und glänzenden Blätter ohne Ordnung ſtehen. Die 


Blumenſtiele bilden eine Art von Dolde und die Blumen find weißlich⸗ 


roth. Dieſe Pflanze iſt in ſchattigen Wäldern gemein und blüht im x 
Juni und Juli. Friſch hat fie einen beſonderen Geruch und ſchmeckt 
bitter zuſammenziehend. Ihr Hauptbeſtandtheil iſt ein bitterer Extractive 


ſtoff und Harz. Die Wirkung der Blätter dieſer Pflanze iſt jener 
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der Blätter der Bärentraube ſehr ähnlich, gelind ſtärkend, harn— 
treibend, den Verdauungsproceß befördernd. Angewendet iſt ſie daher 
auch, wie jene, in Form der Abkochung (½ bis 1 Unze auf 6 Unzen 
Colatur) bei Krankheiten der Harnwerkzeuge und Waſſerſucht. Ame⸗ 
rikaniſche Aerzte rühmen ſie bei der Behandlung der Scropheln. — 
Das rundblätterige W. (P. rotundifolia) blüht im Mai und 
Juni. Früher wurden die immergrünen Blätter für ein Wundmittel 
gehalten. Sie ſollen auch zum Gerben dienen. Das kleine W. 
(P. minor) hat mit dem vorigen viel Aehnlichkeit, nur iſt es in 
allen Theilen kleiner und hat traubenartige zerſtreute Blumen und 
gerade Staubgefäße und Staubwege. Dieſe Pflanzen liefern das 
Gaultheriaöol (Wintergrünöl), das durch Ausziehen mit Alkohol er— 
halten wird. Im gereinigten Zuſtande iſt es faſt farblos, gewöhnlich 
gelb oder grünlich, ſchwerer als Waſſer, hat einen durchdringenden, 
eigenthümlichen Geruch und würzhaften Geſchmack. Merkwürdig iſt 
dies Naturproduct dadurch, daß es ſich als ein chemiſch-definir- und 
darſtellbarer Körper erwieſen hat. Es iſt nämlich eine Aetherart, 
ſalicylſaures Methyloxyd. Es findet bei uns Anwendung bei Dar— 
ſtellung von Fruchtäthern, zum Parfumiren von Seifen ꝛc., in Nord— 
amerika auch in der Medicin. 
Winterrinde (Cortex Winterianus) iſt die Rinde von Win⸗ 
ter's Gewürzrindenbaum, eines gegen 50 Fuß hohen, ſtarken Wald- 
baumes, der an den Küſten der magellaniſchen Meerenge in ſonnen— 
reichen Thälern wächſt und immer grün iſt. Seine äußere Rinde iſt 
grau und nur wenig riſſig, die an den Aeſten ganz glatt und grün. 
Die Aeſte ſtehen in die Höhe gerichtet und bilden eine eirunde Krone. 
Die zerſtreut ſtehenden Blätter ſind eirund länglich, am Rande glatt; 
vorn abgeſtumpft, dick und lederartig, dabei jedoch weich, glänzend, 
auf der oberen Seite dunkelgrün, unten blaßbläulich. Die Rinde iſt 
von verſchiedener Dicke, zuſammengerollt, feſt, äußerlich aſchgrau, glatt 
oder nur wenig runzlich, inwendig zimmtbraun und faſerig. Wenn 
man ſie reibt, giebt ſie einen lieblichen, gewürznelkenartigen Geruch 
von ſich; ihr Geſchmack iſt faſt brennend, lang anhaltend, aber we— 
niger bitter und gewürzhaft als von der ſonſt damit verwechſelten 
weißen Canellrinde. Die Winterrinde iſt ein angenehmes Gewürz, 
welches an Speiſen gebraucht werden könnte und im Arzneiſchatze 
nach Umſtänden die Stelle des Zimmts wohl vertreten kann. Sie 
hat mit anderen Gewürzen die Kraft gemein, dem Scharbock zu wider— 
ſtehen, erwärmt und ſtärkt die erſten Wege im menſchlichen Körper 
und verbeſſert den Geſchmack verſchiedener Purgirmittel. 
Wohlverlei (Arnica), Gattung der Vereinblüthler. Arten: 
Berg⸗W. (A. montana, Fig. 99), Fallkraut, Johannis⸗ 
blume, Mutterwurz, Engelskraut, Lungenkraut, rö⸗ 
miſche Gemswurz, Bluttrieb, Stickkraut, wird nur in ges 
birgigen Gegenden auf Heiden und Wieſen angetroffen. Die dicke, 
faſerige Wurzel iſt ausdauernd, treibt einige Blätter und einen 
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runden, etwas haarigen, 1½ Fuß hohen Stengel, an deſſen Ende 
im Juli und ſpäterhin eine ſchöne, große, goldgelbe Blume erſcheint. 
Wurzel- und Stengelblätter ſind eirund und glattrandig. Die früh⸗ 
zeitig zu ſammelnden Blumen von ſcharfbitterlichem Geſchmack und 
Nieſen erregender Schärfe enthalten Harz und Extractivſtoff, in Al- 
kohol löslich, durch Waſſer trennbar. Das Harz hat die Schärfe der 
Blüthen, es iſt weich, grüngelb. Der gleichfalls ſcharfe Extractivſtoff 
enthält noch Aepfelſäure und pflanzenſaure Salze. Nach Martini 
enthält die Blume auch ein blaues, flüchtiges Oel. Chevallier und 
Laſſaigne fanden noch gelbes, feſtes, riechendes. 
Fig. 99. Harz, Pflanzeneiweiß und Galläpfelſäure. Die 
A2 ö Beſtandtheile der Blätter ſind dieſelben, nur iſt 
—L 2 die Menge des Harzes vermindert. Nach Jörg 
IN AD wirken die Wohlverleiblumen vorzugsweiſe auf 
| die Verdauungsorgane und das Gehirn. Auf 
f der Haut bewirken die friſchen Blumen Jucken, 
Brennen und geringe Röthe. Die Wurzel wirkt 


N in ähnlicher Weiſe, nur bewirkt ſie weniger 
7 Kratzen im Halſe und wirkt weniger heftig nach 
NA Art der ſcharfen Mittel auf den Darmcanal; 
\ fie hält eher den Stuhlgang zurück, als daß fie 


ihn befördern ſollte. Auf Kranke wirkt die B. 


9 in ähnlicher Weiſe wie auf Geſunde. Man wen⸗ 
det ſie vorzugsweiſe im Typhus und nervöſen 


N 4 iebern überhaupt an, wenn ſie dieſen Charakter 
6 MM 3 haup ſie dieſen Ch 
0 


zeigen, der ſich durch Gleichgiltigkeit, Unempfind⸗ 
N lichkeit, Schläfrigkeit, Schwerhörigkeit, Neigung 
Der Berg⸗Wohlverlei. zur Diarrhöe ꝛc. ausſpricht. Im Wechſelfieber 
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geeignet wäre, überall, wo blutige Ergießungen in das Gewebe ſtatt⸗ 
gefunden haben, die Aufſaugung derſelben zu beſchleunigen. Die 
Aerzte benützen daher die Arnica überall, wo Blutaustretungen, ſei 
es nun in Folge mechaniſcher Gewalten oder congeſtiver Ueberfüllungen 
oder einer beſtehenden Blutentmiſchung, vorhanden ſind und als ſolche 
gehoben werden ſollen, nachdem die ihnen zum Grunde liegende Urſache 


entweder bereits vorübergegangen iſt oder doch keine Gegenanzeige 


gegen die reizende und erregende Wirkung dieſes Mittels bildet. Man 
gebraucht ſelten das Pulver der Blumen in der Gabe von 5 bis 


20 Gran allein oder mit Honig oder einem Syrup; häufiger den 


Aufguß der Blumen zu ½ bis 2 Drachmen auf 6 Unzen Colatur 
oder der Wurzel in der doppelten Menge. In unſeren Apotheken 
findet man 2 Tincturen, die gewöhnliche, aus 1½ Unzen Arnicablüthen 
auf 1 Pfund verdünnten, rectificirten Weingeiſt, und die aus der 
ganzen blühenden Pflanze und zwar aus 6 Unzen derſelben auf 
1 Pfund höchſt rectificirten Weingeiſt durch dreitägige Digeſtion er— 


haltene Tinctur. Von jeder nimmt man 10 bis 12 Tropfen. Ebenſo 


führen die Apotheker zwei Extracte, nämlich das aus den getrockneten 
Blüthen und das aus der getrockneten Wurzel bereitete wäſſerig— 
geiſtige Extract. Man giebt fie zu 5— 10 Gran. Hie und da iſt auch 
das ätheriſche Oel der Wurzel zu einigen Tropfen auf Zucker in 
Gebrauch, das auch äußerlich bei erfrorenen Gliedern und Verbren— 
nungen gute Dienſte leiſtet. Die Tinctur kann man ſich ſelbſt bereiten, 
indem man den Saft aus der friſchen Wurzel preßt, mit gleichviel 
Weingeiſt vermiſcht, 10 Tage ſtehen läßt und dann das Helle zum 


Gebrauche abgießt. Dieſe Tinctur ſollte in keinem Hauſe fehlen, da 


ſie bei allen, auch den ſchmerzhaften äußeren und inneren Verletzungen, 
die nicht bluten und die in der Regel am gefährlichſten ſind, augen⸗ 
blickliche Dienſte leiſtet. 

Wolfsbohne (Lupinus), Gattung der Schmetterlingsblümler. 
Arten: Schmalblättrige Wlfsb., Feigbohne, türkiſche W. 
(L. angustifolius), vom ſüdlichen Europa zu uns verpflanzt, liefert 
in den Körnern ein gutes Kaffeeſurrogat. Die Blüthen find gleich- 
breit und ſchmal, die Kelche wechſelweiſe ſtehend mit Anſätzen ver— 
ſehen, ihre Oberlippe zweitheilig, die untere ganz. Die Blüthen 


haben eine azurblaue Farbe. 


Wolfsfuß (Lycopus), Gattung der lippenblüthigen Gewächſe. 


Arten: Gemeiner W. oder Zigeunerkraut (L. europeus) iſt 


N 


2 eine 1½— 2 Fuß hohe, äftige Pflanze, die in ganz Europa an Tei⸗ 


chen und Bächen häufig wächſt. Ihre faſerige ausdauernde Wurzel 
kriecht in der Erde fort und treibt im Frühjahr einen viereckigen, 
2 Fuß hohen Stengel, der mit vielen Aeſten beſetzt iſt. Die geſtielten, 
einander gegenüberſtehenden Blätter ſind ausgeſchweift, ſägeartig ge— 
zähnt, doch von verſchiedener Bildung. Die weißröthlichen Blüthen 
erſcheinen im Juni in den Winkeln der Blätter in Wirteln, deren 


mancher 70—80 enthält und dauern bis zum Herbſt. Der Name 


F. Siegmund, Kräuterbuch. f 14 
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Zigeunerkraut rührt daher, daß Landſtreicher ſich die Haut mit den 
Blattern der gemeinen Gattung färben, um ſich das Anſehen der 
Zigeuner zu geben und dadurch gewiſſe Zwecke zu erreichen. Die 
Blätter haben einen bitterlichen Geſchmack und die alten Aerzte wollen 
ihren Saft in Durchfällen und Blutflüſſen hilfreich gefunden haben. 
Er färbt die Leinwand ſchwärzlich, mit Vitriol aber ſchön ſchwarz. 
Wolfsmilch (Euphorbia), Gattung der Wolfsmilchgewächſe. 
Unſere einheimiſchen Wolfsmilcharten, deren gemeinſte die rund⸗ 
blätterige W. (E. peplus), die ſonnenwendige W. (B. helio- 
scopia) und die nadelblätterige W. (E. cyparissias) ſind, er⸗ 
ſcheinen als kleine, krautartige Pflanzen, die von einem Milchſaft 
ſtrotzen, daher ſie auch vom Vieh nicht gefreſſen werden. Die in den 
wärmeren Ländern wachſenden Arten zeichnen ſich oft durch fleiſchig 
verdickte, faſt blattloſe, reihenweiſe mit Dornen beſetzte Stengel aus 
und erſcheinen in der Tracht ganz den Cactusarten ähnlich, die ſie 
vorzugsweiſe im tropiſchen Afrika vertreten, wo die gebräuchliche 
Wolfsmilch (E. officinalis) und die canariſche W. (E. canariensis) 
in ihrem eingetrockneten Milchſaft das bekannte Euphorbiumharz 
(Gummiresina Euphorbü) liefern. Der beim Pulvern des Euphor⸗ 
biumharzes aufſteigende Staub verurſacht heftiges und anhaltendes 
Nieſen, gefährliche Entzündung der Augen, der Naſe und des Ge⸗ 
ſichtes, in die Lunge eingeathmet heftige Huſtenanfälle. In den Magen 
gebracht bewirkt es Entzündungen desſelben und des Darmcanals. 
Auf der Haut erregt es gleichfalls Entzündung und Blaſen. Zu 
dieſem letzteren Behufe wird es gegenwärtig auch nur angewendet 
und macht einen Beſtandtheil des Euphorbium-Pflafters aus. Die 
alten Aerzte gaben das Euphorbium zu 1—4 Gran auch innerlich 
als Brechmittel und als waſſertreibendes Mittel in Waſſerſuchten. 
Zu dieſem Behufe iſt es jetzt ganz außer Gebrauch. Die Tinctur 
durch Digeſtion von 1 Theil Euphorbiumharz mit 6 Theilen höchſt 
rectificirten Weingeiſt bereitet, verwendet man auch zu Einreibungen 
gegen Warzen und bei Lähmungen; in letzterem Falle, wo die Ein⸗ 
reibungen auf größere Flächen ſich erſtrecken, iſt übrigens Vorſicht 
zu empfehlen, damit die beabſichtigte Entzündung der Haut nicht 
einen zu hohen Grand erreiche. Das Euphorbienöl wird aus den 
Springkörnern (ſ. d.) bereitet. Ueber die Wirkſamkeit dieſes Oels ſiehe 
S. 279. Das Kraut der Sumpf-W. (E. palustris) enthält einen 
weißen, ſehr ſcharfen Milchſaft, der von dem ruſſiſchen Landvolke 
zu 5 Quentchen auf einmal als ein heftiges Purgirmittel oder an 
deſſen Stelle ebenſoviel von der trockenen Wurzel eingenommen wird. 
Es führt ſchnell ab und jene Menſchen ſollen durch dieſes W ik x 
Mittel die hartnäckigſten Wechſelfieber und andere chroniſche Krane 
heiten heilen oder zu heilen glauben. | 1 Et 
Wolfstrapp (Leonurus), Gattung der lippenblüthigen Ge 
wächſe. Arten: Der gemeine W. (L. cardiaca) auch Herzgeſpann, 
Wolfsfuß und Mutterkraut genannt, iſt eine zweijährige Pflanz 
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die an Zäunen, auf Schutthaufen, hinter Hecken und an ungebauten 
Stellen, zumal außen vor den Dörfern allenthalben häufig angetroffen 
wird. Der viereckige, äſtige Stengel wird 2 bis 3 Fuß hoch und iſt 
mit einander gegenüberſtehenden keilförmig-eirunden, dreilappigen, 
gezähnten Blättern beſetzt. Im Juni und Auguſt erſcheinen in den 
Winkeln der Blätter die röthlichen Blüthenwirtel, deren Kronen größer 
ſind, als der ſtechende Kelch. Im friſchen Zuſtande riecht dieſe Pflanze 
etwas gewürzhaft; getrocknet hat das Kraut einen bitteren, zufammen- 
ziehenden Geſchmack und beſitzt einige ſtärkende Eigenſchaften. Es 
wird im Aufguß bei Magenbeſchwerden und anderen Unterleibskrank— 
heiten, Herzklopfen, Verſchleimung der Lungen ꝛc. gebraucht. — Der 
wollige W. (L. lanatus) iſt eine perennirende Pflanze, die aus— 
ſchließlich, aber häufig in Sibirien wächſt. Sie iſt faſt geruchlos, 
beſitzt aber einen ſehr bitteren Geſchmack. Von ihren Beſtandtheilen 
find bemerkenswerth ätheriſches Oel, gerbſtoffhaltiger Extractivſtoff 
mit ſalzſaurem und ſalpeterſaurem Kali und freier Aepfelſäure, bitterer 
Extractivſtoff mit ſchwefelſaurem Kali und ſalzſaurem Kalke, Hartharz. 
In ihrem Vaterlande iſt dieſe Pflanze ſchon längſt als ein kräftiges 
Mittel gegen die Waſſerſucht angewendet worden; 1825 machte Reh— 
man die Aerzte auf ihre Heilkräfte aufmerkſam und ſie kommt ſeither 
im Handel vor, freilich nicht ſelten verfälſcht. Der in Gärten gezo— 
gene Wolfstrapp ſoll zum Arzneigebrauche nicht taugen. Die Wir⸗ 
kungen dieſes Mittels äußern ſich vorzüglich im Gefäßſyſteme und 
— beſonders in den Nieren, weshalb ſie von vielen Aerzten gegen Waſſer⸗ 
ſuchten gebraucht wird. Italieniſche Aerzte rühmen es auch als vor— 
trefflich gegen Gicht und Rheumatismen. Für den mediciniſchen Ge⸗ 
brauch eignet ſich am beſten die Abkochung der Pflanze und zwar ½ bis 
höchſtens 1 Unze Kraut auf 8 Unzen Colatur, welche Portion täglich 
in zwei Gaben zu nehmen iſt. 

Wollkraut ſ. Königskerze. 

Wucherblume (Chrysanthemum), Gattung der Compo⸗ 
ſiten. Arten: Gemeine W. (Ch. leucanthemum) iſt eine gute 
Futterpflanze, die ſich häufig auf Wieſen findet und wegen der Aehn— 
lichkeit der Blüthenfarbe auch große Gänſeblume heißt, mit ungetheilten, 
eilänglichen, am Rande geſägten Blättern. Blüht im Juni und Juli. 
Die zarten Sproſſen und Blätter geben einen geſunden Salat und 
gutes Gemüſe. Vormals war ſie eine Arzneipflanze, iſt aber jetzt ganz 


außer Gebrauch gekommen. Die Saat-W., Hungerblume (Ch. 


segetum) wird etwa 1 Fuß hoch. Die zahlreichen Blüthen haben 
einen hochgelben Strahl und dergleichen Scheibe. Sie bringen eine 
unbeſchreibliche Menge Samen, ſo daß ſich dieſes Gewächs, zumal 
auf Sandäckern, in wenigen Jahren ungeheuer vermehrt und nur 
mit großer Mühe zu vertilgen iſt. 

Wunderbaum ſ. Ricinusbl. 


8 Wunderblume (Mirabilis), Gattung der Wunderblumen⸗ 
gewächſe. Arten: Die „ oder zweitheilige W. 8 
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(M. dichotoma) iſt eine zweijährige, etwa 1½ —2 Fuß hohe Staude, 
die überall glatt iſt. Der Stengel theilt ſich gleich von unten auf 
in viele Aeſte und Zweige, die ſich ſehr ſtark ausbreiten und raſch 
fortwachſen. Aeſte und Zweige führen dicke, röthliche Knorren und 
theilen ſich oberwärts gabelförmig. Die gegenüberſtehenden Blätter 
ſind lang geſtielt, eirund, ſpitzig, röllig ganz und am Rande mit 
zarten Härchen eingefaßt. Die meiſt purpurrothen Blüthen riechen 
des Nachts ſtark. Dieſe Pflanze wächſt wild in Mexiko, wird aber bei 
uns zur Zierde in Gärten unterhalten. Die gemeine W. (M. jalapa) 
unterſcheidet ſich von der vorigen nur dadurch, daß ihre Blumen an 
den Enden der Zweige gehäuft und geſtielt erſcheinen. Die Blumen 
an einer Staude ſind ungemein verſchieden, vorzüglich ſpielen ſie 
jedoch in drei Hauptfarben, in Roth, Weiß und Gelb. Der Name 
Wunderblume iſt durch dieſe Farbenverſchiedenheit entſtanden. Die 
Wurzel dieſer Pflanze wurde früher für die echte Jalape gehalten. 


Wundklee (Anthyllis), Gattung der Schmetterlingsblümler. 


Arten: Gemeiner W., Wollblume (A. vulneraria), auch Katzen⸗ 
und Haſenklee genannt, iſt eine zwei-, höchſtens dreijährige Pflanze 
mit 6 bis 12 Zoll langem, geſtrecktem, wolligem und röthlich grünem 


krautartigen Stengel, leierförmig-gefiederten Blättern. An der Spitze 


des Stengels und ſeiner Zweige erſcheinen im Mai, Juni und Juli 
die ſchönen, goldgelben, oft röthlichgelben oder weißlichen, doppelten 
Blüthenköpfe, an denen jedes Blümchen mit einem baumwollenartigen 
Deckblättchen umgeben iſt, daher der Name Wollblume. Man findet 
dieſe Pflanze auf dürren Wieſen, Hügeln, Triften ꝛc. Ihr ſüßlich 
ſcharf ſchmeckendes Kraut galt früher als eines der erſten Wund⸗ 
mittel, welches umſomehr zu verwundern iſt, da man dieſe Kräfte 
gegenwärtig in demſelben nicht findet. | 

Wurmfarrn (Aspidium), Gattung der Wedelfarrn. Zu 
dieſer großen Gattung, deren meiſte Arten in den wärmeren Gegenden 
der Erde wachen, gehört der gemeine Wurmfarrn (A. filix mas), 
auch männliches Farrnkraut, Farrnkrautmännchen und 


Johanniswurzel genannt, welcher in feuchten Wäldern, an 


Waldbächen beſonders bergiger Gegenden in ganz Europa, Aſien und 
Amerika häufig wild wächſt und ſchöne große, doppelt gefiederte 
Wedel (Blätter) beſitzt. Der unterirdiſche, ſchief im Boden liegende 
ſchwarzbraune Stamm oder Wurzelſtock mit den ſtehen gebliebenen Blatt⸗ 


anſätzen, die Radix Filicis maris der Apotheken, hat einen widerlichen 


Geruch, einen anfangs herb-ſüßlichen, dann ekelhaft und ſcharf bitte⸗ 
ren kratzenden Geſchmack und enthält ein ſtark wurmwidrig wirkendes, 


dickflüſſiges, grünes, fettes Oel, weshalb derſelbe ſeit den älteſten 
Zeiten als Wurmmittel in Gebrauch geweſen iſt und noch gegenwärtig 
verwendet wird. Das mittelſt Aether aus der friſch getrockneten und 
gereinigten Farrnkrautwurzel gewonnene Extract enthält die wirkſamen 


Beſtandtheile. Sowohl das Pulver der Wurzel, als auch das äthe⸗ 
riſche Extract bewirkt in größerer Gabe Uebelkeit, nicht ſelten Erbrechen 


r 
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und Abführen, und find Würmer vorhanden, fo. gehen diefe, namentlich 
die Neſtelwürmer, ab. In Folge dieſer Eigenſchaft wird die Farrn— 
krautwurzel ſeit den älteſten Zeiten Wurmfarrn genannt. Da es den 
Darmcanal weniger heftig angreift, als die anderen Abführmittel 
und wurmtreibenden Arzneien, ſo verdient es häufiger verwendet zu 
werden. Die Behauptung Bremſers, daß es nur gegen den breiten 
Bandwurm, keineswegs aber gegen den gewöhnlichen Bandwurm ſich 
bewähre, hat die Erfahrung zu Gunſten dieſes Mittels widerlegt. 
Die beſondere Art und Weiſe, dieſes Mittel anzuwenden, bildete das 
Geheimniß mancher Aerzte und Laien, das um hohe Preiſe abgekauft 
wurde. Wir übergehen die vielen Methoden und führen nur jene von 
Peſchier und Hufeland an, die am wenigſten beſchwerlich iſt. Sie 
laſſen 20 Pillen aus 1 Serupel ätheriſchem Extract der Farrnkraut— 
wurzel mit der hinreichenden Menge Pulver aus derſelben Wurzel 
bereiten und dieſe in drei Portionen ½ Stunde vor dem Schlafen— 
gehen nehmen, am folgenden Morgen reichen fie ein Abführmittel. 
Dabei ein Klyſtier aus ½ Drachme ätheriſchen Extracts des Wurm— 
farrn mit ½ Unze Stärkemehl (Amylum) und 12 Unzen Waſſer 
abgerieben, ½ Stunde nach den Pillen zu nehmen. 
| Wurmkraut, amerikaniſches, ſ. v. a. Spigelie (ſ. d.). 
Wurmmoos, mexikaniſches ſ. Kugelfruchtalge. 
Wurmrindenbaum, jamaikaniſcher (Geoffroyea inermis), zu 
den Hülſenpflanzen gehörig, iſt in den Wäldern des weſtlichen Theils 
von Jamaika und anderen Theilen Weſtindiens einheimiſch. Die 
Rinde dieſes ſehr hohen, aber nicht ſehr dicken Baumes iſt friſch von 
einem widerlichen Geruche, herben, bitteren Geſchmacke und kommt 
in langen, dünnen, faſerigen Stücken zu uns, welche eine bräunlich— 
aſchgraue Farbe, einen harzigen Bruch haben und häufig mit Flechten 
bedeckt find. Nach Dr. Hüttenſchmidts Analyſe enthält fie ein eigen- 
thümliches Kali, Jamaicin genannt, gelben Farbeſtoff, Gummi, Harz, 
Stärke, Wachs. Zwei Gran des eſſigſauren Salzes dieſes Alkalis, 
kleinen Vögeln gegeben, bewirken Unruhe und Zittern und nach einer 
halben Stunde heftiges Purgiren. — Die Rinde, innerlich in mäßi— 
gen Gaben gereicht, befördert die Ausſcheidungen und Ausleerungen, 
beſonders des Darmcanals und der Nieren; zugleich wirkt ſie gegen 
Würmer, beſonders gegen Spulwürmer. Innerlich in größeren Gaben 
gereicht bewirkt ſie heftiges Abführen und Erbrechen mit ſtarken Kolik⸗ 
beſchwerden und erregt ſelbſt Vergiftungszufälle. Man giebt die Rinde 
als Pulver zu 10 bis 40 Gran einigemal täglich oder als Abkochung, 
wo ſie weniger abführend als vielmehr wurmtreibend wirkt; man 
rechnet ½—1 Unze auf 8 Unzen Colatur und nimmt davon täglich 
2—4 Eßlöffel. | 
Wurmſamen, Zittwerſamen (Semen Cine, aufrichtiger 
Flores Cinæ), ein bekanntes, in der Häuslichkeit oft verwendetes Wurm⸗ 
mittel und beſteht nicht aus Samen, ſondern aus den geſchloſſenen 
Blüthenköpfchen des perſiſchen B. und anderer Beifußarten. In kleiner 


lern. 
2 


326 


Gabe befördern die Zittwerfamen die Verdauung, ſteigern den Appetit, 
in großer Gabe beſchleunigen ſie etwas den Blutumlauf und ſteigern 
die Wärmeentwicklung; in ſehr großen Gaben bewirken ſie Erbrechen, 
Bauchgrimmen und vermehrte Stuhlentleerungen, womit Darmwürmer 
nicht ſelten entleert werden. Merkwürdig iſt die nach größeren Gaben 
oder längerem Gebrauche von Wurmſamen eintretende Geſichtstäu⸗ 
ſchung. Man wendet den Wurmſamen nur gegen Eingeweidewürmer 
und zwar gegen Spul- und Springwürmer an, welche erfahrungs⸗ 
gemäß durch dieſes Mittel aus dem Darmcanal entfernt werden. 
Man giebt ihn am beſten in Leckſäften mit Honig, von 20 Gran 
bis 2 Drachmen. Auch in Biſſen, Trochisken, Pfefferkuchen u. dgl. 
giebt man ihn. 


N. 


Blang⸗Blang⸗ oder Orchideenöl (Oleum Unonæ odo- 
ratissimæ) iſt ein feines und theures Modeparfum von lieblichem, 
eigenartigem Wohlgeruch, das auf der Inſel Manila aus einer Or⸗ 
chideenart deſtillirt wird. Es iſt farblos, etwas dicklich, riecht unver- 
dünnt durchdringend ſtark und unangenehm und entwickelt ſein ſchönes 
Aroma erſt bei ſtarker Verdünnung mit Weingeiſt. 

Bamswurzel (Dioscoræa), Gattung der Hamspflanzen. Arten: 
Geflügelte Y. (D. alata), Stengel geflügelt knollentragend; Wurzel, 
ein großer, ½ —3 Fuß langer, zuweilen bis 30 Pfund ſchwerer, 
ungeſtalteter, fleiſchiger, brüchiger Knollen, bald mehr rundlich, bald 
mehr länglich, häufig unten breiter, als oben, zuweilen zwei- und 
mehrſpaltig. Die Wurzeln dieſer Art und anderer werden in den 
Tropengegenden Aſiens und Auſtraliens und zum Theil auch in Afrika 
und Amerika häufig im Großen angebaut und ſind vorzüglich auf 
den meiſten Südſeeinſeln die Hauptnahrung. Im friſchen Zuſtande 
beſitzen alle Wurzeln der Gattung eine Schärfe und Bitterkeit, die ſich 
aber durch Einweichen in Waſſer, Kochen oder Braten derſelben bald 
verliert, worauf ſie dann ſehr mehlig und wohlſchmeckend werden. 
Als Arzneimittel bedient man ſich in Oſtindien auch der Wurzel und 
zwar äußerlich bei bösartigen Geſchwüren, ſowie des Saftes der 
Blätter beim Biß der Scorpione. 5 RR: 

Aſop (Hyssopus), Gattung der lippenblüthigen Gewächſe. 
Arten: Der gebräuchliche Y. (H. officinalis) iſt ein halbſtrauch?⸗ 
artiges Gewächs mit 2 bis 3 Fuß hohen viereckigen Stengeln mit 
anſitzenden, gegenſtändigen, lanzettlichen Blättern und tiefblauen, fl 
tener rothen oder weißen Blüthen in langen, einſeitswendigen Aehren. 
Das Kraut hat einen gewürzhaften, kampherähnlichen Geruch und 
ſchmeckt ſcharf und bitter. Die Pflanze wächſt auf trockenen Hügeln 
im ſüdlichen Europa, in Oeſterreich, kommt zuweilen auch weite 
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nördlich als verwildert auf Dorfmauern und ähnlichen Standorten 
vor und wird mitunter in Gärten gehalten. Der Yſop wurde in frü- 
heren Zeiten wegen der ihm zugeſchriebenen Beziehung zu den Schleim- 
häuten der Athmungswege bei Schwächezuſtänden derſelben mit ver- 
mehrter Schleimabſonderung, wie in der ſogenannten ſchleimigen 
Engbrüſtigkeit (Lungenemphyſem), im chroniſchen Katarrh häufiger 


gegeben. Gegenwärtig wendet man ihn faſt nur äußerlich und zur 


Bereitung einiger Compoſitionen, wie des geiſtigen Mundwaſſers 
(1 Unze Lavendelblüthen, ebenſoviel Kräuter von Yſop, Krauſeminze, 
Meliſſe, Doſten, Raute, Salbei und Quendel werden zerſchnitten, 
mit 10 Unzen Weingeiſt, 12 Pfund Quellwaſſer übergoſſen und nach— 
dem man ſie durch 12 Stunden hat digeriren laſſen, zieht man 
10 Pfund ab), welches zum äußerlichen Gebrauche dient, um gelähmte 


oder gequetſchte Theile zu waſchen und zu bähen, und der aroma— 


tiſchen Species an. 

Yucca (Yucca), Gattung der Dracänäen. — Arten: Die 
prächtige 9. (J. gloriosa), eine prächtige amerikaniſche Pflanze, 
die in Nordamerika heimiſch iſt, bei uns aber auch als Zierpflanze 
gezogen wird. 


2 
S- 


Zahnkraut, Zahnwurz (Dentaria), Gattung der Kreuz⸗ 
blüthler. Arten: Das knollentrag ende 3. (D. bulbifera) hat 
einen 1 bis 2 Fuß hohen Stengel, die unteren Blätter gefiedert, die 
oberen ungetheilt; die Blätter in den Blattwinkeln tragen Knospen— 
zwiebeln, die Blumen ſind hellroſenroth oder weißlich, die Schoten 
geſchnabelt. Man findet dieſe Pflanze in europäiſchen und morgen⸗ 
ländiſchen Bergwäldern. Der Wurzelſtock dient in einer Abkochung 
gegen Koliken und Ruhr. 

Zahntroſt (Odontites), Gattung der rachenblüthigen Ge— 
wächſe. Arten: Der rothe Z. (O. rubra) hat einen 4 bis 12 Zoll 
hohen Stengel, lineal⸗lanzettliche, entfernt-gefägte Blätter und ſchmutzig⸗ 
rothe Blüthen. Findet ſich häufig auf Wieſen und feuchten Aeckern. 
Dieſe Pflanze wurde Zahntroſt genannt, weil man ihr früher große 


Wirkſamkeit in Zahnſchmerzen zuzuſchreiben pflegte. 


Zapfenkraut oder Zäpfchenkraut (Uvularia), Gattung 


der Methoniceen. Arten: Das ſtengelumfaſſende Z. (U. am- 


plexifolia) iſt die einzige Art, welche in Deutſchland wächſt. Sie hat 


einen glatten, in Zweige ſich theilenden Stengel, und weiche, ſtengel⸗ 


umfaſſende Blätter, welche länglich herzförmig ſind, und ſonſt zum 


Gurgelwaſſer gebraucht wurden, daher der Name. Die Blüthen find weiß. 
Z3aunrübe (Bryonia), Gattung der Kürbisgewächſe. Arten: Die 
rothbeerige Z. (B. dioica) hat eine rübenförmige, fleiſchige, ſehr 
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große milchende, betäubend riechende Wurzel und mehrere klimmende 
kantig Stengel mit einfachen, ſchraubenförmigen Ranken. Die geſtielten 
Blätter ſind herzförmig, fünflappig, mit ſpitzen, gezahnten Lappen. Die 
erbſengroßen Beeren ſind kugelig und hochroth. In Zäunen und Hecken 

hie und da häufig, während in anderen Gegenden wieder die ſehr 
ähnliche gemeine oder ſchwarzbraune Z. (B. alba) vorkommt. 

Die Wurzel beider Arten wirkt ähnlich wie die Koloquinthen. Ihre 
Beſtandtheile ſind Bitterſtoff (Bryonin), Gummi, Stärke, Holzfaſer, 
eiweißartige Subſtanz und apfelſaurer und phosphorſaurer Kalk. Das 
Bryonin iſt die Urſache der draſtiſchen Wirkung der friſchen Zaun⸗ 
rübe, die aber beim Trocknen ſich ganz verliert, weshalb dieſes an 

ſich ganz entbehrliche Medicament wenig Sicherheit gewährt und ge— 
genwärtig faſt nur von Homöopathen angewendet wird. Die alten 
Aerzte verordneten ſie in der Waſſerſucht, Gicht, Epilepſie, in Geiſtes⸗ 
krankheiten und gaben entweder den friſch ausgepreßten Saft zu 1 bis 

4 Drachmen oder die getrocknete Wurzel in Pulverform zu 20 bis 

30 Gran oder den Aufguß mit Waſſer oder Bier oder Wein aus 2 bis 

4 Drchm. auf 6 Unzen Colatur. Die friſche Wurzel wird auch äußerlich 

zur Zertheilung von Drüſengeſchwülſten und dergleichen benützt. 

Zeitloſe ſ. Herbſtzeitloſe. e 

Zellerie ſ. Sellerie. 

Zieſt (Stachys), Gattung der lippenblüthigen Gewächſe. Man 
kennt 9 deutſche Arten: Der Sumpf-3. (St. palustris) liefert in 
jeinen 6—10 Zoll langen Wurzeln ein zartes Gemüſe, für deſſen 
Empfehlung Houlton vor mehreren Jahren die ſilberne Verdienſts⸗ 
Medaille erhielt. Der gerade Z. (St. recta) wächſt in bergigen, 
ſteinigen Waldgegenden und treibt aus der mehrjährigen Wurzel 
einen 2—3 Fuß hohen, eckigen, geraden Stengel mit rauhen, herz⸗ 
förmig⸗elliptiſchen, gekerbten Blättern. Die weißlichen Blüthen ſind 
den ganzen Sommer über vorhanden uud bilden beinahe ährenförmige 
Wirtel. In der Arzneikunſt iſt es ganz entbehrlich, obwohl man ihm 
ehedem mancherlei Kräfte zuſchrieb. So glaubte man auch, daß es 
in Flußwaſſer gekocht, ein treffliches Bad für rhachitiſche (nach der 
abergläubiſchen Meinung beſchriene) Kinder gebe. Der Wald -3 
(St. silvatica) hat einen 1½ bis 3 Fuß hohen rauhhaarigen Stengel, 
herzförmig zugeſpitzte, geſtielte Blätter und dunkelpurpurfarbige, an 
der Unterlippe etwas weiße Blüthen. Das Kraut hat einen erdharzig⸗ 
ſtinkenden Geruch und einen etwas ſalzigen und zuſammenziehenden 
Geſchmack. Man brauchte es ehemals als Hausmittel im Aufguſſe 
gegen Seitenſtechen, Nierenſchmerzen und als trockenes Pulver auch 
wohl in der Hypochondrie. Die Kröten pflegen ſich gern unter dieſſeem 
Kraute aufzuhalten. Die Kühe ſollen es begierig freſſen und viel 
Milch darnach geben; die Pferde aber laſſen es ſtehen. Rn 

. ſ. Wolfsfuß. Ni 

immt, Zimmtbaum (Cinnamonum), Gattung der Lor⸗ 
beergewächſe. Arten: Der ceyloniſche 3. (C. zeylanicum) oder x 
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echte Z. hat feine wahrſcheinliche Heimat auf der Inſel Ceylon, 
wo er ſeit langen Jahren gepflanzt wird, aber auch da nicht auf der 
nördliche Hälfte wächſt. Er erreicht wild wachſend eine Höhe von 
20 bis 30 Fuß, gleicht einem Apfelbaum, hat immergrüne, lederige 
Blätter, kleine, weiße, geruchloſe Blüthen, die in Büſcheln ähnlich 
dem perſiſchen Flieder ſtehen und bringt kleine beerenartige Früchte. 
Die innere Rinde der jungen Aeſte iſt der echte Z., ein ſtärkend— 
aromatiſches Mittel, welches in kleiner Gabe die Schleimhaut des 
Darmcanals anregt und ſtärkt, die Blutbewegung ſteigert und die 
Abſonderung in Haut und Nieren befördert. In größeren Gaben 
ruft es eine Anſchwellung der Säfte hervor, erhöht den arteriellen 
Kreislauf derſelben und wirkt beſonders erregend auf die Geſchlechts— 
ſphäre ein. Es iſt eines der kräftigſten Mittel zur Beförderung des 
Monatsfluſſes, wenn der Mangel derſelben auf Schwäche beruht, 
aber auch bei paſſiven Blutungen aus der Gebärmutter. Wie er in 
dieſer Beziehung in dem Gebiete der Weiberkrankheiten ein unent— 
behrliches Mittel iſt, ſo wird er auch durch ſeine erregende, kräftigende 
Einwirkung auf Magen und Darmcanal in der Kinderpraxis, in 
kleinen Gaben, mit großem Erfolge benützt. Als erregendes Gewürz 
kann man ihn vielen ſchwerer verdaulichen Subſtanzen zuſetzen; er 
eignet ſich beſonders zur Verbindung mit der China und dem Eiſen, 
und paßt auch für ſich in allen Krankheiten, wo dieſe Mittel die 
wahren Heilmittel bilden, als Unterſtützung derſelben. Man empfiehlt 
ihn ferner bei Verdauungsſchwäche, chroniſchem Erbrechen, Krampfkolik, 
Durchfall, in nervöſen, krampfhaften, ſchlafſüchtigen, lähmungsartigen 
Zufällen, im Verlaufe typhöſer Fieber, bei ſchwachen Wehen oder 
Mangel an Wehen ꝛc. Vom echten ceyloner Zimmt iſt blos das 
Pulver, von der Zimmteaſſie (ſ. v.) aber außer dem Pulver alle 
Zubereitungen im Gebrauch. Jener iſt theurer und beſitzt ein feineres 
Aroma, dieſer iſt wohlfeiler und reicher an ätheriſchem Oel, daher 
mit Recht die Präparate aus ihm dargeſtellt werden. Die einfache 
Zimmt⸗Tinctur wird bereitet: Man nimmt 3½ Unze geſtoßenen 
Zimmt, 4 Seidel Spiritus, macerirt 7 Tage lang, preßt aus und 
ſeiht durch. Dieſe Tinctur iſt herzſtärkend, aromatiſch und magen⸗ 
ſtärkend. Die zuſammengeſetzte Zimmt⸗Tinctur wird fabricirt: Man 
nimmt 1 Unze geſtoßenen Zimmt, ½ Unze geſtoßene Cardamomen, 
2½ gepulverten langen Pfeffer und geſtoßenen Ingwer, macerirt 
7 Tage lang, preßt aus und ſeiht durch. Die Gabe iſt 1 bis 2 
Drachmen. Zimmtſyrup wird bereitet: Man digerirt in einem ver⸗ 
ſchloſſenen Gefäße 2 Tage lang 4 Loth geſtoßene Zimmtcaſſie mit 
1 Pfund weinigem Zimmtwaſſer und 4 Loth Roſenwaſſer, ſeiht durch 
und löſt bei gelinder Wärme in 24 Loth des Durchgeſeihten 
1½ Pfund weißen Zucker auf. Nach erfolgter Auflöſung ſeiht man 
das Ganze durch ein Tuch. Zur Zimmt⸗Latwerge ſtößt man 8 Loth 
Chocolade, 3 Stück eingemachte indianiſche Nüſſe und miſcht mit 
na Quentchen Zimmtöl und 12 Loth Zimmtſyrup zu einer Latwerge. 
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Dieſelbe wurde von den Alten als ein vortreffliches, ſtärkendes und 
magendienliches Mittel empfohlen. Will man Zimmteſſig bereiten, 
übergießt man in einer Flaſche ½ Pfund gröblich zerſtoßenen Zimmt, 

2 Loth geriebene Muskatblüthen, 1 Loth zerſtoßene Gewürznelken 
und 2 Loth zerſchnittene Pomeranzenblüthen mit 1 Pfund Spiritus 
und 7½ bis 9 Pfund reinem Eſſig, läßt einige Zeit an einem 
warmen Orte ſtehen, ſeiht durch ein Tuch, preßt den Rückſtand und 
filtrirt. Dieſer Eſſig wird gewöhnlich roth gefärbt. Der Zimmt wird 
auch zur Bereitung verſchiedener Liqueure, Ratafias, Eſſenzen ꝛc. ver- 
wendet. In den Apotheken findet man Zimmtöl (Gabe 1 bis 3 Tropfen), 
den officinellen Zimmtölzucker (beſteht aus 3 Tropfen Zimmtöl und 
1 Drachme Zucker), das einfache und zuſammengeſetzte Zimmtwaſſer, 
die Zimmttinctur (zu 10—30 Tropfen zu nehmen) und den Zimmtſyrup. 

Zimmt⸗Caſſie (Cinnamonum aromaticum) wächſt in China 
und Cochinchina. Die Rinde von den Zweigen liefert den braunen oder 
chineſiſchen Zimmt, der hinſichtlich ſeiner gewürzigen und heilſamen 
Kräfte mit dem ceyloniſchen übereinſtimmt. Die Farbe iſt dunkler 
braun, der Geſchmack ſehr ſtark, aber ſtechender und weniger fein 
und ſüß als beim Ceylonzimmt, dabei etwas ſchleimig. Wegen der 
größeren Wohlfeilheit iſt er jedoch im allgemeinen Gebrauch, und 
dient für alle Arten der Verwendung, auch für Apotheken. Die 
Chineſen ziehen das Gewürz ſelbſt der Ceylonrinde vor. 

Zitterpilz (Tremella), Gattung der Hautpilze. Arten: Der 
gekrösförmige Z. (T. mesenterica) gleicht bald einem Blatt, 
bald einem gefurchten Kegel ꝛc. Wächſt im Winter und Frühling 
häufig auf abgefallenen Baumſtämmen. Das daraus deſtillirte Waſſer 
iſt wirkſam bei Augenkrankheiten und gichtiſchen Lähmungen. 

Zittwerwurzel (Radix Zedoarie) kommt von einer Art 
Curcume (Curcuma Zedoria, nach anderen von C. Zerumbeth), die 
in Oſtindien, China, Madagaskar heimiſch iſt. Als getrocknete Waare 
ſind die Wurzelſtöcke entweder in Scheiben geſchnitten oder der Länge 
nach geviertelt. Der Holzkörper iſt zähe und hornartig und gleich der 
Rinde, die öfter abgeſchält iſt, mit einer Menge Harz und Oel⸗ 
behältern erfüllt. Die wirkſamen Beſtandtheile ſind ein ätheriſches 
Oel und ein bitter aromatiſches Harz. Der Geruch der Wurzel iſt 
demnach ſtark aromatiſch, kampherartig, Geſchmack ebenſo, dabei 
brennend und etwas bitter. Die Wurzel wird bei Bereitung von 
Gewürztincturen außerdem zu Magenliqueuren wie Ingwer benutzt. 

Zottenblume ſ. v. a. Bitterklee (f. d.). 9 

Jucker (Saccharum). Von den verſchiedenen Zuckerarten, welche 
im Pflanzenreiche vorkommen, tft der Rohrzucker zwar lange nicht fo 
verbreitet, wie der Traubenzucker, aber doch in einer ganzen Reihe 
von Pflanzen, außer dem Zuckerrohr, nämlich in Runkelrüben, im 
Zuckerahorn, Sorgho, Maisſtengeln, Palmen, Johannisbrod ze. als 
ſüßer Saft enthalten. Die beiden Hauptlieferanten des Zuckers find? 
ſeit alten Zeiten das Zuckerrohr und neuerdings, namentlich bei uns, 
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die Runkelrübe, und zwar in einem ſolchen Umfange, daß das tropiſche 
Erzeugniß für uns ſo gut wie entbehrlich geworden iſt. Das echte 
Zuckerrohr (Saccharum officinarum, Fig. 100) gehört ſeiner Natur 
nach zu den Gräſern und iſt ein Gewächs der heißen Zone, das ſich 
aber noch etwas über deren Grenzen hinaus verpflanzen läßt. Es iſt 
wahrſcheinlich im öſtlichen Aſien heimiſch, jedenfalls in der alten 
Welt, denn in Amerika fand es ſich bei deſſen Entdeckung nicht, wurde 
aber ſehr bald dahin verpflanzt und man erntet jetzt in Weſtindien, 
Braſilien ꝛc. mehr Zucker, als in Oſtindien. Das Zuckerrohr hat einen 
ausdauernden, holzigen, knotigen Wurzelſtock und einen 8—12 Fuß 
hohen und 1—2 Zoll dicken Halm, der mit lockerem, ſaftigem Marke 
erfüllt iſt. Die große Endrispe kommt bei dieſem Graſe ſelten zur 
Entwickelung, da die Halme noch früher, ſo lange ſie noch jung und 
ſaftig ſind, abgeſchnitten werden. Behufs 
Gewinnung des Zuckers werden die abgeſchnit— Figur 100. 
tenen Halme ausgepreßt und der ſo erhaltene ’ 

Saft, mit etwas Kalk gemiſcht, eingekocht, 
wobei der ſogenannte Rohrzucker in Kryſtallen 
abſchießt. Dieſer aber muß ſodann noch ge— 
reinigt (raffinirt) werden, was in eigenen Fa⸗ 
briken geſchieht. Der Rübenzucker, aus der 
Runkelrübe bereitet, hat den Rohrzucker faſt 
in ganz Deutſchland, Oeſterreich, Rußland, 
theilweiſe ſogar in Frankreich völlig verdrängt. 
Die Melaſſe, oder der in Syrupform abge- 
ſchiedene braune unkryſtalliſirbare Zucker, wird 
zu verſchiedenen Zwecken verwendet: ſo dient 
der reiner ſchmeckende Syrup von der Rohr— 
zucker⸗ Fabrikation zur Gewinnung des Rums 
u. ſ. w. auch als billiger Erſatz des theuern 
Zuckers; der von der Fabrikation des Rüben⸗ 
zuckers iſt weniger ſüß, von ſchlechtem Bei⸗ 
geſchmack, der ſich auch dem daraus dargeſtellten 
Sprit mittheilt, und kann auch des üblen Ge— 
ruches wegen höchſtens nur noch zur Stiefel⸗ 
wichſe⸗Fabrikation Verwendung finden. 

Der Candiszucker iſt ein in großen harten 
Krgyſtallen dargeſtellter Zucker, zu deſſen Bes 
reitung ausſchließlich Rohrzucker verwendet Y * 
wird, weil der Rübenzucker zu ſchlechte Kry⸗ Das echte Zuckerrohr. 
ſtalle liefert. Man unterſcheidet weißen Can⸗ 


dis, in faſt waſſerhellen Kryſtallen, der in der Chünbaggt⸗ Fabri⸗ 


0 kation reiche Verwendung findet und gelben Candis, der gleich anderen 
Zuckerarten als Verſüßungsmittel dient. Ueber die Wirkungen des 
Zuckers ſchreibt Prof. Schroff: Der Zucker wird theils unverändert 
> von En Benen (Blutadern) des Darmcanals aufgenommen, theils 
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wird er beſonders im Dünndarm in Milchſäure umgewandelt und 

in dieſem Zuſtande dem Blute mitgetheilt. Unter gewiſſen krankhaften 
Verhältniſſen des Magens, namentlich bei Katarrh desſelben, bildet 
ſich ſchon im Magen Milch- und Eſſigſäure. Im Blute wird er wahr⸗ 
ſcheinlich zu Kohlenſäure und Waſſer verbrannt. Im Munde auf⸗ 
gelöſt, bewirkt er einen ſüßen Geſchmack, reizt die Schleimhaut der 
Mundhöhle und die Speicheldrüſen zu einer vermehrten Abſonderung, 
beſonders wenn er trocken in den Mund gelangt und hier erſt auf⸗ 
gelöſt wird. Dieſe Reizung pflanzt ſich wahrſcheinlich auf den Darm⸗ 
canal fort. In großer Menge genoſſen, begünſtigt er die Darm⸗ 
ausſcheidungen. Auch in den übrigen Schleimhäuten, beſonders in jenen 

der Athmungsorgane, beobachtet man eine Vermehrung der Ausſchei⸗ 
dung, daher bei leichterem Auswurf und Verminderung des Huſtenreizes, 

bei katarrhaliſchen Zuſtänden. Wird Zucker in Uebermaß durch längere 
Zeit genoſſen, ſo beobachtet man gewöhnlich Abmagerung und Ver⸗ 
dauungsſtörungen mit übermäßiger Säureerzeugung, worunter auch 

die Zähne leiden, und wobei ſich nicht ſelten Aphten (Schwämmchen) 
im Munde, Auflockerung des Zahnfleiſches bilden. In Verbindung 
mit anderen, namentlich mit ſtickſtoffhaltigen Nahrungsſtoffen ſchreibt 
man ihm eine die Fettbildung begünſtigende Eigenſchaft zu. Man 
macht daher in Krankheiten vom Zucker Gebrauch, wo man die Bil⸗ 
dung von Eiweißſtoffen im Organismus beſchränken will, wie in 
entzündlichen Krankheiten, wo man demnach eine Verminderung der 
Herzthätigkeit beobachtet und daher dem Zucker kühlende Eigenſchaften 
zuſchreibt. Außerdem benützt man den Zucker bei katarrhaliſchen Ent⸗ 
zündungen der Schleimhaut der Mund- und Rachenhöhle, ſowie 
beſonders der Athmungsorgane, ferner als ein leichtes, kühlendes 
Abführmittel und als das vorzüglichſte Verbeſſerungsmittel der 
Arzneien, namentlich für Kinder. Bei Neigung zur Säureerzeugung, 

bei ſcrophulöſen, rhachitiſchen, an Würmern leidenden Kindern, muß 
der häufige Genuß des Zuckers gemieden werden. Ein Glas Zuder- 
waſſer dient vielen, die üblen Wirkungen des Rauſches und geiſtiger 
Flüſſigkeiten überhaupt zu mildern; ſowie der Zucker in feſter Geſtalt 

in die Mundhöhle gebracht und allmälig aufgelöst hinabgeſchlungen, 
das Aufſtoßen und Schluchzen nicht ſelten hebt, wenn keine bedeuten⸗ 
deren Unregelmäßigkeiten zu Grunde liegen. Aeußerlich wurde er 
früher fein pulveriſirt bei manchen Augenleiden angewendet, indem 
man ihn in's Auge blies; gegen Mundſchwämmchen der Kinder und 
als Zuſatz zu Klyſtieren iſt er noch häufig in Gebrauch. Bei Stock⸗ 
ſchnupfen laſſen ihn manche gepulvert in die Naſe einziehen. Die 
meiſte Anwendung findet er als Verbeſſerungsmittel der ſchlecht? 
ſchmeckenden Arzneien, zur Bereitung der Syrupe, Roob, Conſerven, 
Schluckkügelchen, Teige ꝛc. Durch Aufkochen von 15 Unzen n 
lichen Waſſers mit 2 Pfund Zucker, erhält man den gemeinen Syruß 
der Apotheken, das einfachſte und zweckmäßigſte Verſüßungsmittel. 
Aetheriſche Oele werden vom Zucker aufgeſaugt und bilden mit ihm 
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die Oelzucker (Eleosaccharum), die etwas mehr die Stuhlentleerung 
befördern ſollen, als der Rohrzucker, daher ſich manche Aerzte ihrer 
bei Neugebornen bedienen, um das Kindspech zu entfernen, zu welchem 
Zwecke 1 bis 2 Scrupel in Waſſer aufgelöst, genügen. Bei Katarrhen, 
in der Lungenſucht, ziehen ihn die Aerzte hie und da als den Auswurf 
beförderndes Mittel zu 1 bis 4 Drachmen des Tages anderen ſüßen 
Mitteln vor. Dann dient er noch, die Molke zu erſetzen. Die Zeltchen 
oder Kügelchen ſind erſtarrte Zuckertropfen, welche man erhält, indem 
man einen aus Zuckerpulver mit Waſſer gebildeten Brei bei gelinder 
Hitze ſchmilzt und tropfenweiſe auf eine Metallplatte fallen läßt. Die 
Morſellen oder Zuckerbiſſen beſtehen aus gleicher Art geſchmolzenem 
Zucker, der aber nicht ſo rein zu ſein braucht, und dem man geſchnit⸗ 
tene Pflanzenſubſtanzen beimiſcht, worauf die Maſſe in flache Formen 
zum Erkalten gegoſſen wird. Die Trochisken ſind größere Zeltchen 
aus Zuckerpulver und Pflanzenſchleim bereitet und mit anderen Sub— 
ſtanzen gemiſcht. Ihrer rechnet man 12 bis 20 auf eine Drachme, 
wobei 2 Theile Zucker auf 1 Theil der wirkſamen Subſtanzen im 
Allgemeinen angenommen werden. Zucker, mit dem fetten Oele des 
Cacao, bildet die Chocolade, geſchmolzener, in viereckige platte Formen 
gegoſſener Zucker die Bonbons ꝛc. 
| Zuckererbſe iſt eine Spielart der Erbſe. Die reifen und 
unreifen Samen werden verſchiedentlich zubereitet gegeſſen. 
Zuckermelone ſ. Melone. 
Juckerrübe ſ. v. a. Runkelrübe, ſ. Mangold. 
Zuckerſäfte. Unter dieſem Namen umfaßt man jene dick 
eingedampften Löſungen von weißem Zucker in Verbindung mit Frucht— 
ſäften oder Auszügen aus Theilen von Medicinalpflanzen. Solche 
Syrupe dienen theils zu Arzneizwecken und werden nur in Apotheken 
bereitet, theils ſind ſie, namentlich die Fruchtſyrupe, nur Geſchmacks— 
verbeſſerungs- und Genußmittel, dienen zur Bereitung von Limonaden, 
Fruchteis, Liqueuren, werden mehr oder weniger fabriksmäßig bereitet 
und bilden nicht unwichtige Handelsartikel. Wir führen hier in alpha- 
betiſcher Ordnung die Bereitungsart jener Syrupe an, die ſich nicht 
bei den einzelnen Früchten verzeichnet finden, und von Jedermann 
ſelbſt zu Haufe leicht angefertigt werden können. 
f Balſamiſcher Syrup: Man digerirt in einem Glaſe 2 Loth 


Stunden lang. Hierauf filtrirt man die Flüſſigkeit auf 20 Loth und 


wollenes Tuch. — Berberitzenſyrup: Man zerſtößt und preßt reife 
Berberitzenbeeren und läßt den davon gewonnenen Saft ſtehen, bis 
erer klar iſt. Alsdann bringt man in 1¼ Pfund dieſes Saftes 3 Pfund 
weißen Zucker und kocht die Maſſe zu einem dünnen Syrup auf, 
welcher noch durch ein Tuch geſeiht werden muß. — Brombeeren— 
ſuyrup: Man ſtößt rothe reife Brombeeren, preßt fie aus und läßt 


ſchwarzen peruvianiſchen Balſam mit 1 Pfund heißem Waſſer einige 
löst darin 1½ Pfund Zucker mittelſt Aufkochen und ſeiht durch ein 


den Saft klar werden. Alsdann ſetzt man zu 1 ¼ Pfund dieſes 
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Saftes 3 Pfund weißen Zucker und kocht die Maſſe zu Syrup, der 
heiß durch ein Tuch geſeiht wird. — Citronenſyrup: Man preßt 
friſche Citronen aus, läßt den gewonnenen Saft ſtehen, bis er klar 
geworden iſt, fett alsdann zu 1¼ Pfund desſelben 3 Pfund weißen 
Zucker hinzu und kocht die Maſſe zu einem dünnen Saft. — Eibiſch⸗ 
ſyrup: Man nimmt 4 Loth abgeſchälte und zerſchnittene Eibiſchwurzel, 
übergießt ſie mit drei Pfund heißem Waſſer, ſeiht nach dem Erkalten 
durch und löſt in dem Durchgeſeihten 4 Pfund weißen Zucker auf. 
Alsdann ſchlägt man 2 Eier zu Schaum, bringt ſolche in die Maſſe, 
kocht ſie, ſchäumt ab und ſeiht ſie durch. — Einfacher Syrup: Man 
löſt 2 Pfund Zucker in 15 Unzen Waſſer auf und kocht einmal auf. 
— Himbeerenſyrup: Man ſtößt reife rothe Himbeeren in einem Mörſer, 
preßt ſie aus und läßt den Saft ſo lange ſtehen, bis er klar gewor⸗ 
den iſt. Alsdann ſetzt man zu 1¼ Pfund dieſes Saftes 3 Pfund 
weißen Zucker, kocht die Maſſe zu Syrup und ſeiht noch heiß durch 
ein wollenes Tuch. — Johannisbeerenſyrup: Man ſtößt reife rothe 
Johannisbeeren, nachdem man ſie von den Stielen befreit hat, preßt 
ſie aus und läßt den Saft ſtehen, bis er klar iſt. Alsdann ſetzt man 
auf 1¼ Pfund dieſes Saftes 3 Pfund weißen Zucker zu und kocht 
die Maſſe zu einem dünnen Safte ein. — Kamillenſyrup: Man über⸗ 
gießt / Pfund gereinigte Kamillenblumen mit heißem Waſſer, ſeiht 
durch und löſt bei gelinder Wärme in 1¼ Pfund dieſes Abſudes 
3 Pfund weißen Zucker auf. Iſt dieſe Auflöſung erfolgt, ſo ſeiht man 
noch heiß durch ein wollenes Tuch. — Klatſchroſenſyrup: Man dige⸗ 
rirt eine Nacht hindurch 4 Loth geſchnittene Klatſchroſenblumen mit 
2 Pfund heißem Waſſer, ſeiht alsdann durch, ſetzt zu 11/, Pfund der 
durchgeſeihten Flüſſigkeit 3 Pfund weißen Zucker und läßt das Ganze 
zu einem dünnen Saft kochen, der ſchließlich noch filtrirt wird. — 
Mannaſyrup: Man löſt in kochendem Waſſer ½ Pfund auserleſene 
Manna, ſetzt der Auflöſung 2 Pfund weißen Zucker zu und kocht die 
Maſſe einmal auf. — Pomeranzenblüthenſyrup: Man miſcht 20 Loth 
Pomeranzenblüthenwaſſer mit 1½ Pfund weißen Zucker und kocht 
die Flüſſigkeit zu einem dünnen Saft ein. — Safranſyrup: Man 
digerirt 1 Loth Safran mit 1 Pfund weißem Franzbranntwein einige 
Stunden lang und löſt alsdann in 20 Loth der vorher ausgepreßten 
Flüſſigkeit bei gelinder Wärme 1½ Pfund weißen Zucker auf. Nach 
erfolgter Auflöſung filtrirt man durch ein Tuch. — Senegaſyrup: 
Man kocht 2 Loth zerſchnittene Senegawurzel in 1½ Pfund Waſſer 
zu 20 Loth ein, ſetzt 1½ Pfund weißen Zucker zu und kocht das 
Ganze zu einem dünnen Saft. — Veilchenſyrup: Man bringt in ein 
verſchloſſenes Gefäß / Pfund friſche von den Kelchen gereinigte 
Veilchenblumen und 2 Pfund heißes Waſſer, läßt 12 Stunden lang 
ſtehen, ſeiht die Flüſſigkeit durch, fügt 3 Pfund weißen Zucker zu 
und kocht die Maſſe zu einem dünnen Saft. — Zimmtſyrup: Man 
digerirt in einem verſchloſſenen Gefäße zwei Tage lang 4 Loth geſto⸗ 
Bene Zimmteaſſie mit 1 Pfund weinigem Zimmtwaſſer und 4 Loth 
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Roſenwaſſer, ſeiht durch und löſt bei gelinder Wärme in 24 Loth 
des Durchgeſeihten 1½ Pfund weißen Zucker auf. Nach erfolgter Auf- 
löſung ſeiht man durch ein Tuch. 

Zürgelbaum (Celtis), Gattung der Neſſelgewächſe. Arten: 
Gemeiner Z. (C. australis) iſt ein hoher, ſehr alt werdender 
Baum mit ſchwarzen, ſüßen, geſunden Früchten, von der Größe kleiner 
Kirſchen, zähem, hartem, ſchwärzlichem Holz, das zu Werkholz benützt 
wird. Die Früchte dienen als Bruſtmittel, während eine Abkochung 
der jungen Aeſte gegen Ruhr und Schleimflüſſe gebraucht wird. 

Zunder⸗Löcherpilz oder Buchenſchwamm (Polyporus 
fomentarius) iſt ein merkwürdiger, holziger Pilz, dem der Strunk 
fehlt und deſſen hufähnlicher Hut ſeitwärts an Buchenſtämmen ange⸗ 
wachſen iſt. Er iſt oben grau und hart, innen aber gelblichbraun und 


weichflockig; unten befindet ſich eine Schichte feiner langer Röhrchen, 


wodurch er, von unten betrachtet, wie durchlöchert ausſieht. Man 
findet dieſen Schwamm am häufigſten in Buchenwäldern und benützt 
ihn zur Erzeugung des bekannten Feuerſchwamms, der als Zunder 
und blutſtillendes Mittel dient. Er braucht mehrere Jahre zu ſeiner 
vollen Entwickelung. 
Zwergkiefer (Pinus Pumilio), zu den Nadelhölzern gehörig, 
hat einen niedrigen, niederliegenden, hin und her gebogenen Stamm 
(kKnieholz oder Krummholz genannt), mit aufſteigenden Aeſten, kurzen, 
dicht anliegenden Nadeln und aufrechten Zapfen. Sie iſt beſonders 
durch ihren Wuchs merkwürdig und bildet auf hohen Gebirgen, ober— 
halb der hochſtämmigen Wälder, eine eigene, ſehr auffallende Region. 
Sie wird dabei immer niedriger, je höher ſie vorkommt, ſo daß ſie 
zuletzt nur einen kleinen fußhohen Strauch bildet. Merkwürdigerweiſe 
wächſt ſie auch in tieferen Gegenden auf Torfmooren. — In manchen 
Gegenden wird die Zwergkiefer auch Zerbe, Zemme, Latſche ꝛc. 
genannt. . 
Zwergpalme (Chamzrops humilis), aus der Familie der 
Fächerpalmen, hat einen kurzen, oft kaum fußhohen Stamm mit einer 
Krone, fächerförmigen, 6—8 Fuß langen Blättern. Sie iſt als die 
einzige europäiſche Palme merkwürdig und kommt bei Nizza als dichtes 
Gebüſch vor. Sie hat ein gelbes Fleiſch, das wie Datteln ſchmeckt. 
Sowohl dieſes, als der Kern oder das Mark aus demſelben, wird 
gegeſſen. Das Mark aus dem Gipfel des Stammes dient unter dem 
Namen Palmenhirn als Gemüſe und die Blätter geben ein gutes 
Jiautter für das Rindvieh; auch kann man daraus allerlei Flechtwerk 
verfertigen und ſie ſtatt der Beſen brauchen. Die Stiele benützen die 
Frauenzimmer in Spanien ſtatt des Fiſchbeins. 
Zwetſchkenbaum, ſ. Pflaume. 
Zwiebel. Mit dieſem Namen belegt man überhaupt gewiſſe 
runde Wurzeln, die ſich von den Knollen dadurch unterſcheiden, daß 
ſie aus übereinanderliegenden, mehr oder weniger von einander abge— 


. 


ſonderten Blättern oder Schuppen beſtehen, zwiſchen welchen die 
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Keime zu neuen ähnlichen oder Nebenzwiebeln liegen. Diejenigen 
Pflanzen, deren Wurzel Zwiebeln ſind, werden überhaupt Zwiebel⸗ 
gewächſe genannt. In der gemeinen Sprache nennt man einige 
Pflanzengattungen ausſchließlich Zwiebeln. Dazu gehört die gemeine 
oder Küchenzwiebel (Allium cepa). Sie hat eine kugelige, aus 
concentriſchen, dicken, ſaftigen Schalen gebildete und von trocken⸗ 
häutigen gelbrothen Schalen bekleidete Zwiebel. Der 2 bis 3 Fuß 
hohe Stengel iſt röhrig, unterhalb der Mitte bauchig aufgeblaſen, 
am Grunde beblättert, die Blätter ſind wie der Stengel ebenfalls 
röhrig und bauchig. Der Stengel trägt eine kugelige Dolde mit 
kleinen, grünlich weißen Blüthen, die von einer kurzen, 2= bis 4thei- 
ligen Blüthenſcheide unterſtützt wird. Die Cultur der Zwiebeln koſtet 
wenig Mühe. Im März oder Anfangs April ſäet man den Samen 
bei ſchicklicher, d. i. weder zu trockener noch zu naſſer Witterung, auf 
ein gut gedüngtes und bearbeitetes Land, tritt ihn ein und harkt die 
Oberfläche gerade. Nach 4 bis 6 Wochen gehen die Pflänzchen auf; 
man ſorgt nun von Zeit zu Zeit dafür, daß das Unkraut nicht auf⸗ 
komme, zieht ſie da, wo ſie zu dick ſtehen, aus und nimmt ſie im 
Auguſt, wenn die Stengel welken und über der Zwiebel weich werden, 
heraus und trocknet ſie, damit ſie nicht wachſen, an der Luft oder im 
Rauche. Die kleinſten, welche man nicht verbrauchen will, legt man 
im Frühjahr wieder ein; ſie werden bis zum Herbſt ſehr groß; die 
größten von den einjährigen, ſteckt man ebenfalls wieder, um Samen 
zu erhalten. Man muß ſie im Winter gegen die Kälte verwahren. 
Die Morgenländer eſſen viel Zwiebeln und bei den alten Aegyptern 
gehörten ſie zu den heiligen Gewächſen. Wir brauchen ſie häufig als 
Gewürz an Speiſen, als Gemüſe, in Würſten und in manchen 
Gegenden Deutſchlands eſſen ſie die Landleute in Menge im Winter roh 
mit Salz oder mit Butterbrod. Im Sommer vertreten die Blätter 
und zarten Stengel die Stelle der Wurzel. Dieſe führt im Auguſt 
einen dicklichen, beißend ſüßlichen, ſtark und knoblauchduftenden Milch⸗ 
ſaft, der ſo heftig auf die Augen wirkt, daß ſie beim Zerſchneiden 
der Zwiebeln thränen. Durch das Trocknen verliert ſich dieſer Saft 
und ſeine flüchtigen Theile größtentheils. — Friſch auf die Haut 
gelegt, bringen die Zwiebeln eine merkliche Röthe hervor; der friſche 
Saft iſt nicht ohne mediciniſchen Nutzen; in die Ohren getröpfelt, hat 
er in der Taubheit Nutzen geſtiftet; innerlich genommen ſetzt er das 


Erz 


Blut in Bewegung, treibt den Harn, und ift gut gegen den Schar⸗ I 
bock. In Aſche gebraten und als Breiumſchlag aufgelegt, befördert 


die Zwiebel die Eiterung hartnäckiger Geſchwüre. 2 en Kanes daß 
ſie friſch auf der Haut eingerieben, den Haarwuchs befördern. Die 
gekochten Zwiebeln haben einen milden Geſchmack, weil die heftigen 
Beſtandtheile verflogen ſind, erregen aber viel Blähungen und bringen 
bei dem, der ſie genoſſen hat, eine widrige Ausdünſtung hervor. — 
Die Winter- oder Jacobszwiebel (A. fistulosum) kommt 


Wuchſe mit der vorigen überein, unterſcheidet ſich aber dadurch, daß 
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ihr nackter Schaft mit den rundlichen oder walzenförmigen, bäuchigen 
Blättern einerlei Länge hat. Man benützt von ihr wie von der 


vorigen ſowohl Wurzel als Blätter, ſäet den Samen um die Mitte 


des April, verſetzt dann um Johanni die jungen Pflanzen 3 bis 4 
in ein Loch auf Beete und benützt ſie hernach; ſie können den Winter 
über im Lande ſtehen bleiben, ohne zu erfrieren. Die Zwiebeln haben 
einen feineren Geſchmack, ſind aber nicht ſo groß wie jene und der 
Form nach länglich. 

Zwieſelbeere, ſ. v. a. Vogelkirſche. 

IZymbelkraut oder Stendelwurz (Serapias), Gattung 
der Orchideen. Arten: Das breitblätterige Z. (S. latifolia) auch 
Berg⸗ und Waldnußwurzel genannt, iſt eine mehrjährige Pflanze mit 
faſeriger Zwiebel, ſteifem, geradem, fußhohem Stengel, eirunden, 
ſtengelumfaſſenden Blättern und unter ſich hängenden Blumen, welche 
eine lange Aehre bilden. Die Blumenkronen ſind klein und grünlich— 
weiß oder röthlich. Dieſe Pflanze wächſt in bergigen Gegenden, vor— 
nehmlich in Laubhölzern und blüht im Juli und Auguſt. Das bitter- 
ſchmeckende Kraut iſt für heilſam gehalten worden in ſogenannten 
Drüſenverſtopfungen, in Leberkrankheiten und in der Waſſerſucht, 
allein beſtimmte Erfahrungen von ſeinem Nutzen ſind nicht bekannt. 
Das langblätterige Z. (S. longifolia) wächſt gleichfalls in ber- 
gigen Laubhölzern und dauert mehrere Jahre in der Wurzel. Im 
Wuchſe ſtimmt ſie mit der vorigen überein, unterſcheidet ſich aber 
durch den rothen Stengel, beſonders durch die ſtielloſen, ſchwert— 
förmigen Blätter. Die Zwiebel iſt faſerig und die Blumen, welche 
von außen ſchmutzig⸗weiß, von innen grün und purpurroth ausſehen, 
hängen unter ſich. Das rothe Z. (S8. rubra) und das ſchwert⸗ 
3 Z. (S. ensifolia) wachſen ebenfalls in bergigen Laub- 

ölzern. \ 


Der deze eitel Schwindel 


Der Schwindel mit Geheimmitteln, welche dem Publicum als 


* 


EN 8 verkauft und übertriebener Weiſe, oft ſogar gegen alle 


ankheiten des menſchlichen Organismus angeprieſen werden, hat 


gegenwärtig ſo überhand genommen, daß es nicht nur die Aufgabe 


des Arztes, ſondern jeden Menſchenfreundes iſt, das Publicum vor 


dem Ankaufe derſelben zu warnen. In dieſer Richtung hat ſich Dr. 


Wittſtein ein großes Verdienſt erworben, indem er in feinem „Taſchen⸗ 


15 buch der Geheimmittellehre“ die Nichtswürdigkeit und Schamloſigkeit 
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Ei F. Siegmund, Kräuterbuch. 22 


der Geheimmittel-Fabrikanten brandmarkt und dem Publicum über 


den eigentlichen Werth dieſer angeblichen Heilmittel die Augen öffnet. 


Der Verfaſſer ſpricht in der Vorrede den Wunſch aus: „Möchte 
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das Buch nicht nur geleſen, ſondern auch beherzigt werden und die 
Ueberzeugung von der Entbehrlichkeit, ja von der Schädlichkeit der 
Geheimmittel endlich zum allgemeinen Bewußtſein bringen! Und 
ſie wird ſich erfüllen, wenn die Kaufluſtigen ſtets im Auge behalten, 
daß die Geheimmittel-Fabrikanten in der Heilkunde meiſt ganz un⸗ 
wiſſende Perſonen ſind, die entweder unwirkſame oder zweifelhafte 
oder gefährliche Mittel zu übertriebenen Preiſen anbieten und daß im 
günſtigſten Falle das Geſchäft mit einem Geldverluſt des Käufers 
abſchließt.“ 

Hier gilt es alſo fort und fort das Publicum zu warnen und 
über die Gefahren und Nachtheile der Geheimmittel aufzuklären. In 
dieſer Hinſicht hat ſich auch Prof. Dr. H. E. Richter durch ſeine 
Brochure: „Das Geheimmittel-Unweſen“ ein großes Verdienſt er⸗ 
worben, indem er die zahlloſen Betrügereien rückſichtslos aufdeckt. 
Daß die Geheimmittel dem Publicum als ſolche irgend einen Nutzen 
brächten, bemerkt Prof. Richter, wird Niemand behaupten, der die 
ganze Liſte durchſtudirt hat. Denn die überwiegende Mehrzahl der⸗ 
ſelben ſind alte längſt bekannte Stoffe und Stoffgemiſche. Von 
ſämmtlichen 550 Aufgezählten ſind blos 6 einigermaßen originell, in⸗ 
ſofern ſie bis jetzt in deutſchen Pharmakopöen noch nicht aufgenommen 
ſind, obſchon ſie in der ärztlich-pharmaceutiſchen Wiſſenſchaft längſt 
bekannt ſind. Aber ſelbſt dieſe, wie einige andere verhältnißmäßig 
moderne Geheimmittel (z. B. das Bromkalium, der unterphosphorig⸗ 
ſaure Kalk, die Weinſteinſäure gegen Fußſchweiße, die Phenilſäure 
gegen Bräune) ſind nicht von den ſie ausbietenden Geheimnißkrämern 
erfunden, ſondern von anſtändigen Aerzten, welche ihre Entdeckung 
uneigennützig veröffentlicht haben. Ebenſo ſind alle neueren Arznei⸗ 
mittel, von denen die kranke Menſchheit wahren Nutzen gehabt hat 


(3. B. Jodkalium, Morphium, Chloralhydrat, Chloroform) von ihren 


Entdeckern veröffentlicht worden. Die Geheimmittelkrämer beuten nur 
fremde Erfindungen aus und werden blos durch den Schutz des Ge— 
heimniſſes dazu in den Stand geſetzt. 


Nach dieſen Thatſachen iſt der Einwand, daß durch Unterdrücken 
des Geheimmittelweſens irgendwelche heilſame Stoffe oder koſtbare 
Entdeckungen für die leidende Menſchheit verloren gehen könnten, ein 


völlig unbegründeter, nur aus der Luft gegriffener. Sogar den Stand⸗ 


punkt, wonach man glaubte, daß Krankheitszuſtände durch Arzneiſtoffe 
hinweggezaubert werden können, iſt der neueren Wiſſenſchaft gegenüber 
ein gänzlich veralteter. 


Anderſeits weiſt das Beſtehen vieler dieſer Geheimmittel darauf 
hin, daß dieſelben einem im Publicum vorhandenen Bedürfniß ent⸗ 
ſprechen und entgegenkommen. Und dies iſt in der That der Fall. 
Eine bedeutende Zahl derſelben (12 Proc.) ſind Abführmittel, und 
zwar vorwiegend diejenigen, welche von den Aerzten unſerer Zeit nicht 
gern verſchrieben, von vorſichtigen Apothekern nicht im Handverkauf 
verabreicht werden, aber doch im Publicum ihre Anhänger haben. 
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Eine bedeutende Anzahl der Geheimmittel (17 Proc.) bilden innerliche 
Specifica gegen Uebel, deren Beſeitigung den Aerzten in der Regel 

nicht gelingt, z. B. Fallſucht, Schwindſucht, Gicht, Flechten, oder 
ſollen zum Schutze gegen die Folgen des Tollhunds-Biſſes, der Ge- 
ſchlechts Ausſchweifungen, der Cholera-Anſteckung dienen. Dieſen 
geſellen ſich noch faſt 6 Proc. äußerlich anzuwendende Specifica hinzu. 
In allen dieſen Fällen iſt es ſchwer den Laien die Anſicht, daß das 
betreffende Mittel in dieſem oder jenem Falle doch „geholfen habe“, 
auszureden. 

Die überwiegende Mehrzahl aber der Geheimmittel ſind Ver⸗ 
ſchönerungs⸗, beziehungsweiſe Färbungsmittel für Haut, Haare und 
Zähne, beziehungsweiſe äußere Mittel gegen Zahn- und Nervenſchmerzen. 
Sie betragen zuſammen etwa 40 Proc. aller Geheimmittel und deuten 
darauf hin, daß wohl von den rationellen Aerzten und Apothekern 
für dieſe Bedürfniſſe des großen Publicums nicht hinreichend ge- 
ſorgt wird. 

Hinſichtlich ihrer Wirkſamkeit in geſundheitlicher Beziehung iſt 
ein Theil der Geheimmittel entſchieden als an ſich ſchädlich zu bezeich⸗ 
nen, namentlich die mit giftigen Subſtanzen verſetzten inneren und 
äußeren Specifica, welche theils mineraliſche, theils pflanzliche Gift- 
ſtoffe enthalten und bei allzuhoch gegriffener Gabe oder längerem 
Fortgebrauche unbedingt ſchädlich auf den lebenden Menſchen wirken. 
Beſonders gilt dies von den zahlreichen Bleimitteln, welche als 
Schminken und zum Färben der Haare verkauft zu werden pflegen. 
Denn ſie dringen bei längerem Gebrauche direct durch die Haut in's 
Blut, gelangen aber auch mittelſt des Schweißes oder des Stäubens 
in den Mund, in den Magen und die Athmungswerkzeuge und ver- 
urſachen manchmal ſehr heftige und räthſelhafte Erkrankungen. Nicht 
minder gefährlich, wenn auch nicht als Gifte ſo verrufen, ſind die 
draſtiſchen Abführmittel, mit welchen Jahr aus Jahr ein Menſchen⸗ 
leben hingeopfert werden. Auch hinſichtlich der leichteren Abführmittel, 
welche hauptſächlich Senna, auch wohl Faulbaum und Rhabarber 
enthalten, wird der vernünftige Arzt nicht behaupten, daß ſie unbedenk⸗ 

lich in Jedermanns Hände zu geben ſeien. Es iſt dies aber that⸗ 
ſächlich der Fall und kaum dagegen einzuſchreiten. Ebenſo bin ich 
und mancher Arzt im Zweifel, ob man wirklich die eifen- und china⸗ 
haltigen Stärkungsmittel den Laien in die Hände geben dürfe? Die 
älteren Aerzte lehrten, daß durch unzweckmäßigen Gebrauch des Eiſens 
mehr Perſonen beſchädigt werden, als durch wirkliche Gifte. Aber 
da mehrere neuere Aerzte, unter ihnen beſonders Prof. Dr. Bock, 
das Volk geradezu auffordern, „ſich Eiſen in's Blut zu ſchaffen,“ 
ſeoo muß man dies wohl heutzutage dulden. Ebenſo wird man die 
ſchwächeren Specifica dulden müſſen, da man in ihnen nichts direct 
und poſitiv Schädliches nachweiſen kaun. 
Dafür gilt aber von allen oben genannten und von vielen der 
übrigen Geheimmittel der Satz, daß ſie ſehr oft auf indirecte Weiſe 
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ſchädlich find, inſofern fie für den eben vorhandenen Zuftand nicht 
paſſen und in ihm anſtatt heilſamer Veränderungen unheilſame 
hervorrufen. Es ſteht feſt, daß ſtark wirkende Arzneien, wenn ſie 
unpaſſenderweiſe in Krankheiten angewendet werden, den Giften gleich⸗ 
zuachten find. Sie hinterlaſſen in ſolchen Fällen unausbleiblich Stö⸗ 
rungen des natürlichen Verlaufs und Heilungsproceſſes, längeres 
Siechthum, vorzeitigen Tod; ſie können aber auch ſofort tödten, wie 
dies Prof. Richter durch unzeitigen Gebrauch der Moriſon'ſchen 
Pillen in ſeiner Praxis erlebt hat. i 

Es iſt begreiflich, daß Arzneien oft eine ganz verkehrte und 
meiſt ſchädliche Wirkung ausüben müſſen, wenn man den Kranken 
vorher nicht unterſucht hat und nicht weiß, was ihm fehlt. Bei den 
Geheimmittelkrämern aber iſt dies die Regel: ihr Leichtſinn, ihre 
Gewiſſenloſigkeit in dieſer Beziehung grenzt oft an Mitſchuld am 
Mord! Sie empfehlen aus dem Verborgenen an Jedermann ihre Mittel, 
laſſen ſich höchſtens auf geheimen Wegen einen ſchriftlichen Bericht von 
den Patienten ſchicken und ſenden ihm dann das Arzneimittel, un⸗ 
bekümmert, ob es für ſeinen Zuſtand paßt oder nicht, wenn er nur 
zahlt. In keinem Gebiete der Induſtrie wird ſo gewiſſenlos gegen 
Leben und Geſundheit des Mitmenſchen gefrevelt; ſelbſt nicht bei den 
berüchtigten Verfälſchungen der Getränke und Speiſen, gegen welche 
doch die Polizei allenthalben mit großer Strenge einſchreitet. 

iezu kommt häufig noch der Umſtand, daß der Patient, einer 
ärztlichen Anleitung entbehrend, das Arzneimittel auf verkehrte Weiſe 
anwendet, z. B. bei Einſpritzungen, Einpinſeln von Bräunetinctur, 
Anwendung von Augenmitteln, Einnahme von Purganzen ꝛc., und 
ſich dadurch Schaden zugefügt. 

Aber auch in denjenigen Fällen, wo die Geheimmittel nicht 
direct ſchaden, wird ihr Gebrauch in der Regel nachtheilig, daß der 
Patient eine rechtzeitige Hilfe verabſäumt und im Dunkeln tappend 
ſich durch ſein Verhalten noch kränker macht. Es iſt eine häufige 
Erfahrung der ärztlichen Praxis, daß Uebel, welche beim erſten Auf⸗ 
treten durch ein ſofortiges ſachentſprechendes Eingreifen des ſach⸗ 
kundigen Arztes beſeitigt werden konnten (worin gerade der Fortſchritt 
der neueren Heilkunde häufig beſteht), daß ſolche Uebel aber durch 
eigenmächtiges Quackſalbern der Laien und namentlich auch durch 
Anwendung der Geheimmittel oft lange hinausgezogen, ja unheilbar 
gemacht worden. 2 1 N 
Das ſchlagendſte Beiſpiel in dieſer Hinſicht find die von Diph⸗ 
teritis und der häutigen Bräune geſtorbenen Kinder, bei denen wegen 
Aufpinſeln der ſogenannten Bräunetinctur das rechtzeitig Herbeiholen 


ärztlicher ſachverſtändiger Hilfe verabſäumt wurde. | „ 
Nicht minder gefährlich ſind die gegen Eingeweidebrüche empfoh⸗ 
lenen Bruchpflaſter und Bruchſalben, welche aus anatomiſch begreif⸗ 
lichen Gründen ſchlechterdings gar nicht helfen können, aber zur Fol 
haben, daß die Bruchkranken das rechtzeitige Tragen eines B 
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bandes verabſäumen und ſich dadurch Vergrößerung ihres Leibſchadens 
oder lebensgefährliche Einklemmung der Därme zuziehen. 
Verwerflich iſt die ganze Geheimmittelkrämerei nicht blos aus 
medieiniſchen Gründen, ſondern vornehmlich wegen des damit verbun⸗ 
denen ſyſtematiſchen Betruges und des gewiſſenloſen Spiels, welches 
dabei mit der Leichtgläubigkeit und Aengſtlichkeit der bemitleidens⸗ 
werthen, kranken oder ſich krank dünkenden Menſchheit getrieben wird 
und wegen des damit verbundenen Strebens, die Menſchen zu ver- 
dummen. 

Die Betrügerei erreicht im Geheimmittelhandel eine Höhe, wie 
ſie kaum in einem anderen Zweige der Induſtrie vorkommen dürfte. 
Manchmal werden ganz werthloſe gemeine Stoffe (wie Kochſalz, 
Linſenmehl, Zucker ꝛc.) unter klingendem Namen zu enormen Preiſen 
verkauft. Durchſchnittlich beträgt der Profit, welchen die Geheimmittel⸗ 
krämer nehmen, das Fünf⸗ und Zehnfache des wirklichen Werthes, 
alſo 500 bis 1000 Procent. Daher rührt die große Zahl ſolcher 
Perſonen, daher die ungeheuren Geldſummen, welche ſie auf Zeitungs— 
Annoncen verwenden. In der Regel gebraucht man zu der Geheim— 
mittelbereitung die billigſten, daher ſchlechteſten und unreinſten Ingre= 
dienzen, welche ein legaler Apotheker oder Droguiſt nicht anwenden 
dürfte (3. B. meſſinghaltige grobe Eiſenfeile aus Schloſſerwerkſtätten, 
ranzige Fette, ungereinigte Salze, alte verlagerte Kräuter und Salze, 
fuſeligen Weingeiſt, ſchlechte ſaure Weine, Stärkeſchleim, Kartoffel⸗ 
ſyrup ꝛc.). — Oft find die Geheimmittel ganz widerſinnige DViel- 
gemiſche aus der ärztlichen Literatur vor zwei bis drei Jahrhunderten 
ſtammend, welche kein heutiger Arzt wagen dürfte, offen zu ver⸗ 
ſchreiben, weil er Gefahr laufen würde, vom Apotheker und vom 
Patienten ſelbſt, wegen ſolcher Gebräue ausgelacht und öffentlich be— 
ſpöttelt zu werden. . 

Noch verwerflicher iſt die Art der Reclame, mittelſt deren die 
Geheimmittelhändler dem Publicum ihre Waare anzupreiſen ſuchen. 
Da iſt keine Lüge zu grob, keine Täuſchung zu unehrenhaft. Es 
werden Namen von Perſonen nebſt Titeln und Würden derſelben 


erfunden und als Verfaſſer oder Empfehler und Gewährleiſter der 


Heilungen veröffentlicht, welche überhaupt gar nicht exiſtiren oder 
welche längſt todt ſind, oder welche niemals zu ſolchem Mißbrauch ihrer 
Namen Erlaubniß gegeben haben. Es werden falſche, gänzlich erfun— 
dene Urkunden, Zeugniſſe, Krankengeſchichten, Dankſagungen, obrig⸗ 
keitliche oder ärztliche Certificate für die Nützlichkeit der betreffenden 
Mittel mitgetheilt: man hat ſogar Facultäten, Obrigkeiten und Ort⸗ 
ſchaften, welche gar nicht exiſtiren, in ſolchen Empfehlungen angeführt. 
Die Geheimmittelkrämer ſenden auch Brochuren in die Welt, 
welche vollgepfropft find von Uebertreibungen und gänzlich unrich- 
tigen Angaben über die Entſtehungsweiſe und den Verlauf gewiſſer 


Krankheiten (3. B. der Rückendarre, der Syphilis) und über die 1 
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Möglichkeit, deren Verlauf und Ausgänge durch Arzneigebrauch günſtig 
zu wenden. | 

Die unabläſſige Wiederholung aller dieſer Lügen in allen 
möglichen Blättern, bis in die Provinz hinein, von deren gewaltiger 
Ausbreitung nur wenige einen Begriff haben, macht, daß ſchließlich 
doch eine Menge einfacher Leute daran glauben; denn ſie leſen nirgends 
eine Widerlegung davon. 


Vorzugsweiſe wirken daher dieſe Schriften und Reclamen dahin, 
den Arzneiglauben, überhaupt den Aberglauben im Volke zu unter⸗ 
halten und weiter zu verbreiten. Kann man ſich z. B. einen lächer⸗ 
licheren Aberglauben denken als den, daß z. B. die Elſtern, deren 
Kohle von der Dresdener Diakoniſſenanſtalt als Heilmittel gegen 
Epilepſie ausgeboten wird, in den zwölf Nächten zwiſchen Weihnachten 
und dem hohen Neujahr geſchoſſen ſein müſſen? 

Hierin liegt die Verwerflichkeit des Geheimmittelweſens vom 
Standpunkte der Volksaufklärung und des intellectuellen Fortſchrittes. 
Die Geheimmittelkrämerei und die damit verbundene Literatur ſind 
eine Pflanzſchule der Volksverdummung, deren Wirkung ſich faſt auf 
alle Stände und beſonders auf die heranwachſende Jugend erſtreckt. 
So lange bei uns die Leute noch an die Wunderkräfte der Geheim⸗ 
mittel glauben, ſo lange ſtehen ſie weſentlich auf keiner höheren 
Culturſtufe als der Kamtſchadale und Botokude! | 

Während unſere wiſſenſchaftlichen Aerzte und unſere beſſeren 


Volksſchriftſteller fortwährend dahin arbeiten, das Volk und die 


Behörden für eine rationelle, öffentliche und private Geſundheitspflege 
heranzubilden und zu gewinnen; — während fie als Hauptmittel 
dazu anſehen: eine allgemeine Verbreitung wichtiger Kenntniſſe über 
Bau und Verrichtungen des menſchlichen Körpers, über die Urſachen 
und den Verlauf ſeiner Krankheiten und über die Möglichkeit und 
Ausführbarkeit ihrer Verhütung und Heilung; — während deſſen 
arbeitet die zahlreiche und verbreitete Literatur der Geheimmittelkrämer 
ſyſtematiſch dahin, die veraltetſten, längſt widerlegten Anſichten über 
Krankheit und Heilung immer wieder aufzufriſchen und durch das 
gedruckte Wort mit einer Art Autorität zu verſehen; das Volk immer 
wieder in abergläubiſchen Vorſtellungen über Geſundheit und Krank⸗ 
heiten zu verſtricken und deſſen Leichtgläubigkeit auszubeuten. 


Mit Recht ſagte daher Geh. Medicinalrath Dr. Merbach in 


der Sitzung des Dresdner ärztlichen Zweigvereins am 8. Jänner 


1868: „Beim Geheimmittelhandel ſpeculirt die niedrigſte Gewinnſucht 
auf die Dummheit der Menſchen und erreicht in der Regel ihren 
Zweck.“ Die Geheimmittelkrämerei bildet ein Glied in der großen 
Kette von Verdummungsmitteln, welche von Wunderthätern, Quad 
ſalbern, Schamanen, Bonzen, Weiſſagern, Spiritualiſten, Magneti⸗ 


1 
ſeuren, Amulettenkrämern, Reliquienhändlern ꝛc. um die Völker 


geſchlungen werden, um dieſelben im Intereſſe einiger pfiffiger Leude 
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auszubeuten. Jeder, der die Menſchheit geiftig vorwärts zu bringen 
wünſcht, muß ſie, wie alle genannten Betrügereien, bekämpfen helfen! 

Wir haben dieſes Capitel aus dem trefflichen Buche Prof. 
Richters ausführlich mitgetheilt, weil wir es ebenfalls für unſere 
Pflicht halten, das Publicum vor dem Ankaufe ſolcher Mittel dringend 
zu warnen. Um jedoch einen Begriff zu geben, welche Dinge unter 
der verlockenden Firma: Alpenkräuterthee, Kräutereſſenz, Heilkräuter⸗ 
extract, Kräuterſaft ꝛc. ausgeboten und verkauft werden, führen wir 
ein Verzeichniß derſelben an und benützen hiezu die oben bezeichneten 
Werke. Wir beſchränken uns ſelbſtverſtändlich, der Tendenz dieſes 
Buches entſprechend, nur auf jene Geheimmittel, welche aus Stoffen 
der Pflanzenwelt entlehnt und bereitet ſind. Man wird bei vielen 
derſelben erſehen, aus welchen einfachen Subſtanzen dieſelben bereitet 
ſind und es ein Leichtes iſt, die betreffenden Geheimmittel anzufertigen. 
Andererſeits wird man nicht überſehen, zu welch' hohen Preiſen oft 
ganz werthloſe und billige Ingredienzen dem Publicum um theures 
Geld verkauft werden. 


Alpenkräuter⸗Bruſtteig von V. Grablowitz in Graz, 
gegen Heiſerkeit, Huſten, Katarrhe, nervöſe Huſten und andere Bruſt— 
beſchwerden empfohlen, beſteht aus 1 Theil arabiſchem Gummi und 
2 Theilen Zucker, die mit etwas Eibiſchſchleim, Süßholzextract und 
Safran zur Maſſe gemacht ſind. 5 
Alpenkräuter⸗Liqueur von Rud. Bohl iſt ein gewürzter 
bitterer Schnaps mit Alos und Faulbaum. 
Alpenkräutertrank von N. Bade in Stuttgart, iſt eine 
tief goldgelbe, klare, weingeiſtig und aromatiſch riechende, eutſchieden 
bitter ſchmeckende Flüſſigkeit, die aus 20 Gran Aloe, 12 Gran Rha— 
barberwurzel, 12 Gran Enzianwurzel, 5 Stück Gewürznelken und 
3 Loth Weingeiſt beſteht. Man digerirt einige Stunden in gelinder 
Wärme und filtrirt dann. Das Glas koſtet 28 Kreuzer, kommt aber 
dem Anfertiger nicht über 3 Kreuzer zu ſtehen. | 
Anatherin⸗Mundwaſſer von J. G. Popp in Wien. Das 
Original-Recept lautet: 1 Loth Myrrhe, 4 Loth Guajakholz, 1 Loth 
Salpeter werden mit 2 Maß Kornbranntwein und 3 Loth Löffel— 
krautſpiritus eine Nacht hindurch eingeweicht, dann aus einer Blaſe 
4 Maß davon abdeſtillirt, in dieſen je 1 Loth Gartenraute, Löffel 
kraut, Roſenblätter, ſchwarzer Senf, Meerrettig, Bertramwurzel, 
China rinde, Bärlappkraut, Salbei und Alkannawurzel 14 Tage lang 
digerirt, dann durchgeſeiht, filtrirt und jedem Pfunde des Filtrats 
J Loth Salpeterätherweingeiſt zugeſetzt. | 
| Anditropfen von Kirchner und Menge in Arolfen, gegen 
Verdauungsſchwäche, Säurebildung, Verſchleimung ꝛc. empfohlen, 1 
beſtehen aus 20 Theilen Sennesblätter, 3 Thl. Rhabarber, 6 Thl. A. 
Jalapenwurzel, 2 Thl. Zittwerwurzel, 2 Thl. Ingwerwurzel, 3 ZH. 
Galgantwurzel, 5 Thl. kryſtalliſirte Soda, 15 Thl. Zucker, 100 Thl. Ei. 
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Waſſer und 56 Thl. Alkohol. Man läßt das Ganze einige Tage 
aufeinander einwirken, gießt dazu einen durchgeſeihten Aufguß, aus 
blühendem Schafgarbenkraut 30 Thl. und 300 Thl. kochendem Waſſer 
bereitet. 01 eintägigem Stehen wird durchgeſeiht und filtrirt. 

Anodyn von Ernſt Müller, gegen rheumatiſche Leiden äußer⸗ 
lich anzuwenden, läßt ſich nach Hager und Jacobſen folgendermaßen 
nachahmen: 30 Tropfen Rosmarinöl, 10 Tropfen Thymianöl, Kam⸗ 
pher eine Bohne groß, ¼ Loth Salmiak, 3½ Loth Weingeiſt von 
90% werden gemiſcht. Die Flaſche koſtet 1 Thaler, der wirkliche 
Werth iſt 2½ Sgr. 

Anosmin⸗Fußpulver von O. Berner in Wien, angeblich 
ein unfehlbares Mittel gegen Fußſchweiße und üblen Geruch der 
Füße, iſt ein Gemenge von 21 Theilen gepulverten Alan und 1 Thl. 
Maismehl. 

Anosmin⸗Fußwaſſer von Apotheker Koch, gegen übelrie⸗ 
chende Fußſchweiße, iſt eine Löſung von Weinſteinſäure. 

Aromatiſches Bädermalz von Joh. Hoff in Berlin, iſt 
nach Wittſtein weiter nichts als grob zerquetſchtes Gerſtenmalz. 

Aſthma⸗Mittel von Aubrer, iſt eine Abkochung der Senega 
oder Kreuzblume mit 50 Thl. Jodkalium, 1 Thl. Opium⸗Extract, 
500 Thl. Zuckerſaft und 200 Thl. ſchwachem Weingeiſt, mit Coche- 
nilletinctur gefärbt. 

Augeneſſenz von Romershauſen, wird nach W. Müller durch 
Ausziehen von 1 Theil Fenchelſamen mit 12 Theilen Weingeiſt wäh⸗ 
rend 8 Tagen bei gewöhnlicher Temperatur bereitet. Die Flaſche 
koſtet 1 Thaler, könnte aber leicht für 4 Silbergroſchen geliefert 
werden. 

Augenwaſſer von Chantomelanus, iſt ein ſchwacher Auszug 
von Lavendelblumen mit verdünntem Weingeiſt, worin noch etwas 
Lavendelöl aufgelöſt worden. Die Flaſche koſtet 60 Cent., wenigſtens 
um das Sechsfache zuviel. 

Augenwaſſer von Hette in Regensburg, gegen Schwäche 
der Augen empfohlen, iſt nach Wittſtein eine Auflöſung von verſchie⸗ 
denen ätheriſchen Oelen (namentlich Lavendelöl und Rosmarinöl) und 
Opiumtinctur in 50% Weingeiſt. Das kaum 4 Loth enthaltende 
Glas koſtet 1 fl., läßt ſich aber um 6 kr. herſtellen. (Schädlich.) 

Balſam, venetianiſcher, von Regenspurger in Berlin, 
gegen Rheumatismus, Gicht, Hautkrankheiten, Fußſchmerzen, Froſt⸗ 
beulen empfohlen, iſt eine Auflöſung von 1 Loth ordinärer Oelſeife 
in 4 Loth Branntwein durch einige Tropfen Bergamottöl parfumirt. 

Balſam, Vetoriniſcher, von Mizerski, gegen alle F 5 
heiten, Scharbock, Verwundungen, Zahnweh, Magenkrampf, Cholera 
u. ſ. w., iſt ein Gemiſch aus Arnicatinctur mit ſtarkem Weingeiſt und 


einer Menge flüchtiger Oele, nebſt etwas Tolubalſam und Elemiharz. 5 


Bergbalſam von G. Schmidt in Berlin, beſteht aus 2 Thl. 
Rhabarber, 10 Theil Faulbaumrinde, 1 Theil Safe 
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1 Thl. Rainfarrnkraut und 1½ Thl. kryſtalliſirte Soda. Das Ganze 
wird mit Waſſer einige Stunden warm behandelt, gepreßt, die Flüſſig⸗ 
keit auf 26 Theile verdampft, in derſelben 30 Theile Zucker aufgelöſt 
und zuletzt 17 Theile rectificirter Weingeiſt zugemiſcht. 

Bettnäſſer, Mittel für, von Krüſi⸗Altherr in Gais, be- 
ſteht in 30 einzunehmenden Pulvern und einem Recepte zu einer 
Einreibung. — Jedes Pulver enthält 2 Gran braunes Eiſenoxyd, 
½ Gran wäſſeriges Krähenaugenextraet, 6 Gran Mutterkorn. Das 
Recept zu der Einreibung auf die Blaſengegend lautet: 8 Loth 
Quendelſpiritus, 11 Loth Krähenaugentinctur, 1 Loth Salmiak⸗Spi⸗ 
ritus. Das Mittel ſelbſt, bemerkt Dr. Wittſtein, iſt gut, auch den 
Aerzten ſchon lange bekannt, aber achtmal ſo theuer, als es in jeder 
Apotheke koſten würde, denn K. läßt ſich 5 Thaler dafür bezahlen. 

Bleichſuchtpulver von M. A. Gerzabek enthält nach Witt- 
ſtein gepulverten Anisſamen, gepulverten Zucker und Eiſenfeile. 

Blüthenharz von Kwizda in Korneuburg, gegen Unfrucht- 
barkeit der Rinder, beſteht aus 9 Theilen Fichtenharzpulver und 
1 Theil Fichtenblüthenſtaub. Ein Packet koſtet 50 kr., iſt aber nur 
2 kr. werth. 

Blutreinigungspillen von Möhrike, ſind Purgirpillen aus 
Calomel, Aloe, Gummigutt, Scammonium, Jalape, Coloquinthen⸗ 
Extract und Safran. 

Blutreinigungsthee vom Apoth. Wilhelm in Neunkirchen, 
gegen Gicht und Rheumatismus empfohlen, beſteht aus Senna, rothem 
Sandelholz und Bitterſüß, nebſt Süßholz, Quecken und Saſſaparille. 

Bräunetinctur von Netſch in Dresden, als Präſervativ⸗ 
mittel und als Heilmittel der Bräune empfohlen, aber nicht innerlich 
zu gebrauchen, ſondern äußerlich, nämlich die obere Kehlkopfgegend 
damit zu beſtreichen. Beſteht nach Hager und Jacobſen aus 3 Theilen 
Nelkenöl und 1 Theil Kreoſot. Das Netſch'ſche Unternehmen iſt um 
ſo ſträflicher, als es einer Krankheit gilt, zu deren Bewältigung nicht 
ſchnell genug ärztliche Hilfe requirirt werden kann. 

Brama⸗Elixir, echt aſiatiſcher Magenbitter von Ch. Rama 
Ayen in Hamburg, iſt nichts weiter als eine Digeftion von Carda— 
momen, Zimmt, Gewürznelken, Galgant, Ingwer, Zittwer und 

Pfeffer nebſt etwas Wermuthöl in verdünntem Weingeiſt. 
Bruchpflaſter von Krüſi⸗Altherr in Gais, iſt nach Hager 
und Jacobſen ein gewöhnliches Harzpflaſter, gewonnen durch Zuſammen⸗ 
ſchmelzen von 5 Theilen Fichtenharz und 2 Theilen Terpentin. Koſtet 
3 fl., kann aber für einige Kreuzer hergeſtellt werden. 

5 Bruchſalbe von G. Sturzenegger in Brühl iſt nichts weiter 
als Schweineſchmalz. 3 Loth koſten 3 Thaler, dem Verkäufer na⸗ 
türlich kaum 1 Silbergroſchen. 

Bruſt⸗Gelce von Daubitz in Berlin, beſteht aus ¼ Loth 
Leim, 4 Loth Zucker und 8 Loth Theeaufguß, letzterer aus Anis, 
Sternanis, isländiſchem Moos ꝛc. bereitet. | | 


346 


Bruſtſaft von Büttner in Berlin, gegen Huſten, Seiferteit, = 


Verſchleimung der Bruſt empfohlen, iſt ein klatſchroſenhältiger Bruſt⸗ 
thee mit heißem Waſſer behandelt und der Auszug mit Zucker zu 
einem 88 verkocht. 

Bruſtſyrup von Moth enthält 30 Theile Andornextract, 
50 Theile Meerzwiebelhonig, 25 Theile Bittermandelwaſſer, 100 Thl. 
Fenchelwaſſer, 10 Theile Aetherſpiritus in 1000 Theilen Eibiſchſyrup. 

Bruſtſyrup, weißer, von G. A. Mayer in Breslau, 
gegen jeden veralteten Huſten, Bruſtſchmerzen, Halsbeſchwerden, Hei⸗ 
ſerkeit ꝛc. empfohlen, beſteht nach Hager und Jacobſen aus 10 Theilen 
weißem Zucker, 3—4 Thl. Waſſer und 3 Thl. Rettigſaft. Seine 
Darſtellung beſteht darin, daß man z. B. 1 Pfd. Rettig auf einem 
Reibeiſen zerreibt oder in einem Mörſer zerſtößt, ausdrückt, je 6 bis 
7 Theile der Flüſſigkeit mit 10 Thl. Zucker verſetzt, einmal aufkocht 
und durchſeiht. Der größte Theil des ätheriſch-öligen Beſtangtheiles 
des Rettigſaftes geht dabei verloren. Die Flaſche koſtet 2 Thl., iſt 
aber kaum den vierten Theil werth. Uebrigens leiſtet der gewöhnliche 
Syrup, wenn man ihn auf dem Ofen warm ſtellt und kaffeelöffel⸗ 
weiſe nimmt, dieſelben Dienſte und bringt noch den Vortheil, daß er 
ſpottbillig it. 

Cedern⸗Eſſenz von Sommer, ein jtarfes Abführmittel, iſt 
eine Tinctur aus Rum, Senna, Rhabarber, Quecken, Trifolium, 
Safran und Gewürzen. 

Chinaſyrup, eiſenhältiger, von Grimault in Paris, 
wird bereitet, indem man / é Loth phosphorſaures Eiſennatron in 
18 Loth Waſſer löſt und dann noch mit Hilfe von Wärme 48 Loth 
Zucker hinzugefügt. Andererſeits löſe man ½ Loth geiſtiges Extract 
der rothen Chinarinde in 6 Loth ſchwachem Alkohol, filtrire die Lö— 
ſung und 1 ſie zu dem erkalteten Syrup. | 

Cholera⸗Eſſenz von Kaſtorowicz enthält: Tauſendgulden⸗ 
kraut und Ingwer, mit ſchwachem Alkohol ausgezogen und etwas 
Wermuth argeieht 

Cholera⸗Mediein von Schneider in Chroſtowa beſteht nach 


Dr. Horn aus dem mit Brennſpiritus vermiſchten Safte der Schaf⸗ 


garbe und des Löwenzahns. 
. Cholera⸗Tropfen von Dr. Baſtler in Wien, beſtehen aus 
20 Gran Anisöl, 20 Gran Cajeputöl, 20 Gran Wachholderöl, 


; 60 Gran Hoffmann ſcher Liqueur, 120 Gran Zimmttinctur und 


5 Gran Haller ſche Säuer. 


Coca Pillen von Sampſon in New⸗Jork, gegen Lungen⸗ 


ſchwindſucht, Aſthma, Katarrhe, Huſten und Halsleiden empfohlen, 


beſtehen aus Coca-Extract und Coca-Pulver zu annähernd BEN: 3 


Theilen. 


heiten der Pferde, Rinder, Schafe ꝛc. beftehen aus 2 i 100 
und 1 Theil Enzianpulver. ie 


Conſtitution⸗Balls von Boldt in Genf, gegen alle Krank- x 
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Davids⸗Thee von Fragner in Prag, iſt ein Gemenge von 
gleichen Theilen Tauſendguldenkraut, Yjop, wohlriechendem Kälber- 
kropf, weißem Andorn, Schafgarbenblüthen, isländiſchem Moos und 
Kardobenediktenkraut. 

Davidsthee von Kral in Karolinenthal (Prag), gegen chro— 
niſche Katarrhe der Luftwege und Lungen, Tuberkuloſe, enthält ein 
Gemiſch von isländiſchem Moos, JYſopkraut, Benediktenkraut, das 
Kraut vom wohlriechenden Kälberkraut, gemeinen Andorn, Tauſend— 
guldenkraut ꝛc. 

Dietamia, als Kräftigungs- und Stärkungsmittel angeprieſen, 
beſteht aus 8 Theilen Arrowroot, 6 Thl. Mehl von Einkorn, 4 Thl. 
Chocolade und ¼ Thl. Vanille. 

Dogg⸗Balls von A. Boldt in Genf, auch unter dem Namen 
Hundepillen bekannt und gegen alle Hundskrankheiten empfohlen, be⸗ 
ſtehen nach Hager und Jacobſen aus 2 Theilen Alo& nur 1 Theil 
Enzianpulver. 

Edel⸗Enzian⸗Extract von Gebrüder Hagſpiehl, iſt fufel- 
haltiger Schnaps mit einem Deſtillat des Enzians verſetzt. 

Epilepſie, Mittel gegen. Man kann ſich denken, daß 
gegen eine ſo furchtbare Krankheit, welche in vielen Fällen die ge— 
ſchickteſten Aerzte uicht bewältigen können, eine Menge Geheimmittel 
exiſtiren. Wir nennen nur einige. Das Mittel von Horſch in Köln 
beſteht ans einem Gemenge von Arrowroot, Zucker, Eichenmiſtel, 
Violenwurzel und Zittwerwurzel. — Das Pulver von Dupleſſis-Par⸗ 
ſeau ſoll aus getrockneten, halb verkohlten und gepulverten Ratten 
beſtehen. — Das Sloet von Oldruitenborg'ſche Pulver beſteht nach 
Aldis aus 8 Loth Diptamwurzelpulver und 1 Loth Zittwerwurzel- 
pulver. — Das Wepler'ſche Pulver iſt nach Hager nichts weiter als 
verkohlter und gepulverter Hanfzwirn. 50 Gran koſten 5 Thaler, 
der wirkliche Werth iſt gleich Null. — Das Ragolo'ſche Pulver ſoll 
20 Theile Kreide, 10 Th. weiße Magneſia, 30 Th. Päonienwurzel, 
30 Th. Pomeranzenblätter, 30 Th. Eichenmiſtel, 3 Th. kohlenſauren 
Ammoniak, ¼ Theil Salmiak und 2 Tropfen Cajeputöl enthalten. 
Das Pulver koſtet einige Thaler, iſt aber nur einige Groſchen werth. 
Das Pulver von Rindſcheidler beſteht aus je 5 Theilen Diptam⸗ 


wurzel, Gichtroſenwurzel und Miſtelholz mit 1 Theile Bibergeil. 


Ervalenta von Warten in Paris, gegen Verſtopfungen an⸗ 
geprieſen, iſt nichts weiter als ein Gemenge von Bohnenmehl und 
Maismehl. 

Extract⸗ Radix von Schott in Frankfurt a. M., zur Be⸗ 
ſeitigung jeder Art von Zahnſchmerz, iſt nach Hager ein Gemiſch aus 
Branntwein und dem Safte eines giftigen Krautes, wie des Sturm— 


hutes oder der Einbeere oder beider zufammen. 


Fenchel: Honig: Extract von Eggers in Breslau als 


auch Hilfsmittel bei Hals“, Bruft-, Hämorrhoidal⸗ und Unterleibsleiden, 
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gegen den Bandwurm empfohlen, iſt ein mit etwas Fenchelwaſſer ver- 
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ſetzter gereinigter Honig oder: 2 Theile auf 1 Theil Honig a 25 
Pfund dieſer Miſchung iſt noch mit 2 Tropfen Fenchelöl verſetzt. 

Fichtennadel⸗Bruſtzucker von Morgenthau in Mann⸗ 
heim, für ſich oder in Milch anzuwenden, beſteht nach Hager aus 
mit einem Opiumauszuge bereiteter und mit dem ätheriſchen Oele 
der Fichtennadeln parfumirter Bonbonmaſſe. 


Fiebertropfen von Warburg werden nach Ragsky bereitet: 
Kampher 1 Gran, Alos 2½ Gran, Orangenſchalen 10 Gran, Alant⸗ 
wurzel 12 Gran werden digerirt mit 1 Loth Alkohol und 24 Tropfen 
e e und dann der Tinctur zugeſetzt 9 Gran ſchwefelſaures 

Chinin und 3 Tropfen ſafranhaltige Opiumtinctur. Ingwer und 
Angelika wich man ebenfalls gefunden haben, doch ſind dieſe beiden 
Ingredienzen im vorliegenden Falle von untergeordneter Natur. 

Flußitinetur, allgemeine, von Sulzberger iſt nichts weiter 
als eine Auflöſung von 1 Theile Alos lucida in 2 Theilen Weingeiſt. 

Froſtbeulenwaſſer iſt eine Auflöſung von ¼ Loth Zink⸗ 
vitriol in 4 Loth Waſſer. 

Froſtſalbe von Wahler in Kupferzell. Die Vorſchrift zu 
dieſer Salbe wurde von der württembergiſchen Regierung dem Erfinder 
abgekauft. Sie lautet: 24 Loth Hammelteig, 24 Loth Schweineſchmalz, 

4 Loth Eiſenoxyd koche man in einem eiſernen Gefäße unter beſtän⸗ 
digem Umrühren mit einem eiſernen Stabe ſo lange, bis das Ganze 
ſchwarz geworden iſt und ſetze dann hinzu 4 Loth venetianiſchen Ter⸗ 
pentin, 2 Loth Bergamottöl und 2 Loth armeniſchen Bolus, welcher 
zuvor mit etwas Baumöl fein abgerieben iſt. Man ſtreicht die Salbe 
auf Leinwand oder Charpie und belegt damit die kranken Stellen 
täglich einigemal; ſie ſoll namentlich bei höchſt ſchmerzhaften offenen 
Froſtgeſchwüren von ausgezeichneter Wirkung ſein. 

Gaſtrophan von J. Fürſt in Prag, als ein erprobtes Mittel 
zur Stärkung der Verdauung und Beförderung des Appetits em⸗ 
pfohlen, kann nach Hager und Jacobſen auf folgende Weiſe erhalten 
werden: 2 Loth Quaſſiaholz, 1 Loth unreife Pomeranzen, ½ Loth 
Galgant, ) Loth Cardamomen, 10 Tropfen Sternanisöl, 10 Tropfen 
Pomeranzenſchalenöl, 11 Loth ſtarker Weingeiſt, 7 Loth Waſſer werden 
in einer Flaſche einige Tage digerirt, dann durchgeſeiht und filtrirt. 

Gehör⸗Liqueur, Schweizer, von Raudnitz, iſt nichts weiter 
als ein mit wenigem, fuſeligem Branntwein verſetztes Waſſer. SR 

Gehör : Del von Mene-Maurice, beſteht aus 2 Loth Pro- 
venceröl mit Alkanna roth gefärbt, dazu 5 Gran Kampher, 8 Tropfen 
Zimmtöl und 15 Tropfen Eſſigäther. 15 

Gehör⸗Oel von Robinſon in London, iſt eine Löſung bon 
20 Gran Kampher in 6 Loth Sonnenblumenöl, vermiſcht mit 10 Tropfen en 
Cajeputöl, 3 Tropfen Saſſafrasöl, Neroliöl und Pelargonöl z 
2 Tropfen. Das Glas koſtet 5 Thaler, kann aber in leder a 
für ein paar Silbergroſchen hergeſtellt werden. 0 
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Gehör⸗Oel von Dr. Seydler ift ein mit Kampher und Ca⸗ 
japutöl parfumirtes mohnhaltiges Provenceröl, mit Alkanna roth ge— 
färbt. Daneben etwas gekampherte Wollwatta. Aehnlich iſt das 
Gehöröl von Chop in Hamburg. 

Geſundheits⸗Blumengeiſt von Wald in Berlin, als 
Mund⸗ und Zahnwaſſer, dann gegen Gicht und Rheumatismus em— 
pfohlen, iſt nach Hager eine ſchwach gefärbte Miſchung aus Spiritus, 
Bergamottöl, Lavendelöl, Rosmarinöl, Thymianöl. 

Geſundheits⸗Liqueur von S. Pavel & Comp. in Berlin 
iſt ein mit wenig Zucker verſetztes und von Alos freies ſchwediſches 
Lebenselixir. | 

Geſundheits⸗ Liqueur von E. Trotz in Berlin, iſt ein 
unſchädlicher bitterlicher Schnaps mit 18 Proc. Zuckergehalt. 

Gicht⸗Elixir von Herliköfer in Gmünd (Württemberg), iſt 
nach Wittſtein eine Tinctur der Herbſtzeitloſenwurzel und kann durch 
warme Behandlung von 1 Theil getrockneter Herbſtzeitloſenzwiebel 
mit 12 Theilen Weingeiſt und Filtriren erhalten werden. Das Glas 
koſtet 3 fl.; mit 12 kr. wäre es reichlich bezahlt. (Giftig.) 

Gichtpflaſter von Blau in Langenberg, iſt nichts weiter 
als ein Terpentinpflaſter. 

Gicht⸗Pillen von Lartigue in Bordeaux, beſtehen aus 
2 Theilen Herbſtzeitloſenſamen und ½ Theile Zucker nebſt dem zur 
Bildung einer Paſte erforderlichen Gerſtenſchleim. (Giftig.) 

Gichtpulver von Wundram, beſteht aus 15 Gran Schwefel— 
blumen und 5 Gran Zucker. 

Gichtſalbe von Blüher in Plagwitz, beſteht aus 2 Theilen 


Terpentin, 1 Theil Schiffspech. 4 Loth koſten 1 fl. 50 kr.; wirklicher 
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Werth 10 kr. — Die Gichtſalbe von Püttmann in Köln beſteht 
aus 88 Theilen klarem Terpentin, 10 Theilen ſchwarzem Pech und 
2 Theilen Holztheer. 

Gichtſpiritus von Blau in Langenberg, zum Einreiben em⸗ 
pfohlen, kann nach Hager und Jacobſen erhalten werden: Geſtoßener 
Pfeffer 1 Loth, Kochſalz 1 Loth, ſtarker Weingeiſt 12 Loth, ſtarker 
Eſſig 3 Loth, Rosmarinſpiritus 1 ½ Loth, Lavendelſpiritus 1 ¼ Loth 
werden zuſammen in eine Flaſche gethan, fleißig geſchüttelt und nach 


ein paar Tagen durchgeſeiht. 


Gichtwatte von Pattiſon, iſt eine ſchlechte Watte, die auf 
einer Seite mit einer durch Perubalſam oder Benzos parfumirten 
weingeiſtigen Tinctur des rothen Sandelholzes beſtrichen iſt. | 

Gichtwein von J. M. Müller in Coburg, iſt ein ſchlechter 


weißer Wein, dem etwas Brechweinſtein und Meerzwiebelaufguß bei⸗ 
geſetzt K. 


Glyeerin⸗Eiſenliqueur von H. Roſenthal in Wien, ent⸗ 


1 hält nach Hager und Jacobſen 17 Proc. Zucker, 25 Proc. Glycerin, 
295 Proc. ſtarken Weingeiſt, 1¼ͤ Proc. bittere gewürzhafte Beſtand⸗ 
15 theile, 1½ Proc. eiſenhaltige Salze und 313 Proc. Waſſer. Die 
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gewürzhaften Stoffe find entnommen aus Pomeranzenſchalen, Zimmt, 
Nelken, Galgant, Zittwerwurzel, Kalmus ꝛc. 

Grindpulver von Mahon, iſt eine Aſche aus verbrannten 
Thiertheilen mit Ziegelmehl und Kohle geglüht. | 

Gutheil von Auſt, iſt ein Liqueur aus Kalmus, Rhabarber, 
Zimmt, Pomeranzen ꝛc. mit Zucker verſüßt. 

Hämorrhoidal⸗Salbe von Bell, beſteht nach Hager aus 
1 Theil gepulverten Galläpfeln und 3 Thl. Fett. | 

Hämorrhoiden: Tod von Fritz in Berlin, enthält nach 
Hager Kartoffelbranntwein, dann 25 Proc. Zucker, Zimmt, bittere | 
und ſonſtige aromatiſche Stoffe: Rhabarber, Aloe 0˙8 Proc. und 
0:1 Proc. Gummigutt. 

Hamburger Thee von Freſe & Comp. in Hamburg, zur 
Reinigung und Verdünnung des Blutes, gegen Magenleiden, Huſten, 
Hämorrhoiden empfohlen, beſteht nach Hager und Jacobſen aus 8 Thl. 
Sennesblätter, 4 Thl. Senna und 1 Theil Coriander. 

Hausbalſam von Herbſt in Augsburg, wird bereitet, indem 
man ½ Quentchen gepulverte Cochenille mit 6 Loth Meliſſengeiſt 
und 6 Loth kölniſches Waſſer ein paar Tage lang digerirt und hierauf 
die Flüſſigkeit filtrirt. | 

elfräuter: Extract von Morawitz, beſonders empfohlen 
bei beginnender Tuberkuloſe, zur Nachkur nach ſchwer überſtandener 
Lungen⸗ und Bruſtfellenentzündung, bei acuten und chroniſchen Ka⸗ 
tarrhen, Heiſerkeit, Grippe, Verſchleimung ꝛc. Angeblich aus 16 der 
vorzüglichſten Kräuter und Wurzeln der ſteiriſchen Hochalpen erzeugt 
in Spital am Fuße des Semmering, iſt nach Hager und Jacobſen 
nichts weiter als gereinigter Honig, nur mit Spuren von Auszügen 
von Bitterſüßſtengeln, Mohnkapſeln, einigen bittern Kräutern ꝛc. Die 
Flaſche koſtet 1 fl. 50 kr., ihr wahrer Werth iſt 15 kr. 

Honigbalſam von Hill beſteht aus 9 Theilen Tolubalſam, 
2 Thl. flüſſigen Styrax, 1 Thl. Opium, 80 Thl. Honig und 300 Thl. 
Weingeiſt. Man digerirt warm und filtrirt. i 

Kammfett deſtillirtes von Abt in Wien, beſteht aus 
2 Theilen Ricinusöl und 3 Thl. Provenceröl. Das Glas koſtet 
1 fl. 10 kr., iſt aber nicht über 3 kr. werth. Man thut am beſten, 
das Kammfett direct von einem verläßlichen Abdecker zu beziehen, da 


es für den Bang ſehr förderlich iſt. 1 
Katarrh⸗Brödchen von H. Müller, beſtehen aus gepul⸗ 
vertem Zucker, der mit circa 2 Proc. Salmiak, dann mit Süßholz⸗ 
aufguß, wenig Fenchelöl und Sternanisöl verſetzt, erwärmt und zu 
Brödchen ausgegoſſen iſt. e 
Kräuterbier von Emmerich, auch Geſundheitsbier genannt, 
empfohlen in chronifchen Leiden der Athmungsorgane iſt eine Bier⸗ 
abkochung von verſchiedenen unſchuldigen und nichtsſagenden Kräutern, 
Darrmalz, Süßholz ꝛc., verſetzt mit etwas Salmiak. ’ 1 
Kräuter⸗Vonbons von Koch in Heiligenbell (dem ver 
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kappten Goldberger in Berlin), beſtehen aus Zucker, einem Auszuge 
der bitteren Pomeranzen, und einer violetten Lackfarbe. 

Kräuter⸗Bruſt⸗Syrup von Fr. Dietze in Grimma, gegen 
Hals⸗, Bruſt⸗ und Lungenleiden empfohlen, iſt eine Löſung von 
12 Loth Zucker der ſchlechteſten Sorte in 10 Loth Eibiſchtheeaufguß. 

Kräuter⸗Bruſt⸗Syrup von Hoffmann in Dresden, ift 
nichts weiter als eine mit einer homöopathiſchen Doſis Benzoöſäure 
verſetzte Zuckerlöſung. 

Kräutereſſenz von Pleime in Köln, gegen Ausfallen und 
frühzeitiges Ergrauen der Haare, iſt eine Zuſammenſetzung von 
3 Loth 95% Weingeiſt, / Loth Olivenöl und ¼ Loth wohlrie— 
chenden Oelen. | 

Kräutereſſenz, Univerjal- von Dietze, gegen Magenübel, 
Durchfall, Hämorrhoiden, iſt ein bitterer Schnaps aus Wermuth, 
Pomeranzen, Kalmus, Angelika ꝛc. mit Zucker. 

Kräuter⸗Extract von Mayer, iſt ein Honig, welcher mit 
einer ſtarken Abkochung von Cichorienkaffee und vielleicht auch ge— 
röſteten Möhren verſetzt wurde. 

Kräuterliqueur von Daubitz, gegen Hämorrhoiden, Unter- 
leibsbeſchwerden ꝛc. empfohlen, iſt ein Purgirſchnaps von öfters ge— 
wechſelter Zuſammenſetzung, u. a. mit Lärchenſchwamm, Rhabarber, 
Aloe, Coloquinthen, Faulbaumrinde und verſchiedenen aromatiſchen 
Stoffen. (Schädlich.) 

Kräuter⸗Liqueur von Sorge, ein abführender Schnaps 
aus Senna und gewürzhaften Beſtandtheilen. Wird von Dr. Wittſtein 
dem Liqueur von Daubitz vorgezogen. 

Kräuter⸗Malz⸗Bruſtſaft von Heſſe, gegen Huſten, Hei⸗ 
ſerkeit ꝛc. empfohlen, iſt ein Kartoffelſtärkeſyrup mit etwas Lakritzen⸗ 
ſaft gefärbt. | 

Kräuterpulver von R. v. W. in Stettin, ein Mittel gegen 
alle Krankheiten, beſteht aus gröblich geſtoßenen Sennesblättern mit 
ganz wenig Wermuth. | 

Kräuterſaft, Schweizer von Goldberger in Berlin, gegen 
krankhafte Reizungen des Kehlkopfes, der Luftröhre, bei Heiſerkeit 
und Huſten empfohlen, iſt nichts weiter als ein Pomeranzenblüthen- 

ſyrup mit einem Auszuge der bitteren unreifen Pomeranzen und 
einer höchſt geringen Menge einer grünen Farbe verſetzt. Frickhinger 
ſchreibt die grünliche Farbe einem ſehr geringen Antheile vom Auszuge 
des Giftlattichs zu. Die Flaſche koſtet 1 fl. 12 kr., iſt aber kaum 
15 kr. werth. 75 
55 Kräuterſaft, ſteiriſcher von Purgleitner in Graz, iſt nach 
Hager nichts weiter als Kartoffelſtärkeſyrup. 
Kräuterthee, blutreinigender Le Beaus von Brinck⸗ 
meier in Braunſchweig, für eine große Anzahl von Krankheiten an- 
geprieſen, iſt nach Wittſtein ein unregelmäßig geſchnittenes Gemenge 
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von Sennesblättern, Malvenblüthen, Ringelblüthen, Schafgarbe⸗ 
blüthen, Guajakholz, Ringelblumenkraut, Scabioſenkraut, Schafgar⸗ 
benkraut, Tauſendguldenkraut, Faulbaumrinde, Waſſerfenchelſamen, 
Alantwurzel, Eibiſchwurzel, Angelikawurzel, Enzianwurzel, Löwen⸗ 
zahnwurzel, Queckenwurzel, Süßholzwurzel, Veilchenwurzel. 

Kräuterthee, karpathiſcher von Mervay in Peſt, gegen 
Bruſt⸗ und Magenübel, iſt ein Gemenge von Sonnenröschen, Andorn 
und Süßholz. 

Kräuterthee von Koller in Graz, beſteht faſt dem dritten 
Theile nach aus Sennesblättern, das übrige aus Guajakholz, Wach⸗ 
holderholz, Hauhechelwurzel, Queckenwurzel, Löwenzahnwurzel, Cicho⸗ 
rienwurzel. Das Packet koſtet 75 kr., iſt aber kaum 10 kr. werth. 

Kräuterthee von Le Roi, zur Heilung aller Krankheiten, 
beſteht nach Hager und Jacobſen aus je ¼ Loth Schafgarbenblüthen 
und Sennesblättern, je / Loth Faulbaumrinde, Huflattig, Stief⸗ 
mütterchen, Wallnußblätter, Eibiſchwurzel, Quecken, Süßholz, Tauſend⸗ 
guldenkraut, je ) Loth Klatſchroſen und Wollblumen. 

Kräuterthee von Wundram, univerſelles Blutreinigungs⸗ 
mittel, iſt nach Fr. Bodenſtab ein Gemenge von 1 Theil ſchlechten 
Rhabarber, und 3—4 Theilen Bitterſalz mit Thymianöl aromatiſirt. 

Kraft⸗Bruſtmalz von Joh. Hoff in Berlin, iſt nach Witt⸗ 
ſtein gepulvertes und mit Anisöl aromatiſirtes Gerſtenmalz. 

Kraft⸗Liqueur von J. Engelhofer in Graz, läßt nd nach 
Hager und Jacobſen auf folgende Weiſe bereiten: Anis 1 Loth, 
Sternanis und Ingwer 2½ Loth, Zimmt 1 Loth, Nelken ½¼ Loth, 
Enzianwurzel 4 Loth, Pomeranzenſchalen 3 Loth, Spiritus von 90% 

30 Loth, Honig 10 Loth, Zucker 13 Loth, Waſſer 56 Loth. Die 
Flasch koſtet 1½ fl., um das Sechsfache zuviel. 

Krampf: Tinctur iſt nach Overbeck ein verſüßter mit 
etwas Zimmttinctur verſetzter Wachholderſpiritus und läßt ſich durch 
Miſchen von 1 Loth Wachholderſpiritus mit / Loth Zuckerſyrup und 
20 Tropfen Zimmttinctur täuſchend nachahmen. 

Lebensſchmiere von Anderſſen in Berlin, gegen Gicht, 5 
Rheumatismus empfohlen, iſt Mohnöl mit einem kleinen Zuſatz nan ER 
Thymianöl und Kampher. 1 

Leberleiden und Waſſerſucht, Mittel gegen, von 
Dr. v. Neß in Altona. Es iſt ein Thee, beſteht nach Dr. M. aus 
24 Theilen Samen der Hundsroſe, 40 Thl. Baldrianwurzel, 8 Th. 5 
Pfefferminzkraut, 55 Thl. Vogelknöterich. KT; 

Löwenzahn: Ertract von Petrikowsky in Berlin, gegen 
Stockungen im Pfortaderſyſtem, in der Leber, Milz, und bei Krane 
heiten, die man größtentheils von dieſen Auftänden ableitet, als 

ypochondrie, Hyſterie, Gelbſucht, Bleichſucht ꝛc. empfohlen, iſt eir 277 
Sam mit ein wenig Honig, Salpeter, N und 
almia ‚er: 
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Mageneſſenz von E. Pearce in London, iſt nach Hager und 
Jacobſen eine Tinctura amara der Apotheken, gemiſcht mit / einer 
Tinctur von Pomeranzen und einigen Tropfen Pomeranzenſchalenöl. 

Magenkrampf⸗Mittel von Fr. Dock in Barnſtorff, auch 
gegen ſchlechte Verdauung empfohlen, iſt nach Opwyrda ein mit 
Römiſch⸗Kümmelöl geſchwängertes Waſſer. Die Flaſche koſtet 7 Thlr., 
iſt aber höchſtens 5 Silbergroſchen werth. 

Magenliqueur von Krombholz, marktſchreieriſch ausgeboten, 
beſteht aus 4 Pfund Tinctur von unreifen Pomeranzen, 2 Pfund 
Tinctur von Kalmus, 2 Pfund Tinctur von Zimmt, 8 Pfd. Wein⸗ 
geiſt, 8 Pfd. aromatiſches geiſtiges Waſſer, 2 Pfd. Zucker, ¼ Loth 
Carminativöl, / Loth Cochenille, 15 Gran kohlenſaures Kali und 
28 Pfd. Waſſer. 

Magenpulver von R. Tült in Glasgow, gegen Verſchlei— 
mung, Drüſenleiden und deren Folgen empfohlen, hat nach Hager 
folgende Zuſammenſetzung: 5 Theile Salmiak, 1 Thl. Alaun, 3 Thl. 
Eiſenoxyd, 3 Thl. Eiſenvitriol, 3 Thl. Schwammkohle, 3 Thl. Knochen⸗ 
kohle, 5 Thl. Alantwurzel, 5 Thl. Rhabarber, 10 Thl. Bitterſüß, 
15 Thl. Sennesblätter, 5 Thl. Meiſterwurzel, 5 Thl. Zimmt und 
30 Thl. Galanga. 

Malzextract von Joh. Hoff in Berlin, kann gegenwärtig 
als ein gutes, gehaltreiches Bier betrachtet werden, wirkt jedoch nichts 
mehr und nichts weniger als andere gute und extractreiche Biere 
und jede weitere Anpreiſung in dieſer Richtung iſt eine Lüge. Es 
wird folgendermaßen bereitet: / Pfund Eibiſchwurzel, / Pfd. Eo- 
riander, / Pfd. Sternanis, ¼ Pfd. Paradieskörner werden zer— 
kleinert, mit 6 Maß Waſſer angebrüht, nach dem Erkalten gepreßt 
und die Flüſſigkeit filtrirt. Von dieſer Flüſſigkeit ſetzt man / Maß 
zu ½ Tonne Bier, nebſt der nöthigen Menge Zuckerſyrup oder 
½½ Maß Glycerin, ein paar Tropfen Citronenöl, 1 Tropfen Pome— 
ranzenöl und / Maß Biercouleur. Der Preis beträgt ſechsmal mehr 
als ſein Verkaufswerth. 

Mannbarkeits⸗Subſtanz von Koch in Berlin, beſteht 
nach Hager aus 1 Theil geringem Wein, 2 Thl. gereinigtem Honig 
nebſt ein wenig Weinſtein und einigen Tropfen Eſſigäther. Die Flaſche 
foftet 1 Thaler, iſt aber nur 4 Silbergroſchen werth. 

Medicamente des Schuſters Lampe in Goslar. Lampe 
verordnete ſeinen Gäſten u. a. einen Trank und Tropfen, zu welchem 

die Induſtrieblätter nachſtehende Vorſchrift geben: Der Trank beſteht 
aus ½ Loth Rhabarber, ) Loth Sennesblätter, 1 Loth Faulbaum⸗ 
rinde, ½16 Loth Enzian, ½16 Loth Cardobenediktenkraut, ½1 Loth 
Tauſendguldenkraut, 1 Loth Ellernrinde werden geſchnitten, mit 3 Pfd. 
VWaſſer aufgekocht und durchgeſeiht. Nach Belieben jest man noch 
= ie ½ Loth Glauberſalz und Bitterſalz hinzu. Die Tropfen bereitet 
man: 3 Loth Faulbaumrinde, 3 Loth Rhabarber, ½ Loth Enzian, 
½ôLoth Cardobenedicten, % Loth Wermuth, ½ Loth Tauſendgulden⸗ 
B. Siegmund, Kräuterbuch. 23 
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fraut, '/, Loth Galgant werden zerſchnitten, mit 11/, Pfd. Waſſer 
eine Viertelſtunde lang gekocht, durchgeſeiht und die Flüſſigkeit mit 
, Pfund Weingeiſt vermiſcht. 

Meerrettig⸗Syrup von Grimault in Paris, gegen Scro- 

pheln, Rhachitis, Krebs ꝛc. empfohlen, iſt nach Hager zuſammen⸗ 

geſetzt: 50 Theile friſches blühendes Löffelkraut, 50 Thl. dto. Bitter⸗ 
kleekraut, 50 Thl. dto. Brunnenkreſſenkraut, 60 Thl. friſche Meer⸗ 
rettigwurzel, 40 Thl. bittere Pomeranzen werden im ſteinernen Mörſer 
zerſtampft, ein aus 3 Thl. Zimmtceaſſia und 50 Thl. weißen Wein 
bereiteter Auszug zugemiſcht, das Ganze einen Tag lang verſchloſſen 
hingeſtellt, dann durchgeſeiht, gepreßt, filtrirt und in der klaren 
Flüſſigkeit 250 Thl. weißer Zucker aufgelöſt. 

Meerrettig⸗Syrup, jodhaltiger, von Grimault in Paris, 
wird bereitet, indem 8000 Theile Meerrettig— Syrup mit 10 Thl. Jod 
und 5 Thl. Jodkali zuſammengerieben werden. 

Migraine⸗Pulver des Dr. Kriebel, beſtehen aus 36 Pul⸗ 
vern und jedes derſelben aus 4½ Centigr. ſchwefelſaurem Chinin, 
3 Milligr. Rhabarber und 7 Decigr. Zucker. Koſten 3 fl., ſind aber 
kaum 1 fl. werth. 

Milchſyrup, jodhaltiger, von Bouyer in Paris, gegen 
viele Krankheiten empfohlen, läßt ſich nach Hager und Jacobſen auf 
die Weiſe erhalten, daß man 200 Theile Kuhmilch mit 60 Theilen 
Rohrzucker, ein wenig kohlenſaurem Natron und ½ Loth ee 
auf 100 Theile verdunſtet. 

Motten, Mittel gegen, beſteht aus Roggenmehl mit etwas 
Kampher. 
Mottentinctur, chineſiſche, wird in Rußland angeblich 
mit großem Erfolge beim Aufbewahren des Pelzwerkes verwendet und 
als Geheimmittel verkauft. Zu ihrer Bereitung löſt man 1 Theil 
Kampher in 8 Theilen Alkohol, ſetzt geſtoßenen ſpaniſchen Pfeffer 
oder 1 Theil Coloquinthen hinzu, läßt dann einige RR ſtehen und 
ſeiht durch. 2 

| Mund: und Zahneſſenz von A. Ott in Augsburg, in 
Baiern conceſſionirt, iſt nach Wittſtein nichts als eine Auflöſung A. 3 
Krauſeminzöl in Weingeiſt. Das Glas koſtet 18 kr., um 15 kr. 1 
zu viel. 3 

Mundwaſſer von Pfeffermann in Wien, iſt nach Hager ein 
Auszug von 1 Loth Sternanis, / Loth Nelken, / Loth Chinarinde 2 
mit 24 Loth 80% Weingeiſt. Das 5 Loth enthaltende Glas , 1 
1 fl. 40 kr., um das Zehnfache zu viel. 

Nerven⸗ ⸗Extract von Behr, angeblich aus den träfti “2 
orientaliſchen Heilpflanzen bereitet und angeprieſen gegen die „ 3 
Krankheiten, wie Epilepfie, Abzehrung, Geiſtesſtörungen, iſt nach 
Wittſtein ein Gemenge von Baumöl, Weinſtein, Lavendelöl und 
Terpentinöl in folgendem Verhältniß: 47 Loth Baumöl, Æ2 
Weingeiſt von 80%, ½ Thl. Lavendelöl und ½ os AREHR 
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Das Glas koſtet 20 Silbergroſchen, kann aber in jeder Apotheke um 
3 Silbergroſchen angefertigt werden. 

Nervenkapſeln von G. Lafoſſe in Paris, enthalten Kam⸗ 
pher, ſpirituöſes Krähenaugen⸗Extract, Quarzſand und Leberthran. 
Dieſe gegen Epilepſie und andere Nervenkrankheiten empfohlenen 
Kapſeln ſind ſchädlich. 

Nervenpillen von Hilton, gegen Nervenſchwäche, Hypochon— 
drie, Hyſterie, Krämpfe, Epilepfie ꝛc. empfohlen, werden in zwei 
Sorten verkauft. In der ſtärkeren fand Buchner Lakritzen, Alos, 
Myrrhe, Safran, ferner ein nicht erkanntes weißes und gelbes Pulver. 
Die ſchwächere Sorte beſteht nach Wittſtein aus Lakritzen, Baldrian- 
wurzel, Stärkmehl, Sand. i 

New⸗Nork⸗Pillen von Sampfon, gegen Schwächezuſtände 
alter und junger Männer, beſtehen nach Hager und Jacobſen aus 
30 Thl. Coca⸗Extract, 25 Thl. Coca⸗Pulver, 35 Thl. Eiſenpulver. 

Nußööl⸗Extract von H. Müller in Leipzig, „zur Färbung 
und Conſervirung der Haare“ iſt ein fettes, bräunlich-gelbes Del. 
Die Bereitung geſchieht nach Wittſtein auf die Weiſe, daß man 
Mandelöl über getrockneten grünen Wallnußſchalen eine Zeit lang 
ſtehen läßt, dann wieder davon abgießt und ihm mittelſt Bittermandel⸗, 
Bergamott⸗ und Lavendelöl einen angenehmen Geruch ertheilt. Haar- 
färbende Eigenſchaften beſitzt das Mittel nicht. 

Nußſchalen⸗Extract von A. Hube in Stettin, ebenfalls 
8 Haarfärbemittel empfohlen, iſt nach Wittſtein durch Ausziehen 
grüner Wallnußſchalen und unreifer Pomeranzen mit Waſſer, Ver— 
dunſten des Auszuges zum dünnen Extract und Vermiſchen dieſes 
Extracts mit gleichen Theilen Glyeerin bereitet. 
Odiot⸗Zahnwaſſer von Wallis, eine röthlichbraune, her⸗ 
vorſtehend nach Nelken riechende Flüſſigkeit, iſt nach Hager und 
Jacobſen eine aus Benzos, Perubalſam und Gewürznelken bereitete 
Tinctur. 
Odontine, gegen Zahnſchmerzen, iſt eine Miſchung von 1 Thl. 
3 1½ Thl. Wachholderöl, 1½ Thl. Nelkenöl und 12 Thl. 
ether. 
Ohren Pillen von Pinter in Wien, find nach der Unter⸗ 
ſuchung von Leonhardi und Wittſtein ein Gemenge von Bleipflaſter 
und Kampher. Hager und Jacobſen geben folgende Verhältniſſe an: 
½ Loth braunes Bleipflaſter, / Loth gelbes Wachs, 5 Gran Kampher. 
Die Schachtel koſtet 1 fl. 50 kr., wäre mit 6 kr. reichlich bezahlt. 
Pate peetorale von George in Epinal, ein mit vielem Pomp 
ausgeſchrienes Mittel gegen Huſten, Heiſerkeit ꝛc., ſtellt rautenförmige, 
gelbe, ſchwammige Täfelchen von ſüßem gummigen Geſchmacke dar. 
Können nach Frickhinger auf folgende Weiſe nachgeahmt werden: Ein 
Auszug von /½ Gran Safran, / Loth Süßholz, 16 Loth Waſſer 
werden vermiſcht mit einer Auflöſung von 12 Loth arabiſchem Gummi 
in 24 Loth Eibiſchwurzelabſud, die Miſchung zum ſteifen Extract 
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eingeengt, dann das zu Schaum geſchlagene Weiße von 6 Eiern und 
zuletzt noch 10 Loth gepulverten Zucker hinzugefügt. 

Pillen von Blancard in Paris, gegen verſchiedene Frauen⸗ 
krankheiten, Bleichſucht ꝛc. empfohlen, werden nach Landerer bereitet: 
Eine aus 041 Gramm Jod bereitete Löſung von Eiſenjodur wird 
mit 5 Gr. gereinigtem Honig zum Syrup verdampft, dazu 0˙35 Gr. 
Eibiſchwurzelpulver, 035 Gramm Süßholzwurzelpulver geſetzt und 
weiter verdunſtet, bis die Maſſe ſich zu Pillen formen läßt, welche 
hierauf erſt mit gepulvertem Eiſen beſprengt und zuletzt noch mit 
einer ätheriſchen Löſung des Tolubalſams überzogen werden. 

Pillen von Moriſon in London, zur gründlichen Reinigung 
des Blutes empfohlen, werden in zwei Sorten verkauft und beſtehen 
nach Buchner die eine Sorte aus gleichen Gewichtstheilen Alos, 
Weinſtein, Coloquinthen, die andere Sorte aus denſelben Körpern 
und enthalten außerdem noch Gummigutt. Sie wirken äußerſt heftig 
purgirend und ihr Gebrauch hat ſchon viele Todesfälle nach ſich ge— 
zogen. (Schädlich.) | 

Pillen von J. L. Redlinger & Comp. in Augsburg. Sollen 
alle Krankheiten curiren und werden ſchon für neugeborne Kinder 
empfohlen. Wittſtein giebt folgende Zuſammenſetzung: 24 Gran Ca⸗ 
lomel, 55 Gran gepulvertes Jalapenharz, gepulverte Enzianwurzel, 
gepulverten Fenchelſamen und gepulvertes arabiſches Gummi, von 
jedem 30 Gran, Waſſer ſoviel als nöthig iſt, um eine ſteife Paſte 
zu bekommen, aus welcher 120 Pillen geformt werden. Die 15 Stück 
euthaltende Schachtel koſtet 12 kr.; Nettogewinn 500 Procent. (Giftig. ) 

Pulcherin, zur Erlangung einer feinen weißen Haut, iſt nach 
Hager und Jacobſen ein ſchwacher fpirituöfer Auszug einer Saponin 
enthaltenden Subſtanz (Seifenwurzel, Quillajarinde), parfumirt mit 
Zimmtöl und Roſenöl. 

Racahout des Arabes von de Langrenier in Paris, 
Nahrungsmittel für ſchwächliche Perſonen, beſteht aus 4 Loth Cacao- 
pulver, 20 Loth Zuckerpulver, 8 Loth Stärkmehl, ½ Loth Salep und 
J Loth Vanille. 1 

Rattengift von Kwizda in Korneuburg, iſt nach Hager und 
Jacobſen ein Gemenge von 3 Theilen Rindstalg und 1 Theil ge 
pulverten Krähenaugen. e 

Regenerations⸗Pillen und Injection von R. Richard, 
zur gründlichen Heilung aller Folgen der geheimen Jugendſünden und 
der Ausſchweifung. Dr. ‚eur fand in 120 Pillen ½ Loth Rampher, 
°/, Enzian-Extract, / Loth Eibiſchwurzelpulver. Die zu der Eur 
gehörende Injection (Einſpritzung) beſteht nach Horn aus ½ Loth 
Zinkvitriol, ½ Loth ſafranhaltiger Opiumtinctur und 14 Loth Waſſer. N 

Reſtitutor von Vogel in Berlin, ein weiniger Blutreinigungs⸗ x: 
Kräutertrank enthält nach Hager 5, Proc. Zucker, 2, Proc. Ex 0 
tivſtoff, 1°, Proc. Satzmehl, 1°, Proc. harzähnliche Subſte 
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18 Proc. Weingeiſt und ſcheint eine Miſchung aromatiſcher Tinctur 
mit einem wäſſerigen Auszuge des Stiefmütterchenkrauts zu ſein. 

Revalenta arabica von Du Barry in London, ein ungeheurer 
Schwindel, gegen alle möglichen und unmöglichen Krankheiten em— 
pfohlen, iſt ein gelblich weißes feines Pulver. Winkler erklärte die 

R. für das Mehl der Saubohne, Schnizlein für das Mehl der Futter 

wicke. Nach dem Du Barry'ſchen Patente iſt fie das Mehl der von 

ihren Hülſen befreiten Linſen, etwas aromatiſirt mit Currypulver 
(aus Curcuma, Pfeffer und anderen Gewürzen beſtehend). Das Packet 
koſtet 2 fl., iſt aber kaum 12 kr. werth. 

Revalesciere iſt weiter nichts, als die ſeit einigen Jahren 
verſchollene Revalenta arabica, welcher man unter obigem Namen 
wieder zu Anſehen verhelfen will. 

Rheumatismus⸗Extract von Joſ. Böhlen in Bayreuth, 
ein Einreibungsmittel, beſteht nach Hager und Jacobſen aus je 1 Loth 
Chloroform, Terpentinöl, Petroleumäther, / Loth Kampher, einigen 
Tropfen Senföl und einigen Tropfen Anilinrothlöſung. 

Rheumatismus⸗ und Gicht⸗Salbe vom Scharfrichter 
Georg Krätz in Zeitz, beſteht aus 1 Theil Kampfer, 10 Thl. Kienöl 
und 60 Thl. Schweinefett. 

Rinderpeſt, Präſervativmittel gegen die, von G. 
Müller, iſt eine Latwerge, enthaltend Theer, Kreoſot, Kohle, Kochſalz, 
Samen von Doldenblüthen, Enzian, Kalmus ꝛc. 

Roßkaſtanienöl von Genevoix in Paris, als äußerliches 
Mittel gegen gichtiſche Affectionen empfohlen, iſt keineswegs das in 
den Roßkaſtanien enthaltene fette Oel, ſondern irgend ein anderes, 

nicht trocknendes Oel, welches durch längeres Erhitzen eine dunklere 
Farbe, ſcharfen Geruch und kratzenden Geſchmack angenommen hat. 
Das 1 Loth enthaltende Glas koſtet 5 Francs (2 fl. 20 kr.), wirk— 
licher Werth 3 kr. 
| Schaben, Mittel gegen, auch gegen anderes Ungeziefer 
angeprieſen. Gegen Schaben mit Milch angerührt auf Teller aus— 
zubreiten; gegen Wanzen mit Leinöl angerührt, mittelſt einer Feder 
in ihre Schlupfwinkel zu ſtreichen; gegen Ameiſen ꝛc. mit Waſſer und 
Eſſig vermiſcht umherzuſpritzen. Iſt nach Wittſtein ein Gemenge von 
80 Thl. ordinärem Stärkmehl und 20 Thl. Angelikawurzelpulver. 

Schneebergskräuter⸗Allop von J. Bittner in Gloggnitz 

und Fr. Wilhelm in Neunkirchen, gegen Lungenkrankheiten empfohlen, 
iſt ein bräunlich-grüner Zuckerſyrup mit dem Geſchmacke nach Pome⸗ 


ſogenannte Frauenhaarſyrup. a | 
Schönheits⸗Maithau von Mizerski in Lemberg, zum Aus⸗ 
glätten der Haut, Vertilgen der Sommerſproſſen, Ausgleichen der 
5 


Runzeln, Beſeitigen jedes Hautausſchlags, des Sonnen- und Wild- 
brandes und aller Unreinheiten aus dem Geſichte, Halſe und Buſen 
angeprieſen, enthält nach Hager und Jacobſen: / Loth weißen Thon, 


er 


N 
j 
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ranzenblüthen. Iſt nach Hager und Jacobſen nichts weiter als der 
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1 Loth Glycerin, 8 Loth Waſſer, je ?/, Loth Glauberſalz, ſchwefel⸗ 
ſaures Kali, eſſigſaure Thonerde, eſſigſaures Natron nebſt wohlrie⸗ 
chenden Oelen. Das Glas koſtet 1 Thlr., iſt aber nur 2 Sgr. werth. 

Schönheitsmilch von J. Pohlmann in Wien. Hager giebt 
dazu folgende Vorſchrift: ½ Loth ſüßes Mandelöl, ½ Loth Gly⸗ 
cerin, ½ Loth arabiſches Gummi, dann Erdbeerwaſſer ſoviel als 
erforderlich iſt zu einer Emulſion von 24 Loth, welcher dann noch 
hinzugemiſcht werden 1 Loth Benzostinctur und / Loth Essentia 
Calydor. Letztere hat folgende Zuſammenſetzung: 2 Loth Macisöl, 
12 Loth Patſchuliextract, 12 Loth Jasminextract, 2 Loth Perubalſam, 
1 Loth Tolubalſam, 2 Loth Benzos. | 

Schönheitsthauwaſſer von C. Lewicki, früher in Oeſter⸗ 
reich patentirt. Nach der Patentsbeſchreibung ſoll / Maß deſtillirtes 
Waſſer (angeblich aus Wieſenthau erhalten) mit 1 Loth Pimpinell⸗ 
wurzel und 2 Loth Alaun eine Stunde lang gekocht und durchgeſeiht 
werden. Anderſeits ſoll 3 Loth rectificirter Weingeiſt, 6 Loth Wein⸗ 
eſſig und / Loth gebrannte Magneſia mit einander geſchüttelt und 
dann beide Flüſſigkeiten zuſammengegoſſen werden. 

Schönheitswaſſer, ein ſehr verbreitetes Mittel zum Waſchen 
des Geſichtes, um eine feine und zarte Haut zu bekommen, iſt nach 
Wittſtein gewöhnliches Waſſer mit gepulvertem Calomel. (Schädlich.) 

chönheitswaſſer, neapolitaniſches, wird bereitet durch 
Auflöſen von ½ Loth Borax in 4 Loth deſtillirtem Waſſer, 2 Loth 
Roſenwaſſer und Zuſatz von ¼ Loth Benzoötinetur, worin vorher 
½; Loth Kampher aufgelöſt worden iſt. 

Schönheitswaſſer, ruſſiſches, von Frau Schmerl in 
München, angeprieſen zur Herſtellung und Erhaltung eines friſchen 
und ſchönen Teints, zum Weißmachen der braunen Haut, zur Ver⸗ 
treibung der Sommerſproſſen ꝛc., iſt nach Hollandt ein mit ſchwer⸗ 
ſpathhaltigem Bleiweis vermengtes und mit Benzoötinctur verſetztes 
Roſenwaſſer im Verhältniß von ½ Loth Pulver auf 8 Loth Flüſſig⸗ 
keit. (Schädlich. ) 5 

Schutz, perſönlicher, von Laurentius (nebſt mehreren Bro- 
churen) gegen Impotenz und andere geſchlechtliche Krankheiten em⸗ 
pfohlen. Nach Einſendung von einem Ducaten erhält man gegen 
40 Thlr. Zahlung einen unreinen Eiſenchinin⸗-Wein. Werth 2 Thlr. 

enfkörner, weiße, von Didier in Paris, find kein Ge⸗ 
heimmittel, der Schwindel liegt nur in der Anpreiſung und in dem 
hohen Preiſe. N l 

Sommerſproſſen, Mittel gegen, von Hoefeld, beſteht 
aus einer Salbe und einem Waſchwaſſer. Nach Dieterich beſteht die 
Salbe aus: 1 Loth einfaches Cerat, / Loth weißes Queckſilberprä⸗ 
cipitat. Das Waſchwaſſer beſteht aus 4 Gran Kampher, ½ Loth 
Benzoötinetur, 1 Loth Seifenſpiritus und 8 Loth Roſenwaſſer. 

Sommerſproſſen, Mittel gegen, von Fr. Solbri 
München, wird erhalten: 2 Loth weiße Nießwurzel, 2 Loth 
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verlei⸗Wurzel, 2 Loth Bertramwurzel, 2 Loth Styrax calamita zieht 
man mit 30 Loth Alkohol warm aus, dann ſeiht man durch, filtrirt 
und jest hinzu Bergamottöl und Citronenöl ſoviel, als zur Aroma⸗ 
tiſirung nöthig iſt. 

S ommerfproffen-Waffer von Kimball, ift nach Hager 
und Jacobſen eine Auflöſung von 1 Thl. eſſigſaurem Kali in 50 Thl. 
Waſſer nebſt etwas Spiritus und Roſenöl. 

Stärkungstrank von B. v. Gombos iſt nach Hager und 
Jacobſen ordinärer Ungarwein mit geringen Antheilen Eſſigſäure, 
Eiſen, Alaun und Gyps. 

Syrup von H. Pagliano in Florenz, iſt nach Eckert zuſam⸗ 
mengeſetzt aus 3 Thl. grob gepulverter Jalapenwurzel, 10 Thl. Wein⸗ 
geiſt, 1 Thl. ſchwarzem Zuckerſyrup. Das Glas koſtet 1 fl. 10 kr., 
iſt aber kaum 6 kr. werth. 

Tannin⸗Oel von Ch. Gaillard, unfehlbares Mittel gegen 
das Ausfallen der Haare, enthält 40 Thl. Ricinusöl, 60 Thl. Al⸗ 
kohol, 1½ Thl. Gerbſäure, nebſt wohlriechenden Oelen. Dem Gail— 
lard iſt nachgewieſen, daß er einen Brief, worin die Heilerfolge ſeines 
Mittels beſtätigt werden, rein erdichtet hat. 

Univerſal⸗Balſam von Joachim, äußerlich gegen gichtiſche 
und rheumatiſche Beſchwerden ſowohl acuter als chroniſcher Natur, 
ſowohl gegen Geſchwülſte und Gelenkverſtauchungen empfohlen, iſt 
zuſammengeſetzt aus 3 Theilen Palmöl, 1 Thl. mäßig ſtarker Aetz⸗ 
lauge nebſt einigen Tropfen Lavendelöl und Rosmarinöl. 

Univerſal⸗Reinigungs⸗Salz von Bullrich in Berlin, zum 
Entfernen der durch geſtörte Verdauung in die Eingeweide gebrachten 
Unreinigkeiten, iſt nichts als doppeltkohlenſaures Natron. 


menge von Salmiak, Kreide, Seignetteſalz und doppeltkohlenſaurem 
Natron. 
Viehfutter von Thorley, iſt nach Leydolt nichts weiter als 


gewordenen Hülſen zuſammengeſtoßene Hafergrütze. 

9 Viehpulver von Kwizda in Korneuburg, beſteht nach Hager 
aus 73 Theilen zerfallenem Glauberſalz, 3 Thl. Bitterſalz, 10 Thl. 
Schwefelblumen, 5 Thl. Enzianwurzel, dann 3 Thl. ſchwefelſaurem 
Kali mit Kochſalz und Kalkſalzen. 
Wanzentinctur von Solbrig in München, beſteht nach 


= Eckart eine Auflöſung aus 1 Thl. Kolophonium in 3 Thl. Weingeift. 
Waſchwaſſer von Kummerfeld, als Heilmittel gegen alle 


Hautkrankheiten, namentlich gegen trockene und naſſe Flechten, Haut⸗ 
finnen, Anſprung, Mitteſſer ꝛc. empfohlen, iſt nach Wittſtein eine 
wmaſſerige Löſung von Kampher mit darin vertheiltem gepulverten 
Schwefel, der /⁰10 bis 90 vom Gewicht des Ganzen beträgt. Die 
Schachtel koſtet 4 fl., wirklicher Werth 6 kr. N 


Univerſal⸗Speiſenpulver von Gölis in Wien, iſt ein Ge 


ſcharf gedörrte und mit den theilweiſe durch das ſtarke Erhitzen braun 


Wund⸗ und Magen ⸗Balſam von Seehofer, hat nach 
Hager und Jacobſen folgende Zuſammenſetzung: 4 Theile Catechu, 
8 Thl. Myrrhe, 1 Thl. Aloe, 1 Thl. Safran, 2 Thl. Zimmt, 3 Thl. 
Zittwerwurzel, 4 Thl. Zucker mit 100 Thl. Weingeiſt zur Tinctur 
gemacht. ö 

Wunderbalſam von Gragge, als Univerſalmittel gegen 
Gicht und ähnliche Beſchwerden angeprieſen, iſt nach Gulielmo ein 
Gemiſch von Terpentinöl, Steinöl und Ziegelſteinöl. ö 

Wunderſaft, von Koch in Berlin, concentrirter Nahrungs⸗ 
ſaft genannt, ſoll in ſeinen Wirkungen noch jene des Königstranks 
übertreffen, denn er kann ſogar einen ſterbenden Menſchen wieder- 
herſtellen. Nach Hager iſt er eine Löſung von 5 Loth Zucker, 2⅜ Loth 
Waſſer mit einigen Tropfen Rettigſaft, alſo ein Sohn des Mayer'ſchen 
Bruſtſyrups. RR 

Wuthkrankheit, Mittel gegen die, von Kovats in 
Siebenbürgen, wird bereitet: 1½ Loth Schwalbenkrautwurzel (von 
Asclepias vincetoxicum), ½ Loth Elsbeerbaumrinde (von Orategus 
torminalis) und der innere Theil von 9 Knoblauchzwiebeln werden 
in einen Topf von ¼/ Maß Inhalt gethan, dieſer mit Waſſer an⸗ 
gefüllt, nach 12 Stunden mit einem Deckel verſehen, der Inhalt zum 
Kochen erhitzt, 1 Stunde lang darin erhalten, dann durchgeſeiht und 
der Abſud getrunken. Obige Portion reicht für einen Tag hin. f 

Zahnbalſam von Hoffmann in München, zur ſofortigen 
Stillung des heftigſten Zahnſchmerzes, läßt ſich durch Verſetzen von 
1 Catechutinctur (aus 1 Thl. Catechu und 3 Thl. Alkohol bereitet) 
mit 20 Tropfen Nelkenöl herſtellen. 

Zahnmittel von L. Höcker in Ronneburg, beſteht aus einer 
bräunlichen Tinctur und einem Pulver. Die Tinctur iſt ein Gemiſch 
von 3 Thl. Nelkenöl, 1 Thl. Cajeputöl und 2 Thl. Alkohol. Das 
Pulver iſt ein Gemenge von 6 Thl. doppeltkohlenſaurem Natron und 2 
1 Thl. Kochſalz. 1 

Zahnpillen von Schreyer & Comp. in München, gegen 
heftige Schmerzen cariöſer Zähne, enthalten 2 Thl. Kochſalz, 2 Thl. | 
Pfeffer, % Thl. Zimmt, Y/, Thl. Nelken und 2 Thl. arab. Gummi. 

Zahnpulver, vegetabiliſches, von Popp in Wien, beſteht „ 
aus 20 Thl. Veilchenwurzel, 10 Thl. gebrannten Hirſchhorn und 
1 Thl. Florentiner Lack. Die Schachtel koſtet 63 kr., um 40 kr. zu viel. 

Zahntinctur von Bade in Stuttgart, iſt nach Forſter eine 
mit ſchlechtem Branntwein bereitete Wermuthtinctur, von welcher den 
Leidende ſoviel nehmen muß, bis er berauſcht iſt — dann hört der 
Schmerz auf. . 

Zahntinctur von Jovanovits, iſt nach Hager eine Auflöſung 
von 1 Thl. Gerbſäure in 18 Thl. der Tinctur aus der krautartigen 
Fleckblume. Dieſe Tinctur erhält man aus 1 Thl. Kraut und 2 Thl. 
Weingeiſt. c . 
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Canarienſamen⸗Oel 84. 
Candiszucker 331. 
Canellrinde 84. 

Carapa 84. 

Carapaöl 84. 
Cardamome 46. 
Cardamomen⸗-⸗Tinctur 47. 
Cardobenedicte, wilde 181. 
Cardobenediktenkraut 85. 
Carragheen 85. 
Gortaghern- -Gallerte 85. 
Cascarillrinde 86. 
Caſſave 86. 

Caſſie 86. 

Caſſienbaum 87. 
Caſſienlorbeer 87. 
Caſſumunawurzel 87. 
Catalpabaum 87. 
Catechu 87. 
Catechu⸗Akazie 87. 


Cayennepfeffer 87. 


mung; 


Bocksbeerſtrauch 80. 
Bohne 76. 
Bohnenkraut 77 258. 
Boretſch 77. 
Boretſchſaft 77. 
Boretſchthee 77. 
Boswellie 77. 
Brachdiſtel 200. 
Bräunetinctur 345. 
Brama⸗Elixir 345. 
Braſilienholz 127. 
Braunwurz 78. 
Brechnuß 78. 
Brechnußbaum 79. 
Brechweinſtein 315. 
Brechwurz 161. 
Brechwurzel 218. 
Breiapfel 79. 
Breiumſchlag 13. 
Brennneſſel 79. 
Brennneſſel⸗Saft 80. 
Brennkraut 146. 
Broccoli 177. 
Brombeere 80. 
Brombeereſſenz 80. 


Brombeergeiſt 80. 


C. 


Cedernäpfel 88. 
Cedern⸗Eſſenz 346. 
Cedrate 91. 
Cedratfrüchte 88. 
Centifolie 88 246. 
Cerealien 88. 
Champignon 88. 
Chinarinde 88. 
China⸗Extract 89. 


Chinarinden⸗Tinctur 89. 


Chinin 89. 


Chinaſyrup eiſenhältiger 
346. 


Chinawein 88. 
Chocolade 83. 
Choleraeſſenz 346. 
Cholera-Mediein 346. 
Choleratropfen 346. 
Chriſtophskraut 89. 
Cibeben 313. 
Cichorie 89. 

Cichorie, wilde 191. 
Cie 91. 
Ciſtroſe 91. 

Citronat 92. 

Citrone 91. 
Citroneneſſenz 93. 
Citronenöl 92. 
Citronenölzucker 220. 


5 a. IE KK. 
Bruchkraut 80. Si 
Bruchpflaſter 345. 
Bruchſalbe 345. 
Bruchweide 80 310. 
Brunnenkreſſe 81. 
Brunnenkreſſen⸗Saft 81. 
Bruſtbeeren 81. 
e ſchwarzer 


Bub -Gelee 345. 
Bruſtſaft 346. 
Bruſtſyrup 346. 
Bruſt⸗ und Wochenbett⸗ 
Thee 34. 
Buche 81. 
Buchecker 81. 
Bucheckeröl 81. 
Bucheln 81. 
Buchenſchwamm 335. 
Buchweizen 82. 
Bukkoblätter 82. 
Bukkoſtrauch 82. 
Buſch⸗Anemone 49. 
Butterblume 104 191. 


— 


Citronenſaft 92. 

Citronenſyrup 334. 

Citronenwaſſer 93. 

Civilgewicht 9. 

Cocapillen 346. 

Cochenille⸗Feigendiſtel 
121 


Colchicin 151. 
Coliren 11. 
Colombowurzel 93. 
Coloquinthen 93. * 
Coloquinthengurke 93. u 
Coloquinthen⸗ Tinctur 9% ee 
Coniin 262. STR 
Conſerve 12. Re * 2 
Conſtitutions⸗Balls 546. 5 4 
Copaivabalſam 60 M. 
Copaivabaum 94. 1473 
Corallenbaum 95. 
Cordie 95. 
Coriander 96. 
eh 88. 


Cosmibuene 97. a 
See AR: a 


ö "7 


o 
1 * 


Coſtwurz, ſüße 84. 
Croton 97. 
Crotonöl 97. 


Dachwurzel 150. 
Dahlie 100, 134. 
Damascener Roſe 247. 
Dammarfichte 100. 
Dammarharz 100. 
Daphnin 269. 
Darell'ſche Tinctur 244. 
Datteln 100. 
Dattelpalme 100. 
Dattelpflaume 101. 
Davids⸗Thee 347. 
Decoct 11. 
Degenkraut 101. 
Deſtillation 11. 

Diät der Kranken 8. 
Dickhülſe 101. 
Dictamia 347. 


Eberreis⸗Beifuß 65. 
Ebereſche 107. 
Eberwurz 107. 


Edel⸗Enzian⸗Extract 347. 


Edeltanne 290. 
Edelweiß 251. 
Ehrenpreis 107. 
Eiben 108. 
Eibiſch 109. 
Eibiſchſyrup 334. 
Eibiſchtafeln 109. 
Eibiſchwurzel 109. 


Eiche 109. 


Eichelkaffee 110. 
Eicheln 110. 
Eichentraube 112. 
Eierblume 191. 
Eierdotter 37. 


Eierpflaume 229. 


Eierpilz 112. 


Einbeere 112. 


Einblatt 112. 


Einkorn 316. 
Einweichen 11. 
Eiſenhut 112. 


Eiſenhut⸗Extract 113. 


Eiſenhut⸗Tinctur 113. 
Eiſenkraut 113. 
SElaterium 61. 


Cubeben 98. 
Cubebenpfeffer 98. 
Curcume 98. 


D 


Digeriren 11. 

Dill 101. 

Dillſamen 102. 
Dinkel 316. 

Diptam 102. 
Diptamöl 102. 

Diſtel 102. 

Diſtelſalat 103. 
Dividivi 103. 
Dogg⸗-Balls 347. 
Dorſtenie 103. 
Doſten 103. 

Doſtenöl 104. 
Dotterblume 104 191. 
Dotterweide 311. 
Dower'ſche Pulver 221. 


E. 


Elephantenläufe, weſtin⸗ 
diſche 217. 

Elſebeere 296. 

Emmer 316. 

Emulſion 11. 


Endivie 91. 
Engelskraut 319. 
Engelſüß 300. 
Engelwurz 50. 
Engelwurzelgeiſt 51. 
Enzian 114. 
Enzian, weißer 185. 
Enzianbranntwein 114 
115. 
Enzian⸗Tinctur 114. 
Eppich 270. ® 
Erbje 115. 
Erbjenmehl 115. 
Erdäpfelpflanze 167. 
Erdbeerbaum 115. 
Erdbeere 116. 
Erdbeereneſſig 117. 
Erdbeeren⸗Extract 116. 
Erdbeerenwaſſer 116. 
Erdbirne 117. 
Erdbrod 117. 
Erdeichel 117. 
Erdgalle 290. 
Erdkohlrübe 177. 


365 


Curcumagelb 98. 


Cypergras 98. 


Cypreſſe 99. 


Drachenbaum 104. 

Drachenblut 104. 

Drachenblut, amerik. 126. 

BER Flügelfruchtbaum 
12 


Drachenwurz 104. 
Dragon 105. 
Dragun-Beifuß 119. 
Dreizack 105. 
Drüſenblume 105. 
Drüſengriffel 105. 
Drüſenklee 106. 
Dürrwurz 106. 
Dumpalme 106. 
Durchſeihen 11. 
Durchwachs 106. 


Erdmandel 99. 
Erdnuß 117. 
Erdrauch 117. 
Erdrauch-Extract 118. 
Erdrübe 177. 
Erdſcheibe 117. 

Erle 118. 
Erlenblätter 118. 
Ervalenta 347. 

Erve 118. 
Erven⸗Mehl 118. 
Erven⸗Samen 118. 
Eſche 118. 
Eſchenrinde 119. 
Eſchenſamen 119. 
Eſelsdiſtel 181. 
Eſelsgurke 61. 
Eſparſette 119. 
Eſſigbeerſtrauch 69. 
Eſſiggurken 144. 
Eſſigroſe 247. 
Eſtragon 119. 
Eſtragoneſſig 119. 
Euphorbiumharz 322. 
Euphorbienöl 322. 
Euphorbium⸗Tinctur 323 


Extracte, Bereitung der⸗ 


ſelben 12. 
Extract-Radix 347. 
Extrait d' Absinthe 66. 
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Fackeldiſtel 119. 
Fadenkraut 120. 
Fächerpalme 120. 
Färbereiche 111. 
Färberginſter 138. 
Färberwau 309. 
Fallkraut 319. 
Faltenmorchel 120. 
Farrnkraut, männl. 324. 


Farrnkrautmännchen 324. 


Farrkrautwurzel⸗-Extract 
324. 
Faßpech 224. 
Faulbaum 120. 
Faulbaumbeeren 120. 
Faulbaumrinde 120. 
Feigen 121. 
Feigenbaum 121. 
Feigendiſtel 121. 
Feigwurz 121. 
Feldahorn 39. 
Feld⸗Beifuß 66. 
Feld⸗Bergminze 70. 
Feld⸗Kamille 166. 
Feldkümmelkraut 235. 
Feldmohn, rother 172. 
Feldraddiſtel 200. 
Feldraute 117. 
Feldſalat 37. 
Feldthymian 235. 
Fenchel 121. 


Fenchelhonig⸗Extract 347. 


Fenchelthee 122. 


Gänſeblümchen 201. 
Gänſediſtel 103. 
Gänſe⸗Fingerkraut 124. 
Gänſefuß 131. 
Gänſekraut 124. 
Gänſepappel 197. 
Gagel 128. 

Galbanharz 212. 
Galgantwurzel 129. 
Galipea 129. 

Galläpfel 129. 

Galle des Menſchen 22. 
Gamander 130. 
Garcinie 131. 
Gardenie 132. 
Gartenbalſamine 61. 
Garten⸗Gleiſſe 138. 
Gartenheil 65. 
Garten⸗Körbel 176. 
Garten⸗Kohl 176. 


J. 


Fetthenne, ſcharfe 202. 
Fettkraut 122. 
Fettkraut, ſcharfes 202. 
Fichte 122. 
„ canadiſche 123. 
„ ſchwarze 123. 
N Bruſtzucker 
348. 


Fichtenſpargel 220. 
Fieberklee 74. 
Fieberkraut 290 
Fieberrinde 88. 
Fiebertropfen 348. 
Filtriren 11. 

Filzkraut 120. 
Fingergras 123. 
Fingerhut 123. 
Fingerkraut 124. 
Fingerkrautwurzel 124. 
Fiſchkörner 211. 

Flachs 188. 

Flachs, neuſeeländ. 124. 
Flachslilie 124. 
Flachsſeide 124. 
Flaſchenkürbis 125 185. 


Fleckblumen⸗Tinctur 125. 


Flieder 153. 
Fliederthee 154. 
Fliegenbaum 250. 
Fliegenpilz 125. 
Fliegenſchwamm 125. 
Flockenblume 125. 
Flohkraut 126. 


G. 


Garten⸗Kreſſe 182. 
Garten-Lattich 186. 
Gartenlauch 186. 


Garten⸗Melde 205. 


Gartennelke 216. 
Garten⸗Ranunkel 146. 
Garten-Raute 238. 
Garten-Rettig 242. 
Gartenroſe 246. 
Gartenſalat 186. 
Garten⸗Saturei 258. 
Gaſtrophan 348. 
Gauchheil 132. 
Gaultheriaöl 319. 
Gebärmutterwurzel 222. 
Geddahgummi 39. 


Gehirn des Menſchen 19. 


Gehör-Liqueur 348. 
Gehör-Oel 348. 
Gehörorgan 21. 


Flöh⸗Alant 40, 
Flügelfruchtbaum 126. 
Flügelkorn 126. f 
Flüſſ e Aufbewahren 
derſelben 14. N 
Flußtinctur 348. 
Föhre 169. 
Franzoſenholz 141. 
Frauenflachs 127. 
Frauenhaar 183. 1 
Frauenhaar, weißes 284. 
Frauenhaarſyrup 188. 
Frauenkraut 127. f 
Frauenmantel 127. ä 
Frauenminz 127. 
Froſchbiß 127. | 
Froſch-Eppich 146. | 
a 128. J 
Froſchlöffelwurzel 128. 
Froſchwegerich 128. 
Froſtbeulenwaſſer 348. 
Froſtſalbe 348. 
ae Aboniscöscen 


zrühfinge- ⸗Alraun 45. N 
Sei ae ee Dr 


alen Schlüſſelblume x 
ö 9 
Suche 128. N 
Fuſtikbaum 127. 5 
Fuſtikholz 127. N 
Futter⸗Wicke 317. | 


Geigenharz 178. g 
Geisblatt 132. MR 
Geisblattſyrup 133. 90 


Geisfuß 133. 15 
Geisrante 133. a 


Geiſtwurzel, heil. 0. 
Gelbharzbaum 133. 
Gelbholz 127. 
Gelbkraut 309. | 
Gemswurz 133. SR 
Gemswurz, römiſche 319. 5 
Gemüſekohl 176. 75 
Gemüſe⸗Kratzdiſtel 18 
Genipabaum 134. 
Genippi⸗Kräuter 66. 
Georgine 134. 
Gerberbaum 134 285 
Gerberſtrauch 134. 
Game 
Germer Rd al 


42 
* x 


Na Gerft 


te 135. 
Gerſtenſchleim 136. 
Geruchsorgan 21. 
Geſchlechts⸗Apparat 27. 
Geſchmacksorgan 21. 
Geſichtsſinn 20. 


Geſundsheits⸗Blumengeiſt 


349. 
Geſundheits⸗Liqueur 349. 
Gewürzbeere 136. 
Gewürznelken 136. 
Gewürznelkenbaum 136. 
Gewürzrindenbaum 137. 
Gicht⸗Elixir 349. 
Gichtmorchel 137. 


Sichtpflaſter 349. 


Gicht⸗Pillen 349. 
Gichtpulver 349. 
Gichtroſe 227. 
Gicht⸗Salbe 349. 
Gichtſchwamm 137. 
Gichtſpiritus 349. 
Gichtwatte 349. 
Gichtwein 349. 


Haarblume 144. 
Haardolde 144. 
Haargras 145. 
Haarſtrang 145. 
Habichtskraut 145. 
Hämorrhoidal⸗Salbe 360. 
Hämorrhoiden-Tod 349. 


Hafer 145. 
Hafergrütze 145. 
Hagedorn 315. 
Hahnenfuß 146. 
Hahnenkamm 146. 
Hainbuche 147. 
Hagebuche 147. 
Hamburger⸗Thee 350. 
Hanf 147. 

Hartheu 161. 


Hartriegel 148. 


Harz 148. 
Haſelnuß 148. 


Haſelnuß⸗Oel 148. 


Haſelſtaude 148. 


Haſelwurz 149. 
Haſenauge 68. 


Haſenklee 259. 


Haſenkohl 149. 
Haſenlöffel 128. 
Bi un 23 
Haſenpappe 

e 


197. 
149. 


Gift⸗Lattich 186. 
Giftlattich⸗Extract 185. 
Gift⸗Ranunkel 146. 
Gift⸗Sumach 385. 
Gilbſtern 137. 
Gilb⸗Weiderich 137. 
Ginſter 138. 

Gitterpilz 138. 
Gitterſchwamm 138. 
Glaskraut 138. 

Gleiſſe 138. 
Gletſcher⸗-Enzian 114. 
Gliedkraut 139. 
Glycerin⸗Eiſenliqueur 349 
Gnadenkraut 139. 
Gnadenkraut⸗Extract 139. 
Goldkraut 183. 
Goldruthe 140. 
Goldwurz 38. 
Gottesvergeſſenkraut 48. 
Grabekraut 64. 
Granatbaum 140. 
Granatrinde 140. 

Gras 141. 


H. 
Hausbalſam 350. 
Hauslauch 150. 
Hausſchwamm, tropfender 

37. 
Hausſchwamm, verwüſten⸗ 
der 37. 
Hauswurz 150. 
Haut des Menſchen 19. 
Heckelkraut 50. 
Heide 150. 
Heidekorn 82. 
Heidelbeere 150. 
Heidelbeere, ſpaniſche 58. 
Heidelbeerbranntwein 150 
Heideſtrauch 150. 
Heil aller Welt 68. 
Heildiſtel, echte 85. 
Heilkraut gemeines 58. 
Heilkräuter⸗Extract 350. 
Helmkraut 151. 
Herbſtzeitloſe 151. 
Herbſtzeitloſe-Tinctur 151 
Herbſtzeitloſe-Wein 152. 
Herz des Menſchen 26. 
Hetſchepetſch 248. 
Heu 141. 
Heublumenbäder 
Hexenmehl 59. 
Hexen⸗Röhrenpilz 246. 
Himbeerextract 152. 
Himbeergelée 152. 
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Grasnelke 141. 
Grindpulver 350. 
Grindwurzel 48. 
Grubenflechte 141. 
Grünkohl 177. 
Grundheil 107 145. 
Guajakbaum 141. 
Guajavenbaum 143. 
Gürteln 65. 
Guineapfeffer 142. 
Gummi 142. 5 
Gummi, arabiſches 55. 
Gummigutt 142. 
Gummiguttbaum 142. 
Gummilack 143. 
Gummilackbaum 97. 
Gummiſchleim 55. 
Gundelrebe 143. 
Gundelreben⸗Tinctur 143. 
Gurke 144. 
Gurkenkraut 77 101. 
Gurkenſalat 144. 
Gutheil 349. 
Gypskraut 144. 


Himbeerſtrauch 152. 
Himbeerſyrup 152, 334. 
Himbeerwaſſer 152. 
Himmelbrand 176. 
Himmelbrand-Thee 176. 
Hirſchkraut 75. 
Hirſchwurz, kretiſche 57. 
Ae große, weiße 
105. 


Hirſchzunge 152. 
Hirſetrank 153. 
Hirtentäſchel 153. 
Hohlzahn 153. 
Hollunder 153. 
Hollundermus 154. 
Hollunderſalbe 154. 
Hollunderſchwamm 220. 
Hollunderthee 154. 
Holzthee 258. 
Honigbalſam 250. 
Honigblatt 158. 
Hopfen 154. 
Hornklee 155 266. 
Hornſtrauch 155. 
Hornungsblume 155. 
Hüftbein 18. 
Hühnerdarm 283. 
Hülſen 156. 
Huflattich 155. 
Hund, klingender 146. 
Hundsgift 159. 
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Hundskraut 73. 
Hundsnelken 270. 
Hundspeterſilie 138. 
Hundsveilchen 303. 


Hundswürger 157 267. 


Jacobskraut 183. 
Jalapenwurzel 157. 
Jasminöl 158. 
Jelänger, jelieber 132. 
Igel⸗Cactus 119. 
Igelkraut 68. 
Ignatiusbohne 158. 
Immenblatt 158. 
Immortelle 158. 
Indigo 159. 

Indigo, deutſcher 306. 
Infuſum 10. 

Ingwer 159. 
Ingwereſſenz 160. 


Kälberkropf 164. 
Käſekohl 177. 
Käſepappel 197. 
Kaffeebaum 164. 
Kaffeewicke 296. 
Kaiſerling 112. 
Kalmus 165. 
Kalmus⸗Tinctur 166. 
Kamillen 166. 
Kamillenſyrup 334. 
Kamillenthee 166. 
Kamillentinctur 167. 
Kammfett 350. 
Kampher 167. 
Kampherbaum 167. 
Kampherſpiritus 167. 
Kanonenbaum 298. 
Kapuzinerkreſſe 167. 
Karmeliterwaſſer 206. 
Karthäuſer⸗Nelke 216. 
Kartoffel 167. 
Kaſtanie 168. 
Kaſtanie, wilde 250. 
Kaſtanieneiche 112. 
Katarrh⸗Brödchen 350. 
Katen-Gamander 130. 
Katzenkraut 59. 
Katzenminze 169. 
Kellerhals 269. 
Kermesbeere 169. 
Kiefer 169. 
Kaieferknospen 169. 
Kiefernadelbäder 170. 


Hundszahngras 157. 

Hundszunge 157. 

Hundszungen-Syrup 
157. 


Hungerblume 323. 


J. 


Ingwermorſellen 160. 
Ingwerſyrup 159. 
Inulin 40. 
Johannisbeere, rothe 160. 


Johannisbeerengelée 160. 


Johannisbeerenſaft 160. 
Johannisbeerenſyrup 161 
334. 


Johannisbeerenwein 160. 


Johannisbeerſtrauch, 
ſchwarzer 160. 


Johannisblüthe 161. 


Johannisblume 319. 
Johannisbrod 161. 


K. 
Kiefernadelöl 308. 


Kiefernadel-Tinctur 170. 
Kieferſproſſen⸗Tiſane 170. 


Kienbaum 169. 
Kirſchbaum 171. 
Kirſchen 171. 
Kirſchenſyrup 171. 
Kirſchenwaſſer 171. 
Kirſchenwaſſer, mandelöl⸗ 
haltiges 171. 
Kirſchenwein 171. 
Kirſchlorbeerbaum 172. 
Kirſchlorbeerwaſſer 172. 
Klappenkraut 104. 
Klappertopf 146. 
eee 


a 172. 
Klatſchroſenſyrup 334. 
Klebkraut 172. 
Klebkraut⸗Tinctur 173. 


Kleefäure 259. 


Klette 173. 
Klettenkörbel 176. 
Klettenwurzel 173. 
Klettenwurzelöl 173. 


Knabenkraut 173. 
Knackweide 310. 
Knäuel 174. 
Knaulgras 174. 
Knoblauch 174, 186. 
Knoblauchſaft 175. 


Hungerfraut 47. 
Huſtenpulver 35. 1 
Hypoeiſt 157. Me; 
Hypociſt⸗Saft 157. . 


Johanniskraut 161. 1 
Johanniswurzel 324. 
Jovisblume 40. 
Ipecacuanhawurzel 161. 
Irländiſches Moos 85. 
Isländiſches Moos 162. 
Juckbohne 163. 1 
Judasohr 220. 
Judasohrpilz 220. 
Judenbaum 163. 
Judendorn 163. 5 
Judenhut 163. Y 
Judenkirſche 163. g 
Jungfernmilch 69. 


Knoblauchs⸗Gamander 
130. ee: 
Knochengerüſt 15. 
Knöterich 175. 
Knöterich, weißer 277. 
Knopffaſer 175. 1 
Knopfflechten 175. 
Knopperneiche 111. 
Knorpelſalat 175. * 
Köhlerkraut 107. % 
Königskerze 175. Be: 
Königskraut 218. u 
Körbel 176. 
Körbelſaft 176. 
Kohl 176. 4 
Kohle 178. Bi 
Kohldiſtel 103 181. 7 
Kohlreps 177. 802 
Kohlrübe 177. 42 
Kokkelskörner 211. 
Kolbenweizen 315. 
Kolophonium 178. 
Kopfkohl 177. 
or 11 n 
Korkeiche 112 178. 7 5 
Korinthen 178 313. 5 
Korn 178. 1 g 
Kornblume 126. 


Krähenaugenbaum 79. Yo 

Krähenbeere 238 8 

Kräuter, 1 
ſelben . 


Kräuterbäder 179. 
Kräuterbier 180. 
Kräuterbier von Emmerich 
350. 
Kräuterbonbons 350. 
Kräuter-Bruft:Syrup35l. 
Kräutercuren, einige Worte 
über 28. 
Kräutereſſenz 351. 
Kräutereſſig 180. 
Kräuterextract 351. 
Kräuter⸗Liqueur 351. 
Kräuter ⸗ Mal; - Bruftjaft 
Sal. 


Kräuter⸗ Pulver 351. 
Kräuterſäfte 351. 
Kräuterthee 351, 352. 
Kräuterweine 181. 
Kraftbruſtmalz 352. 
Kraft⸗Liqueur 352. 
Krampf⸗Tinctur 352. 


Ladanumharz 91. 
Lackmuskraut 97. 
Läuſekörner 246. 
Läuſekraut 260. 
Laichkraut 185. 
Lakritzenſaft 285. 
Laſerkraut 185. 
Lattich 186. 

Lattich, wilder 186. 
Latwerge 12. 

Lauch 186. 

Lauch, gemeiner 187. 
Lavendelblumen 187. 
Lavendeleſſenz 187. 
Lavendelgeiſt 187. 
Lavendelöl 187. 
Lavendelwaſſer 187. 
Lebensbaum 188. 


Lebensbaum⸗Cypreſſe 99. 


Lebenseſſenz von Kieſow 
43. 

dien, ſchwediſche 

r 352. 


Maeeriren 11. 
Märzblume 155. 
Maärzveilchen 303. 
Märzwurzel 68. 
Mäuſedorn 194. 
äuſeholz 75. 


agen des Menſchen 21. 
F. Siegmund, Kräuterbuch. 


e? 


Kratzbeerſtrauch 80. 
Kratzdiſtel 181. 
Kratzkraut 181. 
Krauskohl 177. 
Krauſeminze 208. 
Krauſeminz⸗Extract 209. 
Krauſeminzgeiſt 209. 
Krauſeminzöl 208. 
Krauſeminztinctur 209. 
Krauſeminzwaſſer 208. 
Kraut 177. 

Krebsdiſtel 181. 

Kren 203. 

Kreſſe 182. 

Kreſſenſaft 182. 
Kreuzbeerſyrup 310. 
Kreuzblume 182. 
Kreuzblumen⸗Tinctur 182 
Kreuzkraut 183. 
Kriechenpflaume 228. 
Krötengras 105. 


2. 


Lebensweckeröl 225. 
Leber des Menſchen 22. 
Leberblümchen 188. 
Leckſaft 12. 
Lederblume 188. 
Lederzucker 188. 
Leimbaum 250. 

Lein 188. 

Leindotter 189. 
Leinkuchen 189. 
Leinöl 189. 
Leinſamen 189. 
Lerchenharz 189. 
Lerchenſchwamm 189. 
Lerchenſporn 189. 


Lieber'ſche Auszehrungs⸗ 


kräuter 153. 
Lieber 'ſche Thee 57. 
Liebesapfel 190. 
Liebſtöckel 190. 
Liebſtöckelwurzel 190. 
Limette 91. 
Limonade 92. 
Limone 91. 


M. 


Magen⸗ Eſſenz 
Magenkrampf-⸗Mittel 


Magenliqueur Kromb⸗ 


holz'ſcher 
Magenpulver 
Magenpulver, Birkmann⸗ 


ſches 
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Krötenkraut 183. 
Kropfſchwamm 183. 
Krullfarrn 143. 
Krullfarrnthee 183. 
Küchenſchelle 50. 
Kümmel 184. 
Kümmelbranntwein 184. 
Kümmel⸗Créme 184. 
Kümmeleſſenz 158. 
Kümmelſamen 184. 
Kümmeltinctur 184. 
Kümmelwaſſer 184. 
Kürbis 148. 
Kugelblume 183. 
Kugel⸗Cactus 110. 
Kugelfruchtalge 183. 
Kuhblume 191. 
Kuhhornklee 155. 
Kuhpaſtinak 58. 
Kuſſoblüthen 185. 


Limonadepulver 93. 
Linde 190. 
Lindenblüthenthee 190. 
Lindenblüthenwaſſer 190. 
Liniment 12. 

Linſe 190. 
Linſenmehl 191. 
Löffelkraut 191. 
Löffelkrautgeiſt 191. 
Löffelkrautwaſſer 191. 
Löffelkrautwein 191. 
Löwenfuß 127. 
Löwenmaul 191. 
Löwenzahn 191. 
Löwenzahn-Ertract 
Lohbrühe 111. . 
Loheiche 111. 

Lolch 193. 
Lorbeerbaum 193. 
Lorbeeren 193. 
Lorbeerweide 310. 


Lungen des Menſchen 23. 


Lungen⸗-Grubenflechte 141. 
Lungenkraut 194 319. 


Maibirke 73. 

Maiblume 194. % 

Maiblumentinctur 195. 

Maite ee 194. 

Mais 195. 

Maiskörner 195. 

Maismehl 195. 
24 
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Maitranf 307. 
Majoran 196. 
Majoran, wilder 103. 
Majoran⸗Oel 196. 
Malabar⸗Cardamome 47. 
Malve 197. 
Malvendecoct 197. 
Malz 198. 
Malz - Extract, Hoff'ſches 
353. 
Malztrank 198. 
Mandel, bittere 198 199. 
Mandel, ſüße 198. 
Mandelbaum 198. 
Mandelkleie 199. 
Mandelmilch 199. 
Mandelöl 199. 
Mandelſyrup 199. 
Mandioka 78. 
Mangold 200. 
Mangoſtenbaum 131. 
Maniok 78. 
Manna 76 200 
Mannbarkeits⸗Subſtanz 
von Koch 353. 
Mannaeſche 76. 
Mannagrütze 200. 
Mannaſchwingel 284. 
Mannaſyrup 200 334. 
Mannstreu 200. 
Mariendiſtel 103 201. 
Maronen 168. 
Maß holder, kleiner 39. 
Maßliebe 201. 
Maßliebe⸗Tinctur 201. 
Maſtix 201. 
Maſtixbaum 201. 
Maſtix⸗Piſtazie 201. 
Matikoblätter 202. 
Matiko⸗Injection 202. 
Matiko⸗Syrup 202. 
Mauerkraut 138. 
Mauerpfeffer 202. 
Mauer -⸗Streifenfarrn 284. 
Maulbeere 203. 


Nachtſchatten 214. 
Nachtſchatten⸗Tinctur 214 
Nachtviole 214. 
Nachtviolen⸗Thee 214. 
Nacktorche 215. 
Nareiſſe 215. 
Natterkopf 215. 
Natterwurzel 175. 
Natterzunge 215. 
Nelke 216. 

Nelkenöl 136. 
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Maulbeerſyrup 203. 
Mausöhrchen 37 145. 
Meccabalſam 60. 
Medicamente von Lampe 
353. 
Medicinalgewicht 9. 
Meerkohl 203. 
Meerrettig 203. 
Meerrettig-Syrup von 
Grimault 354. 
Meerrettig-Syrup, jod⸗ 
haltiger 354. 
Meerftrandsmilchfraut207 
Meerzwiebel 204. 
Meerzwiebeleſſig 205. 
Meerzwiebel-Extract 204. 
e - Sauerhonig 
205 


Mehl⸗Vogelbeerbaum 107. 
Meiſterwurz 205. 
Melaſſe 205. 
Melde 205. 
Melilotenpflafter 282. 
Meliſſe 205. 
Meliſſen⸗Eſſenz 206. 
Meliſſen⸗Extract 206. 
Meliſſengeiſt 206. 
Meliſſenkraut 205. 
Meliſſenwaſſer 206. 
Melone 207. 
Melonen⸗Cactus 120. 
Mengelwurz 47. 
Merk 207. 
Merkurkraut 73. 
Metriſches Gewicht 10. 
Miere, rothe 132. 
Migraine⸗Pulver 354. 
Milchkraut 207. 
Milchſyrup, jodhaltiger 
354. 


Milisgras 207. 

Milz des Menſchen 22. 
Milzkraut 207. 

Minze 208. 

Mispel 209. 


N. 
Nelkenwurzel 68. 
Neroliöl 216. 
Nerven⸗Extract 354. 
Nervenkapſeln 355. 
Nervenpillen 345. 
. 


i vegetatives 
18 


Neſtwurzel 216. 
New⸗York⸗Pillen 355. 


Miſtel 209. l 
Mixtur 11. 
Möhrenſaft 210. 
Möhren-Syrup 210. 
Mohn 210. 

Mohnköpfe 210. 

Mohnöl 210. 

Mohrrübe 209. 
Mondkraut 211. 
Mondraute 211. 
W 2162 
Mondviole 211. 

Moos, irländiſches 85. 
Moos, isländiſches 162. 
Moosbeere 211. 
Moosroſe 246. 
Morchel 212. 
Moriſon'ſche Pillen 143 
Morphium 221. 356. 
Morſellen 13. 
Mottenmittel 254. 
Mottentinctur 354. 
Mund und Zahneſſenz 354. s 
Mundwaſſer 354. Ba. 
Mundwaſſer, geiftiges327. 
Mus, Bereitung des. 12. 
Muskatblüthen 212 AR, 
Muskatblüthen⸗Tinctur Be 
Muskateſſenz 212. [212. 32 
Muskateſſig 212. * 
Muskatnußbaum 212. Be 
Muskatnüſſe, amerik. 136. 
Muskatnußöl 212. 8 
Muskeln 19. 2 
Muſukunda 126. 
Mutterharz 212. 
Mutterkorn 179 213. 
Mutterwurz 319. x 
Myrobalanen 213. 
Myrrhe 213. | 
Myrthe 214. a 
er... 8 


W 176. 
Myrthenöl 214. 
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Nicotianin 287. r 
Nicotin 216 2866. 
Nieren des e n 
Nierenbaum 216. PR ar 
Nierenfrucht 216. 
Nießwurz 217. 
5 weiße 1 
Nießwurz⸗Tinctur, u 

Au 37. ; 

[-Ertract 2 | 
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3 Obst 217. 

N Obſtwein 53. 

5 Ochſenzunge 218. 

5 Odermennig 218. 

\ Odiot⸗Zahnwaſſer 355. 
Odontine 355. 
Oelbaum 219. 
Oelbaum, wilder 220. 
Oelrettig 219. 

Oelſaat 177. 


r 


Püäonie 227. 
Palmen 223. 
Palmenwein 120. 
Pancreas 22. 
Papiercypergras 99. 
| Pappel 223. 
L Paradieskörner 223. 
Paraguay Theeſtrauch 156 
Paſtinak 223. 
Peäate pectorale 355. 
| Pech 224. 
| Pech, flüſſiges 292. 
| Perlmoos 85. 
Perſico⸗Liqueur 228. 
Perſimonpflaume 101. 
Perubalſam 61. 
Perückenbaum 285. 
Peſtwurz 224. 
Peterſilie 224. 
Peterſilienöl 225. 
Peterſilienwaſſer 224. 
Peterskraut, St. 138. 
2 Pfaffenhütlein 279. 
I Pfaffenröhrlein 191. 
Pfeffer 225. 
„ ſpaniſcher 68. 
Pfefferkörner 225. 


P 


c Fe 


Pfefferkraut 258. 
Pfefferminze 208. 
7 Pfefferminz⸗Extract 209. 
ER 
N 
8 Quaſſie 233. 
5 Quecke 235. 


Queckengras 235. 


> Racahout des Arabes 


45 Ragaz) 173. 
Rainkohl 149. 
— 237. 


O. 


Oelzucker 220. 
Ohnblatt 220. 
Ohrblume 220. 
Ohren⸗Pillen 355. 
Ohrpilz 220. 
Oleander 220. 
Oleaſter 220. 
Olivenöl 219. 
Opium 221. 
Opium⸗Extract 221. 


P. 
Pfefferküchelchen 209. 
Pfefſerminzöl 208. 
Pfefferminzwaſſer 208. 
Pfeifenſtrauch 226. 
Pfeilkraut 227. 
Pfeilwurzelſtärkmehl 55. 
Pfingſtroſe 227. 


Pfirſich 227. 

Pfirſich⸗Liqueur 228. 

Pflanzenſäfte, Bereitung 
derſ. 11. 

Pflaſter 13. 


Pflaume 228. 
Pflaumen⸗Cordie 95. 
Pflaumenmus 228. 
Pflege der Kranken 8. 
Pfrieme 229. 
Pigniolen 229. 
Pillen 13. 
„ von Blancard 356. 
1 „ Halloway 356. 
„ Moriſon'ſche 143 
330. 


Pillen von Redlinger 356. 
Pilze 267. 

n Piſtazie 229. 
Piniolen 229. 

Piſtazie 229. 

Platane 230. 

Platterbſe 230. 


N. 


Quellgras 264. 
Quendel 235. 


R. 


Rapünzchen N. 
Ratanhia⸗Extract 238. 


Ratanhia⸗Tinctur 238. 


Ratanhiawurzel 237. 
Rattengift 356. 
Rauke 238. 
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Opium⸗Tinctur 221. 
Opopanax 221. 

Orangen 231. 
Orangenblüthenwaſſer 231 
Orangenſaft 232. 
i 


Orchideenöl 326. 
Orſeille 222. 
Oſterluzei 222. 


Pockenholz 141. 

Polei 230. 

Polenta 195. 

Pomeranze 230. 

nen), 
34. 


Pomeranzenblüthenwaſſer 
231. 


Pomeranzen⸗Elixir 231. 
Pomeranzen⸗Oel 232. 
Pomeranzenölzucker 232. 
Pomeranzenſaft 232. 
Pomeranzenſchalen 231. 
Pomeranzen-Syrup 231. 
Pomeranzen-Tinctur 231. 
Porre 187. 

Porſt 232. 

Portulak 232. 
Preißelbeere 150. 
Preißelbeerwaſſer 150. 
Primel 233. 
Provencer-Roje 247. 
Prunelle 233. 

Pulcherin 356. 

Pulver 13. 

Pulver, Dower'ſche 221. 
Purgirkörner, kleine 279. 
Purgirnuß 78. 
Purgirwinde 260. 


Pyramiden⸗ 5 223. 


Quendelgeiſt 236. 
Quitte 236. 
Quittenſchleim 236. 


Raukenhonig 238. 
Rauken⸗Syrup 238. 
Rauſchbeere 238. 
Raute 238. 
Rauteneſſig 239. 
Rautenöl 239. 
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Rauteuwaſſer 239. 


Raygras, engliſches 193. 


Rebendolde 240. 
Rebhühnerkraut 138. 
Redlinger'ſche Pillen 44. 


Regenerations⸗Pillen 356. 


Reis 240. 
Reithgras 241. 
Reizker 241. 
Reps 177. 
Reſede 241. 
Reſeda⸗Oel 242. 
Reſtitutor 356. 
Rettig 242. 


Revalenta arabica 357. 


Revalesciere 357. 

Rhabarber 242. 

Rhabarber⸗Eſſenz 244. 

Rhabarber⸗Extract 244. 

Rhabarber⸗Syrup 244. 
Rhabarber⸗Tinctur 244. 

Rheumatismus⸗Extract 

357. 


Rheumatismus⸗Salbe 
357. 

Ribiſel 160. 

Ricinusöl 245. 


Saaterbſe 115. 
Sabadill⸗Germer 135. 
Sabadill⸗Salbe 251. 
Sabadillſamen 251. 
Sadebaum 252. 
Säuerling 252. 
Säulen⸗Cactus 119. 
Safran, echter 253. 
5 falſcher 252. 
Safranſyrup 334. 
N 254. 
Sago 2 
eee 254. 


Saint⸗ . 274. 


Salbe 12. 


Salbe, fliegende 1. und 2. 
5. 


Salbei 255. 
Salbeithee 255. 
Salep 173 255. 
Saliein 80. 
Salzbinſe 105. 
Salzgras 105. 
Salzgurken 144. 
Sandbeerſtaude 58. 
Sandbüchſenbaum 256. 
Sandelholz 256. 
Sanderak 256. 


Rinderpeſt⸗Präſervativ 
357. 


Ringelblume 245. 
Ritterſporn 246. 
Robertskraut 284. 
Robinie 39. 
Röhrenpilz 246. 
Röhricht 263. 
Roggen 178. 
Rohrkolben 246. 
Rohrſchilf 263. 
Rohrzucker 330. 


Roob, Bereitung desſ. 12. 


Roſenconſerve 247. 
Roſeneſſig 247. 
Roſenhonig 247. 
Roſenpappel 197. 
Roſenöl 247. 
Roſenpomade 248. 
Roſenſpiritus 248. 
Roſenſyrup 247. 
Roſenwaſſer 247. 
Roſinen 313. 
Rosmarin 248. 
Rosmarin, wilder 286 
Rosmarin⸗Haaröl 249. 


Sand⸗Haargras 145. 
Sandknäuel 174. 
Sandriedgras 256. 
Sand⸗Ruhrkraut 251. 
Sandſegge 256. 
Sanikel 257. 
Santelholz 256. 
Santonin 257. 
Sarfaparille 257. 
Saſſafrasbaum 257. 
Saſſaparille 258. 
Satans⸗Röhrenpilz 246. 
Saturei 258. 
Saudiſtel 103. 
Sauerampfer 47. 
Sauerdorn 69. Pr 
Sauerhonig 259. 
Sauerklee 259. 
Sauerwurz 78. 
Savoyerkohl 177. 
Scabioſe 260. 
Scammonium 260. 
Scepterfraut 260. 
Schabenmittel 357. 
Schachtelhalm 261. 


Schädel des Menſchen 15. 


Schafgarbe 261. 
Schalotte 187 262. 


Roßkaſtanie 250. 


Rosmarinöl 248. 
Rosmarintinctur 249. ’ 
Roßfenchel 249. 5 


Roßkaſtanienöl 357. 

Roßkümmel 186. 
Roß⸗Tüpfelfarrn 300. 
Roß⸗Wicke 317. 
Rothtanne 122. 
Rothwurz, aufrechte 295. 
Ruchgras 250. . 
Rübe 250. 
Rübe, gelbe 209. 
Rübe, weiße 177. 
Rübenkohl 177. 
Rübenzucker 331. 
Rübſamen 177. 
Rückenmark 19. 
en des Menſchen 


Rüſter 250. 
Ruhrkraut 250. 
Ruhrkraut, büſchiges 251. 
Rundhohlwurzel 222. 
Runkelrübe 200. 
Ruſchenkreſſe 37. 


Schambeim 18. 
Scharlacheiche 111. f 
Schierling, gefleckter 262. 
Schierling, kleiner 138. 
Schierling⸗Extract 263. 
Schierling⸗Pflaſter 263. 
Schierling⸗Tinetur 263. 
Schiffspech 224. 
Schilf 263. 
Schlangenwurz 222. 
Sa 264. 
Schlehdorn 263. 
Schlehenpflaume 263. | 
Schlehenwein 264. BES 
ken Bereitung Best, er 


Schlingſtrauch 265. 
Schluckkügelchen 13. 
nn, Ay 


Sclüifelfeant 270. 
Schmack 285. 
Schmalzblume 104. 
Schmalzkraut 37. 
Schmeerwurz 264. 6 
Schmiele 264. 
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Sa 44. 
Schnittlauch 187. 


Schnupftabak, Schneeberg. 


194. 
Schöllkraut 265. 
Schöllkraut⸗Extract 266. 
Schönblatt 266. 
Schönheits⸗Maithau 357. 
Schönheits⸗Milch 358. 
. Thauwaſſer 


Schönheuewaſſer 358. 
„ neapolitan. 358. 
„ ruſſiſches 358. 
Schotendorn, nordamerik. 


103. 
Schotenklee 266. 
Schuppeuwurz 266. 
Schutz, perſönlicher 358. 
Schwämme 267. 
Schwalbenwurz 267. 
Schwarzbeere 150. 
Schwarzdorn 263. 
Schwarzeiche 111. 
Schwarzkorn 268. 
Schwarzkümmel 268. 
Schwarz⸗Pappel 223. 
Schwarztanne 122. 
Schwarzwurz 67. 
Schweißmellie 73. 
Schwertel 268. 
Schwertel⸗Tinctur 268. 
Schwertlilie 268. 
Schwindelkörner 96. 


Sebeſten⸗Cordie 95. 
See⸗Bacille 57. 
Seegras 269. 
Seeroſe 269. 
Seidelbaſt 269. 
Seifenkraut 270. 


Seifenkraut⸗Extract 270. 


Sellerie 270. 

Sellerieöl 271. 
Sellerie⸗Elixir 271. 
Senega⸗Kreuzblume 271. 


* Senegaſyrup 334. 


Senegawurzel 271. 
Senegal⸗Gummi 271. 
Senf, ſchwarzer 271. 


za Senf, weißer 271. 


Senſtörner, weiße 273. 
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Senfteig 272. 
Senna⸗Syrup 274. 
Sennesblätter 273. 
Senſitive 276. 
Seſam 274. 
Seſſelkraut 186. 
Sevenbaum 252. 
Seyal⸗Akazie 39. 
Siegwurz 274. 
Silberkraut 124. 
Silberweide 310. 
Simarube 275. 
Simſe 275. 
Sinau 127. 
Sinngrün 275. 
Sinnpflanze 276. 
Sitzbein 18. 
Slivovitz 229. 
Sommereiche 109. 
Sommerreps 177. 
Sommerſaat 177. 
Sommerſproſſen-Mittel 
358. 


Sommerſproſſen-Waſſer 
359. 
Sonnenblume 276. 


Sonnenröschen 276. 
Sonnenthau 276. 


Sonnenthau⸗Waſſer 276. 


Sonnenwende 276. 
Sonnenwirbel 37. 
Spargel 277. 
Spargelkohl 177. 
Spargelſyrup 277. 
Spark 277. 


Species zu Bähungen 13. 
„ „ Breiumſchläg. 13. 


„ „B Bruſtthee 13. 

„ „ Zertheilen 14. 
Speerkraut 146. 
Speichelwurz 270. 
Speikraut 183. 
Speiteufel 288. 
Spelz 316. 
Sperberbaum 107. 
Sperrdiſtel 103. 
Speiſeeiche 112. 
Spiegelie 278. 
S 279. 


Spierling 107. 
Spierſtaude 278. 


Spierſtauden⸗Waſſer 278. 
Spike 187. | 
Spinat 279. 
Spindelbaum 279. 
Spitzahorn 39. 
Spitzmorchel 212. 
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Sir n amapfel 61. 
Springgurke 61. 


Springkörner 279. 


Springkraut 61. 
gemeines 62. 
Stabwurz 65. 
Stachelbeere 279. 
Stachelbeerwein 280. 
Stachelpilz 280. 
Stärke 316. 
Stärkemehl 280. 
Stärkungstrank 359. 
Stangenbohne 76. 
Stechapfel 280. 
Stechapfel⸗Tinctur 281. 
Stecheiche 156. 
Stechpalme 156. 
Steckenbohne 77. 
Steckrübe 177. 
Stefanskörner 246. 
Steinbibernelle 71. 
Steinbrech 281. 
Steineiche 111. 
Stein⸗Heidelbeere 58. 
Steinklee 282. 
Steinkreſſe 182. 
Steinmorchel 212. 
Steinpeterſilie 71. 
Steinſame 282. 
Steinwurzel 218. 
Stendelwurz 337. 
Sternanis 282. 


Sternblume 282. 
Sterndiſtel 283. 
Sternlebermoos 283. 
Sternmiere 283. 
Stägkraut 319. 
Stiefmütterchen 303. 
Stieleiche 109. 
Storax 46 283. 
Storargeift 46. 
Storchſchnabel 284. 
Streifenfarrn 284. 
Strohblumen 158. 
Sturmhut, blauer 112. 
Streupulver 59. 
Strychnin 79. 
5 46. 


Süßholzpulver 285. 
Süßholzſyrup 285. 
Süßholzwurzel 284. 
Süßwurz 300. 
Sumach 285. 


Sumpf ⸗Einblatt 112. 
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Sumpf-Herzblatt 112. 
Sumpfporft 232 286. 
Sumpf- Waffe 322. 


Tabak 286. 
3 287. 
Tabaxir 6 

ee 288 

Tag⸗ un 
Takamahak 288. 
Tamarinde 289. 
Tamarindenmus 289. 
Tanne 290. 
Tannenſproſſenbier 123. 
Tanninöl 359 

Taſtſinn 21. 

Taubneſſel 290. 
Taumel⸗Lolch 193. 
Tauſendguldenkraut 290. 
Tauſendkorn 80. 
Tauſendſchön 201. 
Teichrohr 263. 
Teichroſe 269. 
Terpentin 171. 


Terpentin, cypriſcher 230. 


18 L. 6 Handſchuh 40. 
Univerſal Balm 359. 


Valisnerie 301. 
Vanille 302. 
Vanille⸗Tinctur 303. 
Vaterie 303. 

Veilchen 302. 
Veilchenwurzel 268. 
Veilchenſyrup 303 334. 
Veitsbohne 76. 


Wachholder 304. 
Wachholderbeeren 304. 
Wachholder⸗Elixir 305. 
Wachholdergeiſt 305. 
Wachholderöl 305. 
Wachholderſaft 305. 
Wachholderſalbe 305. 
Wachs 305. 
Wachsmyrthe 128. 
Wachspalme 306. 
Wachtelweizen 306. 
Wachtelweizenmehl 300. 
Waid 306. 


2 E . 


Nachtkraut 138. 
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Sumpf⸗Zieſt 328. 
Syrup, einfacher 334. 
Syrup, balſamiſcher 333. 


T. 


Terpentinöl 170. 

Terpentin-Piftazie 230. 

Teufelsabbiß 291. 

Teufelsdreck 56. 

Teufelskraut 72. 

Thee, Blankenheimer 57. 

Thee, chineſiſcher 292. 

Thee, gegen Diarrhöe 34. 

Theer 292. 

Theeſtrauch 292. 

Tinctur, magenſtärkende 
35 

Tinctur, windtreibende 
35 


Tincturen, Bereitung derſ. 
12 


Todtenblume 245. 
Todtenmyrthe 275. 
Tollkirſche 293. 
Tollkirſchen⸗Extract 294. 


u. 


Univerjal-Reinigungs- 
Sal; 359 


V. 


Verdauungsapparat 21. 
. von Thorley 


wichen von Kwizda 


Birgils⸗ -Sternblume 282. 
Vogelbeerbaum 107. 


W. 


Wald⸗Anemone 49. 
Waldbart 128. 
Wald⸗Brenneſſel 79. 
Wald⸗Brombeere 80. 
Walderbſe 306. 
Waldhühnlein, weißes 49. 
Waldläuſekraut 306. ; 
Waldmeiſter 307. 
Wald⸗Nachtſchatten 75. 
Waldminze 208 
Waldrebe 307. 
Waldwolle 307. 
Waldwollöl 308. 


Syrup, Bereit. shi 12. a 
Syrupus Diacodii 211. 
Syrup von Pagliano 32 


Tollkraut 72. 

Tolubalſam 61 265. 
Tolubalſamgeiſt 61. 
Tormentille 295. 
Traganth 296. 
Traganthſchleim 296. 
Traubencur 313. 
Traubenkirſchbaum 296. 
Traubenkirſchwaſſer 297. 
Traubenkraut 297. 
Traubenfraut-Tinctur297 
Trichterwinde 297. 
Trollblume 298. - 12 
Trompetenbaum 298. 5 
Trompetenblume 298. 1 * 
Trüffel 298. 
Tuberoſe 300. 
Tüpfelfarrn 300. 
Tulpenbaum 300. 
Turbithwurzel 300. 


Univerſal⸗Speiſenpulver 
359. 5 


wi m 


Upasbaum 301. 


Bogelbeeren 107. 
Bogelfuß 304. 
Vogelkraut 183. 
Vogelkreſſe 182. 
Vogel⸗Knöterich 175. 
Vogelleim 209. 
Vogelmeier 304. 


Wallnußbaum 308. 
Wallnußblätter 308. 
Wallnußöl 308. 
Wandkraut 308. 
Wanzentinctur 8 
Waſchkraut 270. 
a von R um 
eld 
Waſſer, u e N 
eramp 8 
n aut 
Waſſer⸗Braunw 


nn: 308 


| Waſſereppich 207. 


Waſſerfenchel 249. 
Waſſer⸗Hahnenſuß 146. 
Waſſerhanf 308. 
Waſſerhirſe 264. 


Waſſerholder 265. 


Waſſerkürbis 185. 
Waſſerlinſe 309. 


Waſſermelone 185. 


Waſſermerk 207. 
Waſſernabel 309. 
Waſſernuß 309. 
Waſſerpeterſilie 207. 
Waſſerriemen 269. 


Waſſerſchierling 309. 


Waſſerſenf 308. 
Waſſerwegerich 128. 
Waid 309. 
Wau⸗Reſede 309. 
Wegedorn 310. 
Wegerich 310. 
Wegwarte 89. 
Weide 310. 
Weidenrinde 311. 
Weihrauch 77. 
l indiſcher 


115 311. 
Weinbeeren 313. 
Weinbergsſalat 37. 
Weingeiſt 312. 
Weinranken 314. 
Weinſtein 314. 


Yamswurzel 326. 
Mang-Mang 326. 


Zahnbalſam 360. 
Zahnkraut 327. 
Zahnmittel von Höcker 360 
Zahnpillen 360. 


Zahnpulver 35. 


a Carabellis 36. 

8 Crombes 36. 

7 Deschamps 36 
u von Popp 360 


* ee e von Bade 


Er Zahntinetur von Iobano- 


wits 360. 


EN Zahntroſt 327. 
Jiaahnwurz 327. 


apfenfraut 327. 


e 327. 


Weinſteinſäure 314. 


Weinſtock 312. 
Weißbuche 147. 
Weißdorn 315. 
Weißerle 118. 

Weißtanne 290. 
Weizen 315. 

„ türkiſcher 195. 
Weizenkleie 316. 
Welſchkohl 177. 
Welſchkorn 195. 
Wermuth 64 316. 
Wermuth-⸗Extract 65. 
Wermuthtinctur 65. 
Wermuthwein 316. 
Wicke 317. 
Widerthon 317. 
Wiegenkraut 64. 
Wiener Tränkchen 274. 
Wieſenampfer 47. 
Wieſen⸗Bocksbart 76. 
Wieſenfuchsſchwanz 128. 
Wieſenknopf 317. 
Wieſenkreſſe 182. 
Wieſenküchenſchelle 50. 
Wieſenraute 318. 
Winde 318. 
Windhafer 318. 


»Windröschen 49 


Wintereiche 111. 
Wintergrün 74 318. 
Wintergrünöl 319. 
Winterkohl 177. 


+ 


3. 
Zaunwinde 318. 
Zeitloſe 151. ; 
Zellen des Körpers 15. 
Zeltchen 13. 

Zieſt 328. 

Zigeunerkrant 72 321. 
Zimmt 328. 
Zimmtbaum, weißer 84. 
Zimmt⸗Caſſie 330. 
Zimmteſſig 330. 
Zimmt⸗Latwerge 329. 
Zimmtſyrup 329. 
Zimmttinctur 329. 


Zitterpilz 330. 


Zittmann'ſches Decoct 258 
Zittwerſamen 325. 
Zittwerwurzel 330. 
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Winterreps 177. 

Winterrinde 319. 

Wirbelſäule des Menſchen 
17. 


Wirſing 177. 
Wohlverlei 319. 
Wohlverlei-Tinctur 321. 
Wolfsbeere 112. 
Wolfsbohne 321. 
Wolfsfuß 321. 
Wolfsmilch 322. 
Wolfsmilchtinctur 322. 
Wolfstrapp 322. 
Wollblume 324. 
Wollkraut 175. 
Wucherblume 323. 
Wundbalſam 360. 
Wunderapfel 61. 
Wunderbalſam 360. 
Wunderbaum 245. 
Wunderblume 323. 
Wunderſaft 360. 
Wundheil 107. 
Wundklee 324. 
Wundkraut, heidniſch 140. 
Wurmfarrn 324. 
Wurmfarrn⸗Extract 324. 
Wurmkraut 78. 
n corſikaniſches 
183. 


Wurmrindenbaum 325. 
Wurmſame 325. 
Wuthkrankheit⸗Mittel 360 


Yſop 326. 
Yucca 327. 


Zwergpalme 223. 
Zwetſchke 228. 
Zucker 330. 
Zuckerahorn 39. 
Zuckererbſe 115 333. 
Zuckerrohr 331. 
Zuckerrübe 333. 
Zuckerſäfte 333. 
Zürgelbaum 335. 
Zunder-Löcherpilz 335. 
Zwerghollunder 56. 
Zwergkiefer 335. 
Zwergpalme 335. 
Zwiebel 335. 
Zwiebelſaft 336. 
Zwieſelbeere 337. 
Zymbelkraut 337. 


8 
2 


II. 


Verzeichniß der Krankheiten, gegen welche ſich in dieſem 15 
Buche erprobte Heilmittel finden. 


A. 


Abführmittel, leichte 39 62 68 71 76 Auflöſend ſtärkende Mittel 117. 
122 143 169 181 200 229 243 245 Augen, Triefen derſ., M. g. 74. 
264 273 276 279 289 308 313 352. Augenentzündung, M. g. 74 132. 


Abführmittel, ſtarke (draſtiſche) 43 63 
94 119 120 144 158 189 300 322 170. 


325. Augenfleden, M. g. 95. 

Augenleiden, M. g. 87 95. 

— 5 in fieberhaften Krankheiten Augenlider, geſchwürige, M. g. 279. 
289. 


Abführmittel für Kinder 40 243. 


1 für Säuglinge 200. 


für das Vieh 120. Augenſchwäche, M 


Ausſchläge, böſe, M. g. 39 40 78. 
fteberhafte, M. g. 167. 


Ableitendes Mittel 272. 
Abmagerung, M. g. 239. 


Abortivmittel 117 239 252. 5 

Absceſſe, M. g. 54 213 239. 5 . g. 48. f 
„ träge, M. g. 46 213 254. Auswurf befördernde Mittel 41 63 71 

81 95 109 238 254 259 285 300. 


Abzehrung ſ. Zehrkrankheiten. 

Alkohol, Anwendung desſ. in Krank- 
heiten 179. 

a des Unterleibes, M. g. 


Aufehmelunge, gichtiſche, M. g. 44. 
rheumatiſche, M. g. 44. 

Aphten . Schwämmchen. = 

Appetit, ee M. g. 93. 5 


Bäder, aromatiſche 154 236. 
Bäder für an Drüſen leidende Kinder 
127. 


für \wähfiche Kinder 127 f 


Aſthma, M. g. 95 103 108 122 130 Bähungen 109 154 176 179 187 
206 236 239 251 263 282. 

Aſthma, ſchleimiges, M. g. 69 172 Bandwurm, M. g. 140 143 144 15 
242. 170 185 3 15 325. | 

AH übelriechenden zu verbeſſern 184 Bauchflüſſe, M. 
Beuge 
Apen, wohlriechend zu machen 87 136. Beinfraß, M 
Athmungsorgane, katarrhaliſcher zuftand 


151 190 224 254 292 295. 
182 204 205 213 


derſ., M. g. 76. 
| 3.85 reizbarer Zustand derſ. 


Bettnäſſer, M. 9. 
Bienenſtiche M. g 
Biß giftiger gag dn . q 9 
5 Biß der „ 
. Auſteſende Mittel 46 62 69 80 90 101 Blähungen, M - 
107 181 182 188 238 268 270 300 102 106 111 12 157 f 
308 313. ö 225 239 249. SS 


Blähungen bei Sinbern, M. g. 122. 
Blähungskoliken, M. g. 52 72 84 102 
190 288. 
Blaſenhämorrhoiden, M. g. 310. 
r chroniſcher, M. g. 41 81 
8 295. 


anf M. g. 59 84. 
Blaſenkrankheiten, M. g. 95 220. 
Blaſenlähmung, M. g. 58. 
Blaſenſchwäche, M. g. 310. 

Blaſenſtein ſ. Steinleiden. 
see Mittel 89 270 272 307 


ken, fn e 9 g. 292. 

Bleichſucht, . 49 65 74 166 170 
204 213 222 254 291. 

Bleikolik, M. g. 245. 

Blutcongeſtionen, M. g. 54 314. 

Blutflüſſe, M. g. 69 80 88 108 112 
127 145 157 162 175 214 216 241 
261 264 284 286 314 318 322. 

Blutflüſſe, paſſive, M. g. 67. 


Bluthuſten 57 67 72 75 124 201 241 


247 251 255. 
Blutreinigende Mittel 264 257 276. 
Blutſpucken ſ. Bluthuſten. 
Blutſtillendes Mittel 64 175 296. 


Blutſturz, M. g. 126. 


Blutunterlaufungen M. g. 248. 
Bräune M. g. 77 160 162 233 247. 
„ brandige, M. g. 71. 


Brand, M. g. 155 — 213 248. 


Brand der Greiſe, M. g. 167. 
Brechmittel 156 162 189 304. 
ie ſ. Umſchläge. 

Brüche, M. g. 130 238 283. 

1 eingeklemmte, M. "a 294. 
Brite, 3 derſ. 3 . g. 200. 
„ wunde, M. g. 14. 
Bruſtbeklemmungen, M. g. 279. 
Bruſtbeſchwerden, M. g. 95 153. 
Bruſtdrüſe, Entzünd. derſ., M. g. 263. 


Bruſtentzündungen, M. g. 51. 

Bruſtfellentzündung, M. g. 123. 
Bruſtkrampf, M. g. 59 84 170. 
Bruſtkrankheiten, M 


. g. 95 131 133 
292 297 313. 


Bruſtkrebs, M. g. 245. 
a ſchwürige, M. g. 149 150 


[x Sour, M. g. 288. 


C. 


M. g. 207 314. 
. 


Entkräftung M. 
Entzündungen 
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D. 


Darmcanal, reichliche TREE 


rung, M. g. 41 166 
Darmcanal, Schwäche desſ., M. g. 293. 
2 Pan desſ., M. g. 166 


1 Verſchleinung desſ., M. g. 
169 182 243 285. 
Darmkatarrh, chroniſcher, M. g., 51. 
Darmſchleim, fehlerhafte Abſonderung 
desſ., M. g. 204. 
Darmverengerung M. g. 295. 
Diarrhöe M. g. 55 57 58 65 67 68 
74 80 86 107 112 116 122 123 127 
134 141 155 157 162 163 166 174 
176 197 199 212 214 216 217 239 
240 244 250 256 276 284 314 316 
318 322. 
Diarrhöe, chroniſche, M. g. 136 175. 
A langwierige, M. g. 69 88 
310. 


„ Schwindſüchtiger, M. g. 247. 
veraltete, M. g. 201. 
Dörrſucht der Kinder M. g. 110 193. 
Drüſen, 5 Ade dere 
M. 


5 torpide, M. ya 239. 
5 verhärtete, M. g. 282. 
ee ſkrophulöſer Kinder 
9 
Drüſenanſchwellungen M. g. 139 197 
248 282 328. 
Drüſenverſtopfungen M. g. 235 337. 
Durchfälle ſ. Diarrhöe. 


E. 
N Mittel 81 136 199 236 
Einreibungen gegen e 71 206 
5 bei enen 156 
ſürkenbe 51 70 194. 
Einſpritzung 130, 263. 
2 in die Harnblaſe 197. 


in die Gebärmutter 197. 
Eiterbeulen zum Aufgehen bringen 127. 


e zu befördern 62 171 182 252 


Engbrüſtigkeit M. g. 41 87 170. 

. 86 162 241. 
N 
Entzündung, ehe 3 der Augen, 


98 sr, Bes Ritto, 


Dr 
% 
* 
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Entzündung, a 5715 Luftröhre, 
M. 

1 once des Ohrs, 

Spitepfie 1. 5 ne. 1 

pilepſie allſucht 

Erbrechen M. g. 208 9 225 293. 
55 Grampfaftes, DI . g. 239. 
Ex . 8 „Schwangeren 


. 84. 

> lee, M. g. 246 329. 
Erdbeerencur 116. 
Erſchlaffung der Mandeln, M. g. 111. 

5 des Are M. g. 111. 
Erſchöpfung der Kräfte, M. g. 162. 
Erwärmende Mittel 282 319. 
Erweiterung der Pupille 294. 
Eßluſt befördernde Mittel 47, 242. 


F. 

Fallſucht, M. g. 60 65 72 102 106 
125 158 159 167 194 202 215 224 
227 232 267 318. 

Faulfieber, M. g. 221 222 307 311. 

Feigwarzen en 188 252. 

Fettſucht, M. g 

Fieber, M. g. 88 132 155 199 225 311. 
„ galliges, M. g. 5 15 
0 gaſtriſches, M. g. 192. 

„ kaltes, M. g. 68 69 130. 

5 katarrhaliſches, M. g. 205. 

1 N M. g. 205. 
typhöſes, M. g. 303. 

Fiebergetränk 235. 

Filzläuſe, M. g. 248. 

Finnen im Geſicht, M. g. 167. 

5 der ee M. g. 267. 


Flechte, . g. 292. 
Flechten, M. g. 94 126 139 170 173 
250 288 292. 


Flechten der Kinder, M. g. 214. 

Fluß, weißer, M. g. 102 213 295. 
Froſtbeulen, M. g. 141 171 250. 
. für Unterleibsleidende 91 


Fußſchweiß, unterdrückter 74 118 204. 
G. 


Gallenfieber, M. g. 200. 

Gallenſteinkolik, M. g. 295. 

Gebärmutterblutfluß, M. g. 162 182 
238 261 329. 

. M. g. 59 84 206 


. M. g. 245. 
Gebärmutter, Schwäche derſ., M.g. 197. 


— 


. 116 281. 5 


Gelbſucht, M. g. 39 46 49 56 
74 80 94 95 117 131 162 186 
194 232 239 266 282 291 3⁰⁷ 

Gelbſucht, veraltete, M. g. 295. 

Gelenkſteifigkeit, M. g. 45 180. 

Gerſtenkorn am Auge, M. g. 214. 20 

Geruch üblen aus dem Munde zu ver- 
treiben 303. g 

Geſchlechtstrieb, Reizung desſ. 45. 5 

Geſchwülſte, M. g. 54 72 155 176 8 1 
239 249 262 288 306. 73 

Geſchwülſte, eie 230. >: 

; gichtiſche, M. g. 185. (er 

N lymphatiſche, M. g. 0 , Sm 

5 der Mandeln, M. g. 255. 
des Zäpfchens, M. g. 255. 

Geſchwüre, M. g. 54 122 138 157 166 
282 306 326. * 

Geſchwüre, ableitende, zu erzeugen 146. 

x alte, M. g. 38 118 173 188 
188 298 308. 
1 brandige M. g. 314. 3 
4 eiternde M. g. 252. 2 
eh faulige M. g. 111 213 292. 
1 freſſende M. g. 137 222. 
1 e M. g. 174 294. 
5 ſchmerzhafte M. g. 214. 
1 Hs M. g. 139 170 
8 3 
5 ſwphiltiſche M. g. 139. 8 u 
7 träge M. g. 130 139 202 4 
238 250 288. > 

Geſichtspuſteln, 1 M. g. 1 55 

Geſichtsſchmerz, M. g. 200 262. Be; 

Getränk in fieberhaften Are 92 9 
150 235. N 3 

Getränke, kühlende 92 116 203. 10 Be 

Gicht, M. g. 44 46 47 65 73 74 82 
130 131 135 142 143 146 149 156 
159 160 163 166 170 188 204 222 
224 244 250 256 257 258 263 24 
270 286 291 293 305 313. Be, 

Gicht, atoniſche 166 171. | 5 
„ veraltete, M. g. 297. Be: 
„ wandernde, M. g. 170 219. 

Gliederſchmerzen, ae 113 223 

” heftige, M Be. ; 
x rheumatiſche, 
113 141. 


Gliederſchwäche, M. g. 97. 
ee Hämorrhoide j 
Gries, M.g. 58 84 149 202 0 
Grind, M. g. 39 78 Bi 
Grippe, M. g. 208, 
Gur gelwaſſer 38 68 71 
111 121 130 140 14 
205 239 327. 


— 


‘ar 


apa 
F 


Haarwuchs⸗ Mittel 92 122. 
Hämorrhoidalblutungen, M. g. 261. 
a zu befördern 277. 
Sämorrhoidalfnoten, M. g. 127 173 236. 
Hämorrhoiden, M. g. 46 56 117 126 
172 192 314. 

5 blinde, M. g. 191. 
Halsentzündung, brandige, M. g. 68. 
Halsgeſchwüre, M. g. 203 257 264. 

8 8 M. g. 132 140 163 
288 319 
Harnblaſe, Schleimflüſſe desſ., M. g. 58. 
Harnblaſe, Vereiterung derſ., M. g: 174. 


R rr 


SHarnblaſenkrankheiten, M. g. 53 58 82 

N 84 140 204. 

Br 1 Schteimftüffe derſ., M. g. 
58 2 


Germerenbtif, M. g. 238. 
Harnruhr, M. g. 127. 

Harnſtrenge, M. g. 167 204 288 314. 
| Harntreibende Mittel 62 71 79 80 107 
Be 125 143 149 161 173 182 186 188 
| 190 211 214 224 232 235 238 242 
2275 282 283 308. 
Harnverhaltung, M. g. 190 294. 
9 Verſchleimung derſ., M. g. 


Hartleibigkeit, habituelle, M. g. 225. 
Hautausdünſtung beförd. Mittel 103. 
Hautausſchläge, M. g. 48 59 128 132 

139 235 257. 

Hautausſchläge, chroniſche 50 53 75 81 
101 106 108 118 142 170 192 217 
250 252 256 258 263 270 286 288. 

Hautausſchläge, ſerophulöſe, M. g. 170. 

ar veraltete, M. g. 192 266. 

Hlautreiz ableitende 50 80 204 209 

2239 252 270 

3 Hautwaſſerſucht, M. g. 219. 

Heiſerkeit, M. g. 53 73 76 86 136 161 

3 188 238 242 313. 

Heͤiſerkeit, 1 „ 72. 

* Herzklopfen, M g. 54 72 279. 
Herzkrankheiten, M. g. 123 135 172 297. 
Herenſchuß, M. g. 73. 

SHirnerſchütterungen, M. g. 320. 
Hornhautflecken, M. g. 197. 

Hüftgelenksentzündung, M. g. 314. 

üftweh, M. 9 78 118 171 272 276. 

undswuth, M. g. 109 128 148 307. 

uſten, M. g. 41 53 57 69 76 77 95 

122 136 143 146 161 172 189 

200 236 254. 

aſthmatiſcher, M. g. 71. 


R 1a in nn nr a 
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. M. g. 105 ‚130 183 
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Huften, krampfhafter, M. g. 86 131. 
„ trockener, M. g. 86. 
„ der Kinder, M. g. 109. 
Hypochondrie, M. g. 46 74 77 84 94 
114 117 159 166 172 192 206 208 
209 234 243 266 291 293 328. 
Hyſterie, M. g. 46 74 84 106 151 166 
5 190 192 206 208 209 234 239 


4 


Juckblattern, M. g. 272. 


K. 


Kachexien, M. g. 53. 

Katarrh, M. g. 41 42 75 76 81 107 
109 121 146 156 157 162 171 199 
292 315 332. 

Katarrh, alter mit Auswurf, M. g. 310. 

4 chroniſcher, M. g. 81 108 162 
182 204 295. 
— veralteter, M. g. 75 77. 

Katzenjammer, M. g. 332. 

Kaumittel beim Zahnen der Kinder 269. 

e 5 che Entzündung desſ., 


9. 
Bench, M. g. 50 ‚204 262 288 


Ktn the M. g. 245. 
Kindbettfluß, zurückgehaltener, M. g. 254. 
Kinderkrankheiten 110 269. 
Kinderpocken, M. g. 38. 


Kindsadern der Frauen zu beſeitigen 180. 


Kirſchen⸗Cur 171. 
n 83 109 111 167 187 189 197 
28 


Knochengeſchwüre, jauchige 191. 

2 ſchmerzhafte, M. g. 190. 
Kolik, M. g. 51 52 56 75 156 162 
166 208 212 239 248. 
Kopfgrind, M. g. 173 202 250 292. 
Kopfweh, ag & 70 113 233 272 292 


“ nervöſes, M. g. 127 165 195 
239. 
” rheumatiſches, M. g. 204. 


Kothbrüche, . M. g. 288. 
Krämpfe, M. g. 62 70 79 94 97 125 


139 184 197 206 239 251 


272 295 320. 
„ hyſteriſche, M. g. 159 190 212. 
Pr zahnender Kinder, M. g. 261. 
Krämpfe der Kinder, M. g. 115 199. 
Krätze, M. g. 41 67 75 78 135 170 
173 202 217 279 288 292. 
Kräuterbäder 104 167. 


Kräuterkifſen 104 154 187 196 206. 


Krampfaſthma, En g. 262 281 288. 
e g. 53 288. 
Krampfkolik, M. g. 59 231 288 329. 
Krebs, M. g. 183 202 292 295. 
Kriebelkrankheit, M. g. 60. 

Kropf, M. g. 123 150 264 267 276. 
Kühlende Mittel 232 309 314. 


L. 


Lähmungen, M. g. 75 79 94 97 118 
139 143 171 180 187 197 198 206 
„212 248 272 297 320 322 327. 
Lähmung, gichtiſche, M. g. 330. 
Lähmungen des Maſtdarms, M. g. 
Lähmung der Sehnerven, M. g. In. 
Lähmungen, rheumatiſche, M. g. 44 95. 

„ der Urinblaſe, M. g. 94. 
Läuſe, M. g. 122 135 246 279 318. 
Leber, Anſchoppung derſ., M. g. 56 192. 

„ Anſchwellung derſ., M. g. 56 192 
266 295 313. 
Leberflecken, M. g. 204. 
Leberentzündung, M. g. 15 200. 
Leberleiden, chroniſche, M. g. 85 124 
143 152 193 235 337. 

8 und Waſſerſucht, M. g. 352. 
Leberverſtopfung, M. g. 38 68 173. 
Leibſchmerzen, kolikartige, M. g. 208. 
Leiſtenbrüche der Kinder, M. g. 318. 
Leiſtendrüſen, Entzündung derſ., M. g. 
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Lendenweh, M. g. 68 71 171. 
Lichtſcheu, M. g. 262. 

Lippen, a e M. g. 236. 
Lungenblutfluß, M. g. 162 247. 
Lungenbrand, M. g. 170. 
Lungendampfſ, M. g. 46 170. 
Lungenentzündung, M. g. 69 162 320. 
i e. M. g. 69 201 213 236 


Lungenſchwindſucht, M. g. 57 75 80 86 
108 111 116 122 123 141 153 156 


162 174 176 182 183 201 219 276 


313 318. 
ene beginnende, M. g. 123 241. 


Luſtſeuche ſ. Syphilis. 
M. 


| Madenwürmer, M. g. 73. 
Magen, Schleimabſonderung zu reich⸗ 
liche, M. g. 41. 


5 Stärkungsmittel dess. 41 43 


r 92 186 206 231 


278. 
Wege tärrh, 1 M. 9. 50. 


Nabelbrüche der Kinder, M. g 


Magenkrampf, M. g. 51 56 59 84 
162 166 170 208 212 231 235 2 


254. 5 En 
Magenmittel 41 47 51 55 84 106 1 5 % 
186 231 ee nr 0 
Magenruhr, M. g. 133. 
Magenſchmerzen, M. g. 112 165 234. 
Magenſchwäche, M. g. 52 57 88 130 
201 206 231 239 286 290 310. i 
Magenverhärtung, beginnende, ey 295. 
Magenverſchleimung, M. g. 41 43 107 ne: 
182 242 243 315. 2 
Malzbäder 198. FT 
Malztrank 198. 99 
Mandeln, erſchlaffte zu ſtärken 296. 7 
Maſern zn treiben 38. 7 
Maſtdarm, Strictur desſ., M. g. 294. 2 ? 
Maſtdarmvorfall, M. g. 286. a; 
Maſtwürmer, M. g. 73 170 174 183. 
Melancholie, M. g. 56 77 102 136 172 
192 207 307. u 
Menſtruation ſ. Monatsfluß. f 
sn der Frauen zu vermehren 102 9 9 


wi u Frauen zu vertreiben 118 . 
Milchabſonderung, ſtockende, bei Frauen Kr 
zu befördern 122. Br 
Milchabſonderung, zu ſtarke, der ig: BIN. 
zu vermindern 255. ET 
Milchſchorf, M. g. 128 215. W 
Milchvermehrung bei Kühen 120. FE 
nr ee. derjelben, M. g. en j 
Milz, Auſchoppung 7 M. g. 56. 
Milzleiden, M. g. 88 124 152 235 306. 
Monatsfluß, Mangel besſ, M. g. 41 2 
49 69 94 102 129 149 166 172 188 ER 
192 193 204 224 239 249 252 329. = 
Monatsfluß, zu Schwacher, M. g. 43 66 
129 170 188 239 254 261 264 
Monatsfluß, ftarker, M. g. 141 252 255. 
Mundfäule, M. g. 38 125 233. 
Mundgeſchwüre, M. g. 203 236 239. 
Mundſchwämmchen, M. g. 203 247 
Mundwaſſer 72 92 109 111 169 
239 247. 3578 
Muskelſchwäche, allgem., M. g. 216 
nn ag. M. 5 


Nachtripper, M. g. 48 1. 
Nachtſchweiße, ſtarke, M. 
Naſenbluten, M. g. 6 


5 eehte a. . 29. 
Aasenberſopfnngen der Kinder, M. g. 
397; 


Nerrvenfieber, M. g. 222 320. 
r M. g. 53 73 79 94 
97 113 125 134 170 195 206 251 
35. 
Nervenſchmerzen, M. g. 276. 
Nervenſchwäche, M. g. 195, 248 249. 
Neſtelwürmer, M. g. gm 
Neuralgien, M. g. 53 9 
Nieren, Vereiterung derſ., M. g. 58 174 
188. 
Niierengries, M. g. 116. 
22 1 M. g. 53 95 142 220. 
Nierenſteine, M. g. 97 125 143. 
Nieſemittel 269. 
Nießpulver 44 135 194 196. 


. O. 
Ohnmachten, M. g. 38 187 272. 
„ hyſteriſche, M. g. 239. 


Ohrenbrauſen, M. g. 40. 
Ohrenentzündung, rheumatiſche, M. g. 
270. 


re Ofrenfomenen, M. g. 248 262 279. 


P. 
Pflaſter, erweichendes 127. 
8 ſchmerzſtillendes 263. 
Pfortaderſyſtem, Stockungen in demſ., 
; M. g. 48 117 207. 
Pinſelſäfte 203. 
= Podagra, M. g. 133. 
Pollutionen, M. g. 58 167 288. 
"RR Puſtelflechte, M. g. 295. 
Quetſchungen, M. g. 130 357 206 236 
5; 291 310 327. 


täuchermittel 45 46 304. 
äude der Hunde, M. g. 120. 
einigung, monatl. |. Monatsfluß. 
e Ms: der © Gefchwire 261. 


. 


2 Schwindſucht, 
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Rothlauf, M. g. 5 0 

Rotz der Pferde, M g. 155. 

r rheumatiſche, M. g. 73. 
Ruhr, M. g. 57 58 67 80 86 109 112 
126 136 162 174 176 238 240 246 
275 282 284 314 316 336. 


S. 


Säure im Darmcanal, M. g. 65 234 
244. 

Säure im Magen, M. g. 65 234 244 
316. 

Samenergießung, n M. g. 88. 

Sand, M. g. 58 1 

Schäden, offene, 5 = 61 74. 

Scharbock, M. g. 37 48 73 81 92 160 
162 167 170 173 174 187 191 198 
202 213 232 244 252 292 298 311 
336. 

Scharlach, M. g. 261. 

Schlafloſigkeit, M. g. 186. 

Schlafmachende Mittel 148. 

Schlafmachendes Mittel für Kinder 303. 

Schlaf vertreiben 265. 

. befördernde Mittel 41 


Shteimftäfie, M. g. 88 246-269 275 
Schleimſlufe des Darmeanals, M. g. 
24 


2 269. 
5 der Harnorgane 95 99 
170 234 249. 
5 der Lunge, M. g. 242 
249 270. 


der Nieren, M. g. 249. 
Schleimhämorrhoiden M. g. 43. 
Schleimhuſten, M. g. 214. 
„ katarrhaliſcher Zuſtand 

derſ., M. g. 76. 
Schmerzen, dheamaliſche f. a 
mus. 
Schnittwunden, M. g. 69. 
Schnupfen, M. g. 77. 
Se M. g. 292. 
Schwämmchen, M. g. 255. 
1 der Kinder, M. g. 203 
247 332. 
Schweiße, ſtarke, M. g. 88 189 255. 
Schweißtreibende Mittel 71 85 125 154 
173 176 188 190 214 270. 
Schwerhörigkeit M. g. 217. 5 
rheumatiſche, M. g. 204 


Schwindel, M. g. 139 187 225 239. 


0 der eee M. g. 
129. 


M. g. 49 55 81 131 
132 143 176 224. @ | 


ae, 


382 


Scorbut ſ. SE 
Scropheln, M. g. 56 65 73 74 75 86 
88 110 114 156 158 166 170 173 
198 219 231 258 267 308 311 319. 
Sehnenhüpfen, M. g. 167. 
Seitenſtechen, M. g. 55 76 201 328. 
Sodbrennen, M. g. 112 
M. g. mit Brechreiz 110. 
Sommerf ſproſſen, M. 99 92 182 276. 
Speichelfluß, M. g. 239. 
Springwürmer, M. g. 326. 
Spulwürmer, M. g. 66 84 160 167 
170 174 183 187 251 275 325 326. 
Stärkende Mittel 40 90 92 93 97 322. 
Starrkrampf, M. g. 262 288. 
Steifigkeit der Glieder, M. g. 56. 
Steinleiden, M. g. 81 84 97 107 116 
118 140 142 147 173 208 242 282 
283. 
Stickhuſten, M. g. 49 251 255 286 316. 
Stimme, rauhe, Kup g. 200. 
Stockſchnupfen, M. g. 197. 
Stuhlgang, int M. g. 53. 
Stuhlgang ſäugender Kinder zu beför— 
dern 122. 
Stuhlverſtopfung, M. 90 46 52 56 214. 
Stuhlzwang, heftiger, M. g. 83. 
Syphilis 75 156 164 170 173 235 
256 258 270. 
Syphilis, veraltete, M. g. 50 142 270. 
Syphilitiſche Zuſtände in den Knochen, 
M. g. 263. 


T. 


Taubheit, M. g. 336. 

5 rheumatiſche, M. g. 174 204. 
Tripper, M. g. 95 98 148 202 288. 
Trommelſucht 56. 
as 5 1 e 
Typhus, M. g. 167 3 


U. 


Uebelhörigkeit, rheumatiſche 70 175. 
Umſchläge, Eiterung befördernd 121. 
4 erweichende 77 82 154 155 
176 189 197 199 206 248. 
70 kühlende 157. 
1 ſchmerzſtillende 77 123 157 
248 


Umſchlag, warmer 130. 
. der Frauen, M. g. 180 


ee, M. g. 217 246. 
e e der Kinder, M. g. 
19 


Unterleibsſtökungen, M. g. 94 106. 


Waſſerſcheu, M. g. 128 239 295. 


Uriniren, ſchmerzhaftes, mit Harnzwang, 
M. g. 109. . 


V. 


Veitstanz, M. g. 60 148 151 297. 

Verbandwäſſer 111. 

Verbrennung, M. g. 189 ie 236 250. 

Verdauung, Störung derſ., M. g. 68 
85 156 184 203 214 243 273. 


9 
4 
Verdauungsorgane, Erſchlaffung derſ., 2 
M. g. 41 65 72 129 165 168 203 
225 234 243 273 291. 
Verdauungsorgane, reizbarer Zuftand f 
derſ. M. g. 85. f 

> RE derſ., { 

M. g. 129. | 


g. 
Berſchleimung deri. 
M. g. 72 166 ir: - 
Verdauungsſchwäche, M. g. 88 93 110 
114 122 129 159 1560 159 166 184 
187 193 206 213 225 291 329. 
Verletzungen, ſchmerzhafte, M. g. 321. 
Vergiftung mit Opium, M. g. 165. 
8 mit ſcharfen Stoffen, M. g. 
219. 
he mit Schwämmen M. g. 
Vaſchleimung der erſten Wege, M. g. 
187. a 
3 der Lungen, M. g. 72 
156 204 270 310. : 
5 Verſchleimung des Unter⸗ 
leibes, M. g. 212. 
Verſtopfungen, M. g. 46 110 143 288. 
Verwundungen, M. g. 74 223 236. Be; 
Vorfälle, M. g. 130 238 283. 2 
L 


W. 


Wadenkrampf, M. g. 166. 
Warzen zu dertilgen 266 277 322. 
Waſchungen, ſtärkende 51 130 179. 


Waſſerſucht, M. g. 46 56 58 61 65 73 
92 94 135 139 143 145 149 151 
152 158 162 163 166 170 174 187 
188 190 214 217 219 235 241 250 
252 260 261 266 268 270 288298 
304 314 319 320.322 % Fr 

Mia in Folge von Leberkeiden, 


Wechſelſeber, Je . g. 66 68 71 74 75 
81 84 86 94 98 102 106 110 11 
124 126 139 145 146 149 150 
158 162 166 174 187 188 199 
5115 205 224 225 250 283 28 
1 


Wunden, M. 


e e e M. g. 266. 


Wehen, krampfhafte, M. g. 166. 
32 zu befördern 282 329. 
Wespenſtiche, M. g. 210 310. 


Winde, zurückgehaltene, M. g. 166. 


Würmer, M. g. 57 65 80 84 94 102 
119 139 158 163 174 183 188 210 
239 244 275 278 279 311 316 324 
326. 

Würmer, beim Vieh zu vertreiben 120. 

g. 61 67 80 94 126 127 

138 167 183 233 266 276 284 306 

308 321. 


Wunden, faule, M. g. 126. 


A gehauene, M. g. 155. 


Waundmittel, veinigendes 216. 


„ zertheilendes 216. 


Wundwerden der Haut, M. g. 250. 


10 


Wurmklyſtiere 239. 


Wurmmittel 278. 


5 
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Z. 
Zähne, hohle, ausfüllen 202. 
Zahnfleiſch, Mittel zur Befeſtigung desſ. 
87 126 166 191 201 286 296. 
Zahnfleiſch, e M. g. 175. 
5 ſcorbutiſches, 5 35 213 255 
Zahnfleiſchgeſchwür, M. g. 
Zahnfleiſch, leicht blutendes, 5 g. 111. 
Zahnſchmerz, cariöſer, M. g. 84 137. 
Zahnweh, M. g. 47 71 84 106 113 
175 217 262 272 307. 
5 rheumatiſches, M. g. 163 
166 201 204. 
i M. g. 85 110 120 198 


An der Glieder, M. g. 187. 
Zen, Lähmung derſ., M. g. 129 159 


Druckfehler. 


WEN 9 75 77 man 7. 


Seite 48 Zeile 4 von unten ſoll es heißen ſtatt „läßt man“ richtiger „löſt man.“ 
57 62 ” 18 " " 7. ” " 


„ „Bienenpflanzen“ richtiger 
„Bienenpflanzen.“ 
„ „Betoniewaſſer“ richtiger 
„Betonienwaſſer.“ 
„ „Nervenvereiterung“ richtiger 
„Nierenvereiterung.“ 
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Natur geſchichte der drei Beicht 
Für das Volk bearbeitet as. 
Ferd. Siegmund, | m 5 3 


Verfaſſer des „Gemeinnützigen Kräuterbuches.“ 


Wer wollte es leugnen, daß gerade unſere Zeit von einem mächtigen,, kaum zn ſtillenden 
Drange beherrſcht wird, welcher mit ſtets wachſender Gewalt die jetzige Generation zum Studium 
der Naturwissenschaften anſpornt? Feſt ſteht die Thatſache, daß keine der früheren Epochen 
ſo große Anſtrengungen machte, um das Welta Te zu erforſchen, die ewigen unab⸗ 
änderlichen Geſetze der Natur zu ergründen und ihre Rieſenkräfte dem era ange dienſtbar 
zu machen. So verfolgt unser Jahrhundert edle, hohe Ziele: die Erforſchung, die Ausbeutung, 
den Beſitz des ganzen Weltalls, die Ueberwindung von Raum und Zeit und die unbeſchränkte 
Herrſchaft über die geſammten Naturkräfte! Mit dem Erwachen und Aufblühen der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, von welcher das Mittelalter keine Ahnung hatte, ſank auch allmälig der blinde Aberglaube, 
gegen welchen es in der That kein wirkſameres Heilmittel giebt, als das Studium der Natur, 
wiſſ 0 Ken e Meuſchen ſchafft und die Geiſter von den drückenden; Feſſeln der Un⸗ 
iſſenheit befreit. . 
; Wenn wir auch zugeben, daß die Naturwiſſenſchaft ſchon ſo verbreitet iſt, daß ſie ſelbſt 
die Converſation und Literatur beherrſcht, einen unum änglich nothwendigen Grundbeſtandtheil 
der menſchlichen Bildung ausmacht und daß dieſelbe Ge in und außer der Schule eine weit 
ſorgfältigere Pflege erfährt, als dies früher der Fall war, fo wird man anderſeits doch zugeſtehen 
müſſen, daß die Naturwiſſenſchaften, die Kenntniß von dem Baue der Erde, des menſchli en und 
thieriſchen Leibes, der verſchiedenen Thier⸗, Pflanzen⸗ und Mineraliengattungen de. noch nicht jo 
tief in das Volk einge rungen find und jene allgemeine Verbreitung gefunden haben, wie s 
zeder Menſcheufreund, dem echte Aufklärung und wahre Volksbildung keine leeren, nichtsfagenden 
Worte find, von ganzer Seele wünſchen muß; weil nur durch fortschreitende Bildung die 
Freiheit der Menschheit errungen werden kann. Wie richtig bemerkt nicht Justus von Liebigs? 
Ohne richtige Vorſtellungen über Kraft, Urſache und Wirkung, 1 75 praktiſche Einſicht in das ur 
Meſen der Naturerſcheinungen, ohne gründliche phyſiologiſche und chemiſche Bildung ift es kein 
Wunder, daß ſonſt verſtändige Menſchen die widerſinnigſten Anſichten vertheidigen. Der Verſtand 1 
allein ſchützt ſelbſt Nationen nicht vor Aberglauben, aber das Kind verliert mit der Entwicklung ver 
feines Geiſtes und feiner Kenntniß die Furcht vor Geſpenſtern.“ — Wie Wenige im Volke haben 55 
eine Kenntniss des Baues des menschlichen Körpers, der Waldbäume, der Getreidearten, 
der Singvögel, der Gesteine Kc. Sieht man nicht ſelbſt unter den fogenannten „Gebildeten“ Fr 
Leute, welche die Feldblumen nicht unterſcheiden können und über die Entſtehung der Kohlen keine a 
Aus kunft zu geben vermögen, wohl der triftigſte Beweis, daß die Kenntniß der Natur noch nicht + 
vollſtändiges Gemeingut der Nation geworden iſt. 
N Wir glauben, daß die Herausgabe einer Populär-wissenschaftl. Naturgeschichte 
einem wahren Bedürfniſſe entſpricht und gehen von dem Gedanken aus, ein durchaus volksthüm⸗ 
liches Handbuch zu bieten, welches in Form und Inhalt für alle Kreiſe beſtimmt iſt und von dem 
Fachmanne ſowohl wie von dem Laien als Nachſchlage⸗, Lehr⸗ und Leſebuch benutzt werden kann. 


Um dieſen angeſtrebten Zweck zu erreichen, wird 


+ 4 . + 2 — wir 

Ferd. Siegmund's Illufrirte Naturgeſchichte der drei Vide 

in einfacher, ſchlichter und allgemein e Sprache, wie in intereſſanter Darſtellung ver⸗ 
faßt ſein und niemals den Boden der 1 iſſenſchaft und der neueſten Forſchungen verlaſſen. 
a So hoffen wir, der bildungsbeſtrebten Leſewelt hiermit ein Werk zu bieten, das in Form, 
Anlage und Durchführung ſich den beſten Arbeiten der Gegenwart an die Seite ſtellt und in jeder EX. 

Familie, in der Hütte wie im Palaſte ein gerne gejehener Freund fein fol. Möge das Publikum = 
unſere Beſtrebung recht wirkſam unterſtützen! 1 


Ferd. Siegmund's Illuſtrirte Naturgeſchichte der drei Reiche 
beſteht aus drei in einem Bande vereinigten Abtheilungen: n 

1. Die Naturgeschichte des Thierreiches. — 2. Die Naturgeschichte des Pflanzen- 
reiches. — 3. Die Naturgeschichte des Mineralreiches. * 

Zede dieſer Abtheilungen iſt mit gleicher Sorgfalt, nach den beſten Quellen bearbeitet und ſollen 

600 in den Text eingedruckte, schöne uud näturgetreue Abbildungen das Verſtändn des 

reichhaltigen Buches unterſtützen. W 

Das complete Werk enthält 81 Bogen Text und koſtet broſchirt S fl. Höchſt elegant in Ga 

leinwand gebunden 9 A. und iſt auch in 27 Lieferungen A BO kr. in 1 Zwiſch 

räumen uach und nach zu beziehen. Die Beſorgung übernimmt jede Buchhan lung. e 


A. Hartleben's Verlag in Wien und Peſt. 2 


New York Botanical Garden Library 


K 99 .548 gen 
I 
3 5185 00058 6014 


Q 
Si 


